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Für meine Mom –
deine Kraft kennt keine Grenzen …


Kapitel 1

An der Südgrenze Schottlands
Frühjahr 1685

Eingehüllt vom Schweigen einer Welt, die sie nicht kannte, stand Davina Montgomery allein auf dem Glockenturm des Klosters St. Christopher. Es war seit Stunden dunkel, und dank der Männer, die hierhergeschickt worden waren, um sie zu beschützen, schliefen die Nonnen unten in der Abtei friedlich in ihren Betten. Aber für Davina gab es nur wenig Frieden. Der weite indigofarbene Himmel, zu dem sie hochschaute, war von Sternen übersät, die so nah zu sein schienen, dass man glaubte, sie mit Händen greifen zu können. Was sollte sie sich wünschen? Ihr trauriger Blick glitt nach Süden, dorthin, wo England lag, und dann voller Sehnsucht, die ebenso stark wie ihre Trauer war, zu den vom Mondlicht beschienenen Berggipfeln im Norden. Welches Leben würde sie wählen, hätte sie eine Wahl? Eine Welt, in der sie vergessen worden war, oder eine, in der niemand sie kannte? Davina lächelte betrübt, während der Wind ihr das Novizinnengewand gegen den Körper presste. Aber was brachte es zu grübeln, wenn über ihre Zukunft bereits entschieden worden war? Sie wusste, was kam. Es würde keine Abweichungen geben. Das hieß, wenn sie das nächste Jahr überlebte. Davina wandte den Blick von dem Land ab, in das sie niemals gehen würde, und von dem Menschen, der sie niemals würde sein können.

Sie hörte leise Schritte hinter sich, wandte sich aber nicht um, denn sie wusste, wer es war.

»Armer Edward«, sagte sie. »Ich kann mir vorstellen, dass Euch fast das Herz stehen geblieben ist, als Ihr mich nicht in meiner Kammer vorgefunden habt.«

Als er schwieg, bedauerte sie, ihn wegen der Ernsthaftigkeit, mit der er seine Pflicht erfüllte, geneckt zu haben. Captain Edward Asher war hierhergeschickt worden, um sie zu beschützen. Das war vor vier Jahren gewesen, nachdem Captain Geoffries krank geworden und von seinem Kommando entbunden worden war. Seitdem war Edward zu mehr als nur ihrem Beschützer geworden. Er war ihr bester Freund, jemand, dem sie vertrauen konnte, hier, innerhalb der dicken Mauern, die ihr Schutz vor den Absichten ihrer Feinde gaben. Edward kannte Davinas Ängste und akzeptierte ihre Fehler.

»Ich wusste, wo ich Euch finde«, sagte er schließlich, und seine Stimme war kaum lauter als ein Wispern.

Er wusste es immer. Nicht, dass es viele Orte gab, an denen er suchen müsste. Davina war es nicht erlaubt, die Abtei zu verlassen, deshalb stieg sie oft auf den Glockenturm hinauf, um zumindest ihre Gedanken frei schweifen zu lassen.

»Mylady …«

Bei seiner leisen Anrede wandte sie sich um und verbarg ihre Träume und Sehnsüchte hinter einem sanften Lächeln. Sie behielt sie für sich und teilte sie mit niemandem, nicht einmal mit ihm.

»Bitte, ich …«, begann er, erwiderte ihren Blick und verhaspelte sich, als verwirrte ihn das Gesicht, in das er jeden Tag schaute, noch immer so sehr wie beim ersten Mal, als er es gesehen hatte. Er liebte sie, auch wenn er das niemals offen ausgesprochen hatte, aber er verbarg auch nicht, was er empfand. Alles stand in seinen Augen geschrieben, seine Gefühle, seine Ergebenheit … und eine tiefe Resignation, von der Davina vermutete, dass sie mehr mit ihr zu tun hatte, als er jemals wagen würde zuzugeben. Ihr Weg würde ein anderer sein, das war festgelegt worden, und Davina könnte Edward niemals gehören. »Lady Montgomery, kommt weg vom Turm, ich bitte Euch! Es ist nicht gut, hier draußen allein zu sein.«

Er sorgte sich um sie, und sie wünschte, es wäre nicht so. »Ich bin nicht allein, Edward«, versicherte sie ihm. Sollte ihr Leben so bleiben, wie es war, würde sie einen Weg finden, glücklich zu sein. Das war ihre Art. »Mir ist viel gegeben worden.«

»Das ist wahr«, stimmte er zu und ging näher zu ihr. Dann blieb er stehen. »Euch ist gelehrt worden, Gott den Herrn zu fürchten und Euren König zu lieben. Die Schwestern verehren Euch ebenso wie meine Männer. Wir sind Eure Familie. Aber das ist nicht genug.« Er wusste, sie würde dem niemals beipflichten, deshalb sprach er es für sie aus.

Doch all das musste genug für sie sein. Denn auf diese Weise war es sicherer – weggeschlossen zu sein von jenen, die ihr nach dem Leben trachten würden, sollten sie Davina jemals aufspüren.

Davina wusste, dass Edward alles wagen würde, um sie zu retten. Er hatte es ihr oft gesagt, hatte sie immer wieder vor der Gefahr gewarnt. Unermüdlich mahnte er sie, niemandem zu trauen, nicht einmal jenen, die behaupteten, sie zu lieben. Seine Lektionen führten dazu, dass Davina sich oft ein wenig hoffnungslos fühlte, obwohl sie ihm das niemals eingestehen würde.

»Ich wünschte, ich könnte Eure Feinde töten«, sagte er jetzt beschwörend, »und mit ihnen all Eure Ängste.«

Er versuchte, sie zu trösten, aber – du lieber Himmel – sie wollte in einer solch atemberaubenden Nacht nicht über die Zukunft reden. »Dank Gott und Euch kann ich sie selbst töten«, erwiderte sie und wandte sich von der Mauer ab, um zu ihm zu gehen. Sie lächelte ihn an.

»Das kann ich bestätigen«, sagte er und hatte zu seiner guten Laune zurückgefunden, als Davina vor ihm stand. »Ihr habt die Lektionen, Euch zu verteidigen, gut gelernt.«

Sie legte die Hand auf seinen Arm und drückte ihn leicht. »Hätte ich Euch denn enttäuschen sollen, nachdem Ihr das Entsetzen der Äbtissin riskiert habt, mir darin Unterricht zu geben?«

Edward lachte mit ihr, und sie beide fühlten sich in ihrer Vertrautheit wohl. Aber schon bald wurde er wieder ernst. »James wird in weniger als einer Woche gekrönt.«

»Ich weiß.« Davina nickte und wandte sich wieder gen England. Sie weigerte sich, sich von ihren Ängsten beherrschen zu lassen. »Vielleicht«, sagte sie, und eine Spur von Trotz blitzte dabei in ihrem traurigen Blick auf, »sollten wir an der Krönungszeremonie teilnehmen, Edward. Wem würde es schon einfallen, in Westminster nach mir zu suchen?«

»Mylady …« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Das können wir nicht. Ihr wisst …«

»Ich habe nur gescherzt, lieber Freund.« Sie neigte den Kopf und sprach über die Schulter zu ihm. Sorgsam verbarg sie so die Last, die am schwersten auf ihr Herz drückte, eine Last, die nichts mit ihrer Angst zu tun hatte. »Aber hört, Edward, müssen wir denn wirklich jetzt darüber reden?«

»Ja, ich denke, das müssen wir«, entgegnete er eindringlich und sprach rasch weiter, ehe sie protestieren konnte. »Ich habe die Äbtissin gefragt, ob wir Euch in die Abtei Courlochcraig in Ayr bringen können. Ich habe bereits eine Nachricht dorthin …«

»Auf gar keinen Fall«, unterbrach Davina ihn. »Ich werde mein Zuhause nicht verlassen. Außerdem haben wir keinen Grund anzunehmen, dass meine Feinde überhaupt etwas von mir wissen.«

»Es wäre nur für ein oder zwei Jahre. Bis wir sicher sein können, dass …«

»Nein«, wiederholte sie, und dieses Mal wandte sie sich zu ihm um. »Edward, wollt Ihr, dass wir von hier fortgehen und es den Schwestern überlassen, sich allein unseren Feinden zu stellen, sollten sie auf der Suche nach mir hierherkommen? Welche Verteidigungsmöglichkeit hätten die Nonnen ohne Eure Männer und Eure Waffen? Sie werden St. Christopher nicht verlassen und ich auch nicht.«

Er seufzte und schüttelte über ihre Worte den Kopf. »Ich kann nicht mit Euch streiten, wenn Ihr Euch mutiger zeigt als ich. Aber ich bete darum, dass ich es nicht bereuen muss. Also gut.« Die Falten in seinem attraktiven Gesicht glätteten sich. »Ich werde mich Euren Wünschen beugen. Für den Moment jedoch«, fügte er dann hinzu und bot ihr seinen Arm, »erlaubt mir, Euch in Euer Zimmer zu führen. Es ist spät, und die Ehrwürdige Mutter wird Euch gegenüber keine Gnade zeigen, wenn der Hahn kräht.«

Davina legte eine Hand in seine Armbeuge und wischte seinen Einwand mit der anderen fort. »Ich habe nichts dagegen, beim ersten Sonnenstrahl aufzustehen.«

»Warum solltet Ihr auch«, entgegnete er, und seine Stimme klang jetzt so unbeschwert wie Davinas, als er sie aus dem Glockenturm führte, »wenn Ihr während der Stunde, in der Ihr Euch still beschäftigen sollt, sofort weiterschlaft?«

»Es war nur das eine Mal, dass ich eingeschlafen bin«, verteidigte sie sich und schlug ihm leicht auf den Arm. »Und wisst Ihr mit Eurem Tag eigentlich nichts Wichtigeres anzufangen, als mir nachzuspionieren?«

»Drei Mal«, korrigierte er sie und ignorierte ihr Stirnrunzeln, von dem er wusste, dass es nicht ernst gemeint war. »Und ein Mal habt Ihr sogar geschnarcht.«

Ihre Augen wurden so groß wie ihr Mund. »Ich habe noch nie in meinem Leben geschnarcht!«

»Bis auf dieses eine Mal, meint Ihr?«

Sie sah aus, als wollte sie seiner Anklage erneut widersprechen, biss sich aber stattdessen auf die Lippen. »Und dann noch einmal während Schwester Bernadettes Klavierabend. Ich musste eine Woche lang Buße tun. Erinnert Ihr Euch?«

»Wie könnte ich das vergessen?«, lachte er. »Meine Männer haben während dieser Zeit ihre Pflichten vernachlässigt, weil sie lieber an Eurer Tür gelauscht haben, während Ihr laut zu Gott über alles außer über Eure Verfehlung gesprochen habt.«

»Gott wusste bereits, warum ich eingeschlafen war«, erklärte sie und lächelte, als Edward grinste. »Ich wollte nicht schlecht über Schwester Bernadettes Können sprechen … oder darüber, dass sie gar keines hat. Nicht einmal zu meiner eigenen Verteidigung hätte ich das ausgesprochen.«

Sein Lachen verklang und wurde zu einem Lächeln, das ein wenig betrübt wirkte. Sie standen jetzt vor Davinas Zimmertür. Als Edward nach ihrer Hand griff, bemühte sich Davina, die Überraschung zu verbergen. Sie sollte ihn nicht davon abbringen, sie zu berühren. »Vergebt mir meine Kühnheit, doch es gibt etwas, das ich Euch sagen muss. Etwas, das ich Euch schon vor langer Zeit hätte gestehen sollen.«

»Natürlich, Edward«, entgegnete sie leise und ließ die Hand in seiner ruhen. »Ihr wisst, Ihr könnt immer ganz offen mit mir reden.«

»Zuerst würde ich Euch gern wissen lassen, dass Ihr begonnen habt, mir sehr viel zu bedeuten und …«

»Captain!«

Davina beugte sich über den Treppenschacht und sah Harry Barns, Edwards Stellvertreter, durch die Tür der Abtei stürmen.

»Captain!« Harry rief zu ihnen herauf, sein Gesicht war blass, und sein Atem ging schwer vom Laufen. »Sie kommen!«

Für einen lähmenden Moment bezweifelte Davina, Harrys Worte richtig verstanden zu haben. Seit vier Jahren warnte man sie vor diesem Tag, und sie hatte beständig darum gebetet, dass er nicht kommen möge. »Edward«, fragte sie dumpf und am Rande purer Panik, »wie haben sie uns so bald nach König Charles’ Tod finden können?«

Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, als weigerte auch er sich zu glauben, was er gehört hatte. Aber es war keine Zeit für Zweifel. Er fuhr auf dem Absatz herum, packte Davina am Arm und schob sie in ihr Zimmer. »Bleibt hier! Und verriegelt Eure Tür!«

»Was soll uns das nützen?« Sie griff nach ihrem Bogen und dem Köcher mit den Pfeilen und ging zurück zur Zimmertür und zu Edward, der ihr den Weg versperrte. »Bitte, lieber Freund. Ich will nicht allein in meinem Zimmer sitzen und abwarten. Ich werde vom Glockenturm auf die Feinde schießen – bis es dort nicht mehr sicher ist.«

»Captain!« Barns stürmte die Treppe herauf und nahm immer drei Stufen auf einmal. »Wir müssen uns bereit machen. Sofort!«

»Edward«, Davinas Stimme hielt ihn zurück, »Ihr habt mich für diese Situation ausgebildet. Und wir brauchen jede verfügbare Waffe. Ihr werdet mich nicht davon abhalten, für mein Zuhause zu kämpfen.«

»Eure Befehle, Captain, bitte!«

Davina schaute noch einmal zurück, als sie auf die schmale Treppe zulief, die hinauf zum Turm führte.

»Harry!«, hörte sie Edward hinter sich rufen. »Bereitet die Fässer vor und bringt das Pech zum Kochen! Ich will, dass jeder Mann alarmiert wird und für meine Befehle bereitsteht. Und, Harry …«

»Captain?«

»Weckt die Nonnen und sagt ihnen, sie sollen beten!«

In den frühen Morgenstunden, die auf das Massaker von St. Christopher folgten, war es Edwards Männern gelungen, die Hälfte der Armee der Feinde zu töten. Aber die Verluste der Abtei waren größer. Viel größer.

Davina stand allein auf dem Glockenturm und starrte auf die Toten hinunter, die auf dem großen Hof lagen. Der Geruch von brennendem Pech und versengtem Fleisch stach ihr in die Nase und brannte ihr in den Augen, als sie den Blick auf die Wiese vor den Toren der Abtei richtete, auf der Reiter noch immer aufeinander einschlugen, als könnte ihr Hass niemals befriedigt werden. Aber es gab keinen Hass. Sie kämpften ihretwegen, obwohl keiner von ihnen sie kannte. Doch sie kannte die Männer. Ihre Träume waren von diesen gesichtslosen Mördern heimgesucht worden seit dem Tag, an dem Edward zum ersten Mal von ihnen gesprochen hatte.

Tränen liefen Davina über die Wangen und fielen dorthin, wo ihre Freunde lagen … ihre Familie, tot oder sterbend. Davina fuhr sich mit der Hand über die Augen und suchte unter den Toten nach Edward. Eine Stunde nach Beginn des Kampfes war er zu Davina zurückgekehrt und hatte ihr befohlen, zu den Schwestern in die Kapelle zu gehen. Als sie sich geweigert hatte, hatte er sie sich wie einen Sack Getreide über die Schulter geworfen und sie dorthin getragen. Aber sie war nicht geblieben; sie hatte es nicht gekonnt. Sie war auf den Turm und zu ihrem Bogen zurückgekehrt. Mehr als ein Dutzend ihrer Feinde hatte sie getötet. Aber es waren zu viele – oder vielleicht wollte Gott der Schöpfer den Rest von ihnen auch nicht zu sich nehmen, denn sie schlachteten vor ihren Augen die Männer ab, mit denen sie gegessen und gelacht hatte.

Davina hatte sich seit so langer Zeit vor diesem Tag gefürchtet, dass diese Furcht ein Teil von ihr geworden war. Sie hatte geglaubt, darauf vorbereitet zu sein. Zumindest auf ihren eigenen Tod. Aber nicht auf den der Äbtissin. Nicht auf Edwards. Wie konnte irgendjemand sich darauf vorbereiten, die Menschen zu verlieren, die man liebte?

Verzweiflung packte sie, und für einen Moment erwog sie, von der Mauer in die Tiefe zu springen. Wenn sie tot war, würden sie aufhören zu kämpfen. Aber sie hatte zu viele Male um Mut gebetet, um Gott oder Edward jetzt zu enttäuschen. Davina griff in den Köcher auf ihrem Rücken, zog einen Pfeil heraus, spannte den Bogen und kniff die Augen zusammen, um zu zielen.

Unten, am Fuß des Turmes und außerhalb ihrer Sicht, schlich ein Soldat in Kriegsuniform, die keine englische war, an der Mauer entlang zur Kapelle. In der einen Faust hielt er eine Fackel, in der anderen ein Schwert.


Kapitel 2

Ein kalter, nasser Wind wehte Robert MacGregor das rabenschwarze Haar aus der Stirn. Er hob den Kopf und starrte auf die zinngrauen Wolken, als sollte der Himmel sich unterstehen, erneut seine Schleusen zu öffnen. Es war schon schlimm genug gewesen, dass er und seine Männer Camlochlin während eines Sturmes hatten verlassen müssen, der gedroht hatte, das Dach von Tamas MacKinnons alter Hütte zu reißen. Und in Matsch und Schlamm quer durch Schottland zu reiten machte diese Reise auch nicht angenehmer.

Rob war noch immer unschlüssig, ob er den Gründen seines Vaters zustimmte, aus denen sie den Clan verlassen hatten, um der Krönung James’ of York beizuwohnen. Denn was hatten Gesetze, die von vornehmen Adligen mit gepuderten Perücken und gerüschten Krägen gemacht wurden, mit den MacGregors zu schaffen? Nur eine Hand voll dieser feinen Herren kannte die MacGregors von der Insel Skye, und keiner von ihnen würde sich je trauen, auch nur einen Schritt in die Berge zu setzen, um ihre Gesetze durchzusetzen. Welche Treue schuldete sein Clan einem englischen König?

»Nicht immer ist eine Rebellion nötig«, gingen Rob die Worte seines Vaters durch den Sinn. »Den Clan zu beschützen muss stets an erster Stelle stehen.«

Als erstgeborener Sohn Callum MacGregors – und demzufolge als der Erbe dessen Titels als Clan-Chief der MacGregors of Skye – war Rob dazu erzogen worden, die Denkart seines Vaters zu verstehen. Er wusste, dass es klug war, dem neuen König auf höfliche Weise die Unterstützung der MacGregors zu zeigen. Auch wenn er sich so gut wie gar nicht um die politischen Verhältnisse so weit im Süden kümmerte, gab es doch viele im Parlament, die glaubten, dass das Führungsprinzip der Highland-Clans – ein Chief, der die alleinige Herrschaft ausübte – überholt wäre und abgeschafft gehörte. Wenn es also helfen würde, seinem Clan die Selbstständigkeit zu bewahren und ihm Sicherheit zu garantieren, würde Rob dem König sogar den Arsch küssen.

Für ihn spielte es keine Rolle, ob sein Vater oder er selbst der Chief war. Denn er hatte seinen Teil der Verantwortung als künftiger Chief übernommen und noch einiges darüber hinaus. Rob bewirtschaftete das Land, hütete und schor die Schafe, reparierte eingefallene Dächer und machte, meistens jedenfalls, keinen Hehl aus seinem Vergnügen an körperlich harter Arbeit. An der Seite seines Vaters traf er Entscheidungen für das Wohlergehen seiner Clan-Angehörigen und vervollkommnete aus eigenem Antrieb und gewissenhaft sein Können im Schwertkampf, weil er wusste, dass jede Schwäche des Körpers oder des Willens das zerstören konnte, was ihm gehörte. Und seit Generationen lag es den Clan-Chiefs im Blut, niemals zuzulassen, dass so etwas geschah.

Aber noch ärgerte Rob sich darüber, dass er seinen Clan hatte verlassen müssen, um Männern in den Hintern zu kriechen, die wahrscheinlich schon vor Angst schlotterten, wenn sie ein Schlachtfeld auch nur von Weitem sahen.

»Erklär mir noch einmal, warum du darauf bestanden hast, diesen Umweg zu machen«, sagte Rob zu seinem Cousin und zog an den Zügeln seines Pferdes, um es an einem Schlammloch mitten auf dem Weg vorbeizulenken. Sie hatten den Haupttrupp auf einer Straße unweit der englischen Grenze zurückgelassen, um diesen Umweg zu reiten. Es war Wills Idee gewesen, und Rob fragte sich allmählich, warum er auf ihn gehört hatte. Und warum er zugestimmt hatte, dass auch die anderen sie begleiteten.

»Wegen der Abtei St. Christopher«, rief Will ihm über die Schulter zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass Schwester Margaret Mary dort lebt.«

»Wer zur Hölle ist Schwester Margaret Mary?«, knurrte Angus MacGregor und rieb sich das Kreuz. »Und warum hat jemand mit einem so schwarzen Herzen wie du Interesse an einer Nonne – einer Braut Christi?«

»Nach dem Tod meiner Mutter war sie sechs Jahre lang mein Kindermädchen.«

»Ich glaube, Tristan hat mal von ihr erzählt«, warf Robs jüngster Bruder Colin nachdenklich ein, während es ihm gelang, ohne Zwischenfall einen moosbewachsenen Abhang hinunterzureiten. Rob fühlte sich hin- und hergerissen – zwischen dem Gefühl der Dankbarkeit, dass sein Bruder Tristan nicht mit ihnen ritt (hauptsächlich um der Schwestern von St. Christopher willen), und der Wut auf sich selbst, Colin mit auf diese Reise genommen zu haben. Und ganz offensichtlich hatte Will keine Ahnung, wo zur Hölle dieses Kloster überhaupt lag. Denn er führte sie immer tiefer in die Berge. Eine Bande von Gesetzlosen könnte sie hier von jeder Seite her unerwartet überfallen. Nicht, dass Rob sich übermäßig über einen Kampf ärgern würde oder sich um Colins Fähigkeit sorgte, unbeschadet aus einem solchen hervorzugehen. Es wäre ihm einfach lieber, seinen jüngsten Bruder nicht dabeizuhaben, käme es zu einer Auseinandersetzung irgendeiner Art.

»Beten die Nonnen in England genauso viel wie die in Schottland?«

»Noch sind wir nicht in England«, murmelte Rob ungeduldig und schaute Finlay Grant über die Schulter hinweg an. Der Junge wirkte einen Moment erschrocken, ganz so, als hätte er sich gerade in den Augen seines Chiefs als unwissend erwiesen. Verdammt, was würde er eigentlich mit Finn machen, sollten sie tatsächlich überfallen werden? Der Junge konnte durchaus wacker kämpfen, doch er hatte bisher mehr Interesse daran gezeigt, den Dudelsack zu spielen und Geschichten von alten Helden zu erzählen, als am Schwertkampf. Jeder Laird hatte einen Barden, und Finn war dazu bestimmt, der Robs zu werden. So lästig es manchmal auch war, den Jungen stets um sich zu haben und von morgens bis abends beobachtet zu werden, für den Fall, dass er eine heroische Tat vollbrachte, die weitererzählt werden musste – Rob mochte Graham und Claire Grants jüngsten Sohn. Er war ein respektvoller Junge mit einem neugierigen Geist, und weil Finn nicht die Ursache für Robs Frustration war, sollte er auch nicht deren volle Wucht zu spüren bekommen. »Nein«, sagte Rob daher in milderem Ton als zuvor, »schottische Nonnen beten mehr.«

»Mir ist es egal, ob sie sich die Knie durch ihre Gewänder hindurch abnutzen oder nicht«, grummelte Angus und holte einen Trinkschlauch mit Whisky unter dem Plaid hervor. »Wenn diese Schwester Margaret Mary Will und Tristan großgezogen hat, hab ich nicht den Wunsch, ihr zu begegnen.«

»Still, Angus!« Rob hob die Hand, um dem alten Haudegen Schweigen zu gebieten. »Hört ihr das auch?«

Seine Begleiter verharrten einen Augenblick und lauschten. »Klingt wie Schwerterklirren«, sagte Angus dann und griff sofort nach dem Schwert. »Und dieser Geruch – das ist verbranntes Fleisch.«

»Das Kloster!« Wills Gesicht wurde blass. Sogleich riss er sein Pferd herum und trieb die Sporen in die Flanken des Tieres. Er verschwand über den Kamm eines kleinen Hügels, ehe jemand ihn aufhalten konnte.

Rob stieß einen Fluch aus. Sein Cousin und engster Freund würde eines Tages sich selbst und jeden in seiner Umgebung umbringen, weil er sich immer kopfüber ins Ungewisse stürzte! Dennoch folgte er Will, nachdem er die beiden jüngeren Burschen ermahnt hatte, zurückzubleiben.

Rob und Angus hielten knapp unterhalb des Kammes, wo auch Will sein Pferd angehalten hatte. Voller Schrecken und Entsetzen starrten sie auf die Szene vor ihnen. Als Colin und Finn zu ihnen stießen, verfluchte Rob seinen Bruder heftig dafür, ihm nicht gehorcht zu haben, aber sein Blick war schon wieder auf die kleine Abtei gerichtet, die, eingebettet zwischen den niedrigen Hügeln, vor ihnen lag.

Das Kloster wurde angegriffen. Und so, wie es aussah, dauerte der Angriff schon mehr als nur einige Stunden. Hunderte Tote bedeckten den Boden. Nur eine Hand voll Männer war von dem übrig geblieben, was zwei feindliche Armeen gewesen waren. Bänder von schwarzem Rauch erhoben sich in die Luft, es waren die Reste von brennendem Pech. Der linke Flügel des Gebäudes stand in hellen Flammen.

»Lieber Gott, wer würde denn so etwas tun?«

Will hielt sich nicht damit auf, Finns gequälte Frage zu beantworten, sondern griff nach seinem Bogen und zerrte einen Pfeil aus dem Köcher.

»Will, nein!«, hielt Rob ihn zurück. »Es ist nicht unser Kampf. Wer immer die Abtei angegriffen hat, ich werde nicht riskieren, dass er sich gegen den Clan wendet! Nicht für jene, die schon …«

Der Rest seiner Worte erstarb, als er einen brennenden Schmerz in der linken Schulter verspürte. Im nächsten Augenblick zerschnitt das Sirren zweier von Will abgeschossener Pfeile die Luft. Verdutzt schaute Rob auf den dünnen Schaft aus Holz, der aus seinem Körper hervorragte. Er war getroffen worden! Verdammter Hurensohn … Rob kämpfte eine Welle der Übelkeit nieder, als er die Finger um den Pfeil schloss und das gefiederte Ende abbrach, das aus dem Plaid herausschaute. Er richtete seinen mörderischen Blick auf das Gemetzel, hielt den zerbrochenen Pfeil in der Faust und zog mit der anderen Hand sein Schwert aus der Scheide.

»Nun, jetzt ist es unser Kampf, Colin«, knurrte er und trieb sein Pferd voran. »Du und Finn bleibt hier in Deckung, oder ich werde dafür sorgen, dass ihr die nächsten vierzehn Tage nicht mehr auf euren Ärschen sitzen könnt.«

Finn nickte gehorsam, doch Colin brauste auf. »Rob, ich will auch kämpfen!«

»Nicht heute«, warnte Rob ihn; sein Kinn war starr vor Wut, die jeden Moment losbrechen würde. Dieses Mal gehorchte Colin.

Rob hatte schon zuvor in Schlachten gekämpft. Er hatte sogar einige der Fergussons getötet, aber dies hier war die Art von Kampf, die ihm im Blut lag und für die er von seinem Vater ausgebildet worden war. Sich selbst zu schützen und jene, die ihm anvertraut waren, und das um jeden Preis. Es war ihm egal, wer auf ihn geschossen hatte. Sie alle würden dafür bezahlen. Er stürmte auf das versiegende Kampfgeschehen zu, schlug mit dem Schwert in wilder Genugtuung zu und tötete rasch, während Will und Angus einige Fuß weit von ihm entfernt kämpften. Rob hatte soeben wieder zu einem Hieb ausgeholt, als sein mögliches Ziel ihm laut schreiend Einhalt gebot.

»Halt, Schotte! Haltet um Gottes willen ein!« Für den Bruchteil eines Atemzuges sackte der Mann in seinem Sattel zusammen. Dabei starrte er erst Rob in die Augen und dann auf dessen hoch erhobenes, blutbeflecktes Schwert. Er sprach schnell und nahm dabei sichtlich an Willenskraft zusammen, was ihm noch geblieben war. »Ich bin Captain Edward Asher von der Armee des Königs. Wir wurden kurz vor der Morgendämmerung angegriffen. Ich bin nicht Euer Feind.«

Rob musterte den Mann rasch. Sein dunkles Haar war nass von Blut, und der Schweiß, der ihm von der Stirn tropfte, hinterließ helle Streifen in seinem schmutzigen Gesicht. Seine Kleider waren ebenfalls blutbesudelt, wiesen ihn jedoch als zum Regiment des Königs zugehörig aus.

Robs Zorn darüber, angeschossen worden zu sein, war noch ungebrochen, und er schickte sich an, das Pferd zu wenden, um einen anderen Soldaten niederzumähen.

»Wartet!« Der Captain griff nach Robs Arm, um ihn aufzuhalten. »Ihr seid ein Highlander. Warum seid Ihr hier? Hat jemand Euch geschickt?«

»Ihr stellt sehr viele Fragen, anstatt dankbar zu sein, dass ich hier bin.«

»Ihr habt meinen Dank für Eure Hilfe.«

Rob nickte. »Hinter Euch!«

Captain Asher fuhr im Sattel herum, und ihm gelang es nur knapp, einem Schlag auf den Kopf auszuweichen, der ihn vermutlich getötet hätte.

Rob nahm sich einen Moment Zeit, sich zu vergewissern, dass kein weiterer feindlicher Soldat in der Nähe war, und beobachtete unbewegt, wie der Captain seinen Angreifer zu Boden schickte.

»Ich schulde Euch mein Leben«, sagte Asher keuchend.

»Richtig. Sind wir jetzt damit fertig? Denn da kommen noch mehr.«

Ashers Schultern sackten so schwer herunter, als hätte er genug und wüsste um sein Schicksal. Er machte sich nicht die Mühe, sich umzusehen, sondern wischte sich über die feuchte Stirn. »Euren Namen, bitte!«

Hölle, der Mann war wohl nicht mehr ganz bei Verstand! Es muss der Blutverlust sein, entschied Rob, und weil er Mitleid mit ihm hatte, nannte er ihm seinen Namen.

»Robert MacGregor, wenn ich heute sterbe, müsst Ihr Lady Montgomery retten.« Ehe Rob zustimmen oder ablehnen konnte, sprach der Captain weiter. »Bitte, ich flehe Euch an, rettet sie! Sie ist noch am Leben, ich weiß es.« Seine Augen glitten zu dem abgebrochenen Pfeilschaft in der Hand des Highlanders.

Rob folgte dem Blick und konnte jetzt vermuten, wer auf ihn geschossen hatte. Sein Kinn spannte sich an, ebenso seine Finger. »Noch lebt Ihr. Rettet Ihr sie doch!«

»MacGregor!«, rief Captain Asher, als Rob davonritt. »Sie haben die Kapelle in Brand gesteckt. Die Nonnen – alle sind tot. Sie waren alles, was Lady Montgomery hatte. Sie hat nur gehandelt, wie Ihr oder ich auch gehandelt hätten. Rettet sie, ehe die Flammen sie töten! Das ist es, was der Feind will.«

Rob richtete den Blick auf das brennende Kloster. Hölle! Er sollte Will suchen und ihn in dieses Inferno schicken, um die Lady zu retten, denn schließlich war es seine Idee gewesen hierherzukommen. Eine Lady. Verdammte Hölle, er konnte nicht ein Mädchen den Flammen überlassen, selbst wenn sie versucht hatte, ihn mit einem Pfeil zu töten. Mit hoch erhobenem Schwert mähte er einen anderen Reiter nieder, der auf ihn zugeprescht war, und sah sich nicht mehr um, um sich zu vergewissern, was aus Asher geworden war. Er wusste es auch so. Rob überschaute den rauchverhangenen Platz vor der Abtei, suchte nach der Frau und stieß eine Reihe von Verwünschungen aus, als er sie nicht entdecken konnte. Mit einem Ausdruck finsterer Feindseligkeit und Entschlossenheit auf dem Gesicht vertrieb er zwei weitere Soldaten aus seinem Weg und ritt direkt auf den feuerhellen Eingang der Abtei zu. Es gab nur eine Möglichkeit hineinzukommen, und er konnte es sich nicht leisten zu zögern. Rob zerrte heftig an den Zügeln, grub die Fersen in die Flanken des Hengstes und ließ ihn steigen. Die verkohlten Türen zersplitterten und brachen unter der Kraft der Vorderhufe des Pferdes. Dicker Rauch stach Rob in die Lunge und machte es ihm fast unmöglich, etwas zu sehen.

Er rief laut nach der Frau: »Lady!« Sein Hengst wieherte und buckelte angesichts der brüllenden Flammen um sie herum, aber Robs Hand war stark und zwang das Pferd weiter. Er rief wieder und wollte schon aufgeben und sie zu den Toten zählen, als er sie entdeckte. Zu seinem Erstaunen versuchte die Frau verzweifelt, mit einer dünnen Decke die Flammen auszuschlagen.

»Dazu ist es zu spät, Mädchen. Gebt mir Eure Hand!«

Beim Klang seiner Stimme fuhr sie herum, hob die Decke an ihr Gesicht, um sich vor dem beißenden Rauch zu schützen. »Edward?« Sie hustete und versuchte, durch den erstickenden Dunst etwas zu erkennen. »Edward, ich …« Die Decke entglitt ihren Händen, und die Beine gaben unter ihr nach.

Rob drängte das Pferd zu ihr und beugte sich aus dem Sattel herunter. Ehe sie auf dem Boden aufschlug, fing er sie auf.

Ich sterbe. Danke, o Herr …

Davina hatte gehofft, es würde weniger schmerzhaft sein als dies. Es war nicht der Rauch, der ihre Lunge versengte, oder das Hämmern in ihrem Kopf, die sie sich nach dem Tod sehnen ließen, sondern die Erinnerung an die Schreie der Nonnen, die in der Kapelle verbrannt waren.

»Atmet jetzt, Mädchen!« Die Stimme eines Mannes, die befehlend genug war, um die Edwards zu sein, aber unendlich viel tiefer klang, holte sie zurück.

Davina hustete und sog nur leicht die jetzt frischere Luft in die Lunge. Feuer stach durch ihre Brust. Feuer. Sie starb nicht … Davina öffnete die Augen und erkannte undeutlich zu Schwarz verbranntes Gras und mächtige Hufe, die die Erde unter ihr aufrissen. Sie hustete wieder, und eine Hand, die groß genug war, ihren Hinterkopf zu umschließen, strich ihr das Haar von der Wange. Davina saß auf einem Pferd – nein, sie lag bäuchlings quer auf dem Schoß eines Mannes, um genau zu sein. Sie waren gekommen, um sie zu holen, genau wie Edward es befürchtet hatte, und jetzt hatten sie sie. Davina wollte schreien, aber ihre Kehle war rau. Sie wollte wegspringen, fort von diesen beiden Ungeheuern, doch der Arm, der sie festhielt, war hart wie Granit. Ihr Blick glitt über einen Toten, der auf dem Boden lag. Aller Schrecken, der an diesem Tag über sie hereingebrochen war, kehrte zu ihr zurück.

Sie waren tot.

Nein. »Nein!« Entsetzen und Wut packten Davina, und sie stemmte sich auf den Schenkeln ihres Entführers hoch. Der Blick über seine blutverklebte Schulter ließ sie einen Augenblick später erstarren. Das Kloster St. Christopher, ihr Zuhause, stand in hellen Flammen, die alles verbrannten. Jeden. »Nein, Gott, bitte … nicht meine Familie!«, wimmerte sie. Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie fürchtete, sie würden niemals mehr versiegen. Sie hörten nicht auf zu fließen, auch nicht, als sie sich bewusst machte, wer sie festhielt.

»Ungeheuer«, schrie sie, schlug gegen seine Brust und kämpfte mit der Verrücktheit ihres Schmerzes gegen seine Kraft. »Bastard! Was habt Ihr getan?«

»Lady.« Seine Stimme klang so sanft, dass Davina Trost suchend gegen ihn sackte. »Seid still!«, sagte er beruhigend an ihrem Ohr, als sie sich an seinen Unterarm klammerte und auf die zerstörten Mauern ihres Heims starrte. »Ihr seid jetzt in Sicherheit.«

»Ich werde Euch töten«, drohte sie leise, während sie die Leichen jener hinter sich zurückließ, die sie geliebt hatte.

»Das habt Ihr bereits versucht, aber nicht ich war es, der diese abscheuliche Tat begangen hat.«

Es war nicht seine Erklärung, sondern das tiefe Mitgefühl, das darin mitschwang, das Davina fast überzeugte, ihm zu glauben. Sie stieß sich von seiner Schulter ab und starrte zu ihm hoch. Er war keiner von ihnen. Seine Sprache war rauer und seine Kleidung sehr viel einfacher als die jedes anderen Mannes, den sie je gesehen hatte, ob Engländer oder anderer Herkunft. Ein Highlander. Sie hatte nicht erwartet, jemals einem von ihnen zu begegnen. In ihren Unterrichtsstunden hatte die Äbtissin ihr von den Männern des Nordens erzählt; dass sie statt kurzer Mäntel und Hosen Decken trugen, die sie um ihre Körper schlangen. Davinas Blick glitt zu dem großen gegürteten Plaid, das eine der Schultern des Fremden bedeckte, und zu dem blutbefleckten Rock, den er darunter trug. Dieser Highlander war sehr groß. Sein dunkles Haar war länger als das anderer Männer, und er hatte es aus dem Gesicht gestrichen und zurückgebunden – bis auf eine einzelne Strähne, die ihm in die Stirn fiel und mit der der Wind spielte. Er roch nach Erde und Leder … und Rauch.

»Wer seid Ihr dann?«, verlangte sie mit zitternden Lippen zu wissen. »Was führt Euch her?« Sie wartete, während er sie anstarrte, als hätten ihre einfachen Fragen seine Gedanken durcheinandergebracht. Harry Barns hatte ihr erzählt, dass die Highlander Dummköpfe waren, die mehr an Schlachten als an Büchern interessiert waren. Und dieser hier sah wahrlich so aus, als könnte er Edwards ganzes Regiment besiegen.

»Edward«, wisperte sie, und eine neue Woge des Kummers durchflutete sie. »Lasst mich gehen!« Sie begann, erneut gegen ihn zu kämpfen. »Ich muss ihn finden. Bitte!«, rief sie, während ihr Entführer sie enger an sich zog, um sie festzuhalten. »Ihr versteht nicht. Er wird denken, dass sie mich geraubt haben.«

»Von wem wird er denken, dass sie Euch geraubt haben?« Der Highlander zog sich gerade so weit zurück, dass er ihr in die Augen sehen konnte. »Wer hat Euch angegriffen, Mädchen?«

Sie dachte an Edward, nicht an sich oder ihre Sicherheit, als sie es ihm sagte. »Es waren die Männer des Dukes oder die des Earls. Ich bin mir nicht sicher. Bitte, ich flehe Euch an, bringt mich zurück! Ich muss Captain Asher finden.«

Es waren die Augen des Fremden, die ihr verrieten, was er nicht aussprechen wollte. Blaue Gemmen, die ihren Glanz verloren hatten, als er den Blick schließlich abwandte. Edward war tot. Tränen perlten aus Davinas Augen, aber sie sagte nichts, als sie sich in den Armen des Fremden umwandte, fort von allem, was sie kannte, von jedem, dem sie vertraut hatte.

Sie ritten schweigend weiter. Zwei weitere Highlander stießen zu ihnen und dann noch weitere, die auf dem Hügelkamm gewartet und auf das Kloster heruntergeschaut hatten. Der Mann, mit dem sie ritt, sagte etwas zu den anderen, doch Davina achtete nicht auf seine Worte. Als einer von ihnen sie fragte, warum das Kloster angegriffen worden sei, sagte sie nur leise: »Ich weiß es nicht.« Dann verstummte sie. Sie war allein. Wer immer dieser Mann auch war, der hinter ihr im Sattel saß, ob er von ihren Feinden geschickt worden war oder aber von Gott, um sie zu retten – es war gleichgültig. Sie war allein. Sie konnte nirgendwohin, und ihr blieb keine andere Wahl, als mit ihm zu gehen. Zumindest fürs Erste.


Kapitel 3

Robs Schulter schmerzte. Zwei Mal hatte Angus darauf beharrt zu rasten, um den Pfeil herauszuziehen, der noch immer aus Robs Haut ragte, aber es war zu gefährlich, so nahe der Grenze Rast zu machen. Jemand hatte sehr viele Schwierigkeiten in Kauf genommen, um zu versuchen, das Mädchen zu töten, das er in seinen Armen hielt. Ihretwegen waren die Angreifer gekommen. Captain Ashers Worte klangen wie Alarmglocken durch seine Gedanken. Rettet sie, ehe die Flammen sie töten! Das ist es, was der Feind will. Der Feind. Der Earl oder der Duke. Welcher der beiden war es, und warum wollte er sie töten? Warum wollte irgendjemand ihren Tod? Wer war diese Frau? Der Captain hatte sie Lady Montgomery genannt. War sie die Tochter eines Adligen, die dem Kloster mit ihrer Familie einen Besuch abgestattet hatte? Falls es so war, warum zur Hölle trug sie dann das Gewand einer Novizin? Wer immer das Kloster angegriffen hatte, hatte gewollt, dass sie in den Flammen verbrannte. Hielt man sie für eine Hexe? Rob bezweifelte nicht, dass sie eine sein könnte, denn ihre Schönheit hatte beinahe seine Seele zerrissen, als sie ihn das erste Mal angesehen hatte. Diese Frau hatte fast etwas Katzenhaftes an sich; ihre leicht schräg stehenden Augen waren so groß und so blau wie der endlose Himmel hinter ihr. Ihre blassen Brauen waren weit und fein geschwungen. Die Kontur ihrer Nase war perfekt, auch wenn auf deren Spitze ein winziger Rußfleck saß. Ihre Lippen waren voll und zeigten ein natürliches Schmollen, das verdammt verführerisch wirkte.

Von seinen Nachbarn, den MacLeods, hatte Rob Geschichten über Elfen gehört, diese magischen Wesen, die so schön waren, dass ein Blick auf sie das Herz selbst des mannhaftesten Kriegers erweichen konnte. Und als wollte es Lady Montgomerys jenseitiger und irdischer Erscheinung noch ein Attribut hinzufügen, schimmerte ihr Haar, auch wenn es von Asche verschmutzt war, im Sonnenlicht in Tönen von blassem Gold und glänzendem Silber. Er beugte den Kopf zu ihr, um ihren Duft einzuatmen. Sie roch nach Rauch und Ruß. Aber danach, dachte Rob, riechen wir wohl alle.

Es war nicht schwer zu verstehen, warum ein englischer Captain um ihre Rettung gefleht hatte. Aber warum waren Soldaten der königlichen Armee überhaupt in St. Christopher gewesen? Ein Dutzend Fragen nagte an Robs Gedanken. Das Mädchen schwieg, doch er war überzeugt, dass sie ihm die Antworten geben könnte. Abgesehen von einem leisen Keuchen, das ihr die Geschwindigkeit seines Pferdes hin und wieder abrang, hatte sie seit über einer Stunde kein einziges Wort gesagt. Sie bewegte sich kaum gegen ihn. Ihr weicher Körper lag an seiner Brust, und das ließ ihn sich unbehaglicher fühlen, als kämpfte sie gegen ihn. Es ist der Schock, dachte er bei sich. Er konnte das Leid in ihren schweren Atemzügen fühlen, und er musste sich bemühen, sein Herz davon abzuhalten, Mitleid mit ihr zu empfinden. Hätte er jeden Menschen verloren, den er liebte, er würde vor Kummer verrückt werden. Sie fühlte sich klein und verletzlich an in seiner Armbeuge, und der Wunsch, sie zu beschützen, flackerte in seinen Adern mächtiger auf als alles andere, was er je zuvor empfunden hatte.

Verdammt, das war genau das, was er in seinem Leben noch gebraucht hatte – eine weitere Verantwortung! Zumindest würde das so sein, bis er dieses Mädchen zu Englands neuem König gebracht hatte. Auch wenn ein Teil von ihm sie schon jetzt nicht mehr hergeben wollte, eines war offensichtlich: Derjenige, der sie hatte töten wollen, wünschte ihren Tod so sehr, dass er den Kampf gegen die Soldaten des Königs gewagt hatte. Und die Sicherheit von Robs Clan ging immer vor. Falls dieses Mädchen also zum König gehörte, dann sollte der auch für ihren Schutz sorgen.

Rob richtete sich im Sattel auf und biss die Zähne zusammen, um ein leichtes Stöhnen zu unterdrücken. Sein Arm pochte und wurde bei jedem Atemzug steifer. Er wäre nutzlos, sollten sie jetzt angegriffen werden.

»Hast du herausgefunden, wer auf dich geschossen hat, Rob?« Die Frage kam von Finlay Grant. Rob hätte wissen müssen, dass der Junge nahe genug neben ihm ritt, um zu merken, dass ihm die Wunde zu schaffen machte.

»Aye«, war alles, was er erwiderte.

»Dein Vater wird uns den Kopf abreißen, wenn er von deiner Verwundung erfährt«, erklärte Angus, als sie die Pferde schließlich in einem langsameren Schritt gehen ließen.

Will griff nach dem Trinkschlauch, den Angus ihm hinhielt, und grinste den alten Kriegsmann herausfordernd an. »Es freut mich mächtig zu hören, dass du vor dem Laird ebenso große Angst hast wie die Dorffrauen.« Er ignorierte Angus’ lautstarken Widerspruch, nahm einen großen Schluck von dem starken Whisky, schüttelte sich und reichte das Behältnis an Rob weiter. »Das ist das reine Gift.«

Rob lehnte das Angebot mit einem Kopfschütteln ab. »Mein Vater wird verstehen, warum ich in den Kampf eingegriffen habe. Die Verwundung ist nicht sehr schwer und wird schon abheilen, wenn wir in Westminster ankommen …«

Das Mädchen fuhr so abrupt zu Rob herum, dass es fast von seinem Schoß gerutscht wäre. »Ihr bringt mich nach Westminster?«

Hölle, die Wirkung dieser Frau auf ihn war schlimmer als jedes tödliche Gebräu, das Angus in den Falten seines Plaids bei sich trug. Rob hatte sie wieder ansehen wollen, seit sie das Kloster verlassen hatten, um seinen Blick auf dem blassen Korallenrot ihrer Lippen verweilen zu lassen, um sich die Zeit zu nehmen, die vollkommene Symmetrie ihrer Gestalt zu betrachten und die Makellosigkeit ihrer zarten cremefarbenen Haut. Aber es waren die Furcht und die Verzweiflung in ihren Augen, als sie zu ihm hochstarrte, die stärker an seinem Herzen zerrten als ihre Schönheit. Verdammt, was geschah da mit ihm?

»Zur Krönung des Dukes of York, aye«, entgegnete er und wandte den Blick von ihr ab. Er weigerte sich, es einem Mädchen zu gestatten, seine oberste Pflicht zu vergessen, auch wenn es so faszinierend war wie dieses. »Wir treffen uns dort mit unseren Clan-Angehörigen und …«

»Nein! Ich kann nicht nach England gehen. Ihr dürft mich nicht dorthin bringen!«

Das Entsetzen in ihrer Stimme lenkte seinen Blick wieder zu ihrem. Ihre Unterlippe bebte, und Rob widerstand dem Drang, sie mit der Fingerspitze zu berühren. »Warum? Ihr wurdet doch von der königlichen Armee beschützt, oder nicht? In der Obhut des Königs werdet Ihr sicher sein.«

Sie schüttelte den Kopf und klammerte sich an seinem Plaid fest. »Ich werde dort nicht sicher sein.«

Rob schaute auf seine Gefährten und bemerkte ihre besorgten Mienen. Er wusste, was sie dachten. Wenn sie sich nicht in London mit seinem Vater trafen, würde Devil MacGregor das Schlimmste vermuten. Mit Graham an seiner Seite würde er England sofort verlassen, würde vielleicht sogar jeden töten, der versuchte, sie aufzuhalten. Und er würde dadurch seinen Clan erneut der ganzen Härte des Gesetzes aussetzen. Dieses Risiko konnte Rob nicht eingehen. Aber dennoch …

»Wo seid Ihr denn in Sicherheit?«

»Rob, nein …«

Rob hob die Hand, um Angus’ Einwand abzuwehren, und wartete, dass die junge Frau antwortete. »Wo?«

Alles, was ihr widerfahren war, schien ihr auf einmal schlagartig zu Bewusstsein zu kommen, als sie sich umschaute, als suchte sie nach etwas Vertrautem. Sie zitterte, er spürte es, dann ließ sie sein Plaid los und richtete den Blick auf ihre Hände. »Nirgendwo.«

»Sie ist eine Gesetzlose.« Angus nahm einen weiteren Schluck von seinem Whisky, dann warf er einen vernichtenden Blick zum Himmel. »Von der Sorte hatte ich genug für zehn Leben.«

»Englische Soldaten opfern ihr Leben nicht für Gesetzlose.«

Will beugte sich im Sattel nach vorn und nahm Angus den Trinkschlauch aus der Hand. »Dieses Zeug wird dich noch umbringen. Sieh dir doch an, wie dämlich es dich schon gemacht hat!«, fügte er hinzu, während Angus mit offenem Mund erst auf ihn und dann auf den Whisky starrte, der im Erdboden versickerte.

Rob war es egal, ob die junge Frau eine Gesetzlose, eine Hexe oder eine Zauberin war, die Armeen dazu gezwungen hatte, ihretwegen Krieg zu führen. Sie konnte nirgendwohin und würde keine Zuflucht finden, nicht einmal vor ihrem Kummer. Er würde sie nicht ihren Feinden ausliefern, nur um sie loszuwerden. »Ich werde einen sicheren Ort für Euch finden«, sagte er, wobei er die verantwortungsvollere Stimme in seinem Kopf ebenso ignorierte wie die Gotteslästerungen, die über Angus’ Lippen kamen.

Das Mädchen schien nicht erleichtert zu sein. Genau genommen sah sie aus, als wollte sie aus seinen Armen springen und davonlaufen. Er spannte den Arm um ihre Taille ein wenig fester an.

»Angus, du wirst zu meinem Vater reiten und ihm berichten, was hier geschehen ist. Aber sag es ihm unter vier Augen.«

»Wir müssen darüber nachdenken, was …«, begann Angus, doch die Autorität in Robs Stimme ließ ihn verstummen.

»Das habe ich bereits, und was wir tun werden, steht fest. Versichere ihm, dass wir wohlauf sind und dass er nicht kommen muss. Es würde nur Argwohn erregen, sollte er die Feierlichkeiten vorzeitig verlassen. Der König wird von den Geschehnissen noch früh genug von seinen eigenen Leuten erfahren, und solange ich nicht weiß, was vor sich geht, soll er nicht wissen, dass wir in diese Sache verwickelt sind. Sollten die Feinde der Lady bei Hofe weilen, werden sie uns ab dem Moment verfolgen, in dem sie von ihrem Entkommen erfahren. Wir brauchen alle Zeit, die wir herausschlagen können. Sag meinem Vater, dass ich dabei bin, eine Zuflucht für sie zu finden, und dass ich ihn zu Hause wiedertreffen werde! Reite los und nimm die beiden Jungen mit!«

»Ich werde nicht nach England gehen.«

Rob fuhr herum und durchbohrte seinen Bruder mit einem mörderischen Blick. Colin schüttelte dessen Wirkung wie eine lästige Decke ab. »Wenn du mich mit Angus zusammen wegschickst«, erklärte er, und seine Stimme klang tief und knurrend vor Entschlossenheit, »werde ich mich davonmachen und dir allein folgen.«

»Und ich bleibe auch«, verkündete Finn und rückte die Wollkappe auf seinem flachsblonden Haarschopf zurecht. »Rob«, fügte er dann hinzu, als sich dessen Blick auf ihn verfinsterte, »unsere Väter haben uns nicht Angus’ Fürsorge überlassen, sondern deiner, und sie vertrauen darauf, dass du uns unversehrt zu ihnen zurückbringst. Das soll keine Beleidigung gegen dich sein, Angus.« Er warf dem alten Highlander einen reumütigen Blick zu, ehe er die Aufmerksamkeit wieder auf Rob richtete.

Verdammt, aber der Junge hatte recht! Wenn Colin nicht bei Angus blieb und ihm sollte etwas zustoßen … Rob bezweifelte nicht, dass sein Bruder seine Drohung wahr machen würde, denn der Junge besaß mehr Mut und Arroganz, als gut für ihn war.

Er musterte Colin und Finn mit einem letzten stechenden Blick, dabei spannten sich seine Kinnmuskeln an. Schließlich nickte er. Er würde den beiden später das Fell über die Ohren ziehen. Für den Moment jedoch mussten sie ihren Weg fortsetzen.

»Reite los, Angus, und richte ihren Vätern aus, dass die Jungen bei mir sicher sind!« Rob zog heftig an den Zügeln und wendete sein Pferd in die entgegengesetzte Richtung. Verdammt! Er brauchte das alles nicht.

»Lasst uns noch ein wenig weiterreiten und dann Rast machen«, schlug Will vor, der dem nach Süden davonreitenden Angus nachschaute. »Mein Arsch bringt mich um.«

Finn warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor er den Kopf senkte.

Will bemerkte die dezente Zurechtweisung und wandte sich an das Mädchen. »Vergebt mir meine schlechten Manieren, Mylady!« Er bedachte sie mit einem schuldbewussten Lächeln, in dem ein wenig von der Sorglosigkeit und dem Draufgängertum aufblitzten, das Frauen anzog wie der Honig die Bienen.

Robs Verwundung machte ihn nervös. Das musste der Grund dafür sein, dass er seinen Cousin am liebsten vom Pferd stoßen wollte.

»Wie heißt Ihr, Mädchen?« Will lenkte sein Ross näher. Er befand sich jetzt in guter Trittweite.

»Davina«, entgegnete sie leise.

»Davina«, wiederholte Will, als wäre es das Sinnvollste, was je über seine Lippen gekommen war.

Das war es.

Als sein Cousin nach dem Wassersack griff, der an seinem Sattel hing, und ihn ihr reichte, verfluchte Rob sich dafür, nicht daran gedacht zu haben, dass sie Durst haben könnte. Er sah zu, wie sie trank und Will dabei immer wieder kurz anschaute. Sein Vetter beobachtete sie ebenfalls. Rob hatte es nie gestört, dass die Frauen für gewöhnlich Will ihm vorzogen. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Wills Ziel im Leben war es, im Herzen eines Mädchens die gleiche Zerstörung anzurichten wie auf dem Schlachtfeld. Robs Ziel hingegen war, für Ordnung zu sorgen.

»Danke.«

»Will«, erwiderte der Schuft, als hätte sie nach seinem Namen gefragt. Hatte sie aber nicht. »Sohn des Brodie Mac …«

»Will«, schnitt Rob ihm das Wort ab und versuchte dabei nicht einmal, gleichmütig zu klingen. »Lass sie jetzt in Ruhe!« Das Mädchen war erschöpft und musste nicht noch bedrängt werden, und zur Hölle damit, ob Will das gefiel oder nicht!

»In Ordnung, also dann.« Sein Cousin bedachte ihn mit einem wissenden Grinsen, auf das Rob mit einem noch finstereren Stirnrunzeln reagierte. »Ich übernehme die Vorhut. Kommt, Jungs!«, rief er Colin und Finn zu.

Als sie allein waren, kehrte Robs Blick zu Davina zurück, doch sie sah geradeaus. In welche Lage hatte er sie alle mit seiner Entscheidung gebracht? Er musste ihr mehr Fragen über das stellen, was geschehen war, aber erst später, nachdem sie sich ausgeruht hatte. Rob fühlte sich verdammt schlecht, ihr nicht schon früher Wasser angeboten zu haben, doch schließlich war er auch kein verdammtes Kindermädchen. Er war ein Krieger, dafür ausgebildet, hart und ohne Mitleid zu agieren. Obwohl er in der Gesellschaft vieler Frauen zum Mann herangewachsen war, wusste er nichts darüber, wie man sie tröstete, wenn sie weinten.

Er beugte sich an ihr Ohr und bot ihr das Einzige an, das er zu geben wusste. Seinen Schutz.


Kapitel 4

Ich werde Euch beschützen, Mädchen. Das geflüsterte Versprechen des Highlanders hallte durch Davinas Kopf, während sie dabei zusah, wie sein Gefährte Will ihm die Pfeilspitze aus der Schulter zog.

Das weiche goldene Licht der untergehenden Sonne fiel durch den spärlichen Laubbaldachin über ihrem kleinen Rastplatz und schien auf den Mann, von dem Davina vermutete, dass er der Anführer der Gruppe war, der Mann, der sie aus den Flammen gerettet hatte, derjenige, der ihr geschworen hatte, sie zu beschützen. Sein Gefährte hatte ihn Rob genannt. Er war größer als die anderen. Vielleicht war es aber auch seine Beherrschtheit, die er sogar jetzt zeigte, als der hölzerne Schaft durch sein Fleisch gezogen wurde, die ihn größer scheinen ließ und stärker und zu allem fähig.

Aber konnte er … würde er sie wirklich beschützen? Sie wollte glauben, dass er es ehrlich gemeint hatte, weil jeder andere Mensch, den sie in ihrem Leben gekannt hatte, tot war. Doch falls Rob ihr Feind war, der seine Absichten lediglich gut verhüllte, dann gab es nichts mehr, worauf sie hoffen konnte.

Aber sie war keine Närrin. Edward und seine mehr als hundert Soldaten waren nicht in der Lage gewesen, sie zu beschützen, obwohl sie es versucht hatten. Ganz gewiss würden da doch vier Highlander, von denen zwei kaum das Mannesalter erreicht hatten, bei einem Angriff noch schneller unterliegen. Würden sie das wirklich? Bei allen Heiligen, aber sie sahen wild aus mit ihren nackten Knien und den riesigen Schwertern, die sie an den Hüften trugen. Was hatten sie in St. Christopher gewollt? Würden sie sie wirklich an einen Ort bringen, an dem sie sicher war, oder zu ihren Feinden? Wie auch immer, sie konnte nicht bei ihnen bleiben. Falls sie unschuldig waren, würde sie ihnen vermutlich den Tod bringen. Sie könnte die Männer natürlich ganz kühn fragen, ob ihr Feind sie geschickt hatte, doch sie würden ihr gewiss nicht die Wahrheit sagen.

Kummer lähmte ihre Gedanken, wenn auch nicht so sehr, um dem einen zu vertrauen, der sie gerettet hatte – oder aber auch nicht. Wie hatten ihre Feinde sie sogar noch vor der Krönung des neuen König finden können? Jemand hatte sie informiert. Aber wer?

Die Nonnen hatten ihr die Wahrheit niemals verschwiegen. Davina wusste, dass man sie als Säugling aus den Armen ihrer Mutter gerissen hatte, dass sie von ihrem Vater verlassen und nach St. Christopher gebracht worden war. Sie begriff den Wert ihrer Existenz, denn diese hatte sie jetzt bereits zwei Mal alles gekostet, was sie geliebt hatte. Als Edward vom Hofe König Charles’ in das Kloster gekommen war, hatte er Davina von den Männern berichtet, die ihren Tod wollten. Und du lieber Gott, es waren ihrer viele! Obwohl seine Warnungen bei Davina eine Angst ausgelöst hatten, die fast greifbar war, hatte sie seine Beweggründe verstanden, es ihr zu sagen. Seine Feinde zu ignorieren war ebenso gefährlich, wie ihnen auf dem Schlachtfeld gegenüberzustehen. Und deshalb hatte sie in Ungewissheit und Unruhe gelebt und war sich immer der Gefahr bewusst gewesen, die sie umgab.

Im schwindenden Licht beobachtete sie, wie Rob zum Bach ging und sich an dessen Ufer vorbeugte, wo sie sich zuvor den Ruß aus dem Haar gewaschen hatte. Er schöpfte mit den Händen Wasser und säuberte sich das Gesicht. Seine Wunde musste gereinigt werden, doch Davina war dankbar, dass er beim Baden seine Kleider nicht ablegte. Sie hatte bis jetzt in der Gesellschaft von vielen Männern gelebt, aber nicht ein einziger von ihnen hatte eine so ungezähmte Kraft ausgestrahlt wie dieser eine. Und keiner hatte so breite Schultern gehabt wie er. Sie war sicher, dass es das primitiv wirkende, gegürtete Plaid war, das dazu beitrug, diesen Vergleich anzustellen. Es schwang um seine Knie, als er sich aufrichtete. Auch die staubigen Felle, die um seine Waden geschlungen waren – aus einem schaute der Griff eines Dolches hervor –, legten Zeugnis von seiner urwüchsigen Kraft ab. Diese Männer saßen nicht nur tagein, tagaus müßig mit ihren Kameraden beisammen, tranken und warteten auf die nächste Schlacht; sie hatten Besseres zu tun.

Ihr Blick folgte Rob, als er sich vom Bach abwandte und den Rastplatz umrundete. Sein Gang wirkte leichtfüßig und zeugte von der stolzen Selbstsicherheit von Generationen vor ihm. Als er den Kopf wandte, zu ihr herüberschaute und bemerkte, dass sie ihn anstarrte, richtete sie den Blick auf einen Baum in der Nähe.

»Wisst Ihr, Mädchen«, sagte er, und erst da wurde ihr bewusst, dass er auf sie zukam, »wenn meine Schwester auch nur für ein Viertel der Zeit so schweigsam sein könnte wie Ihr, hätte sie vermutlich schon einen Ehemann gefunden.«

Will, der jetzt zu ihrer Rechten vor einem kleinen Feuer kauerte, grinste amüsiert. Er ist die fleischgewordene Versuchung, dachte Davina, als er sie ansah und ihr zuzwinkerte. Auf finstere Weise so faszinierend wie ein Wolf mit hellgrauen Augen und einem Paar Reißzähne, die dazu passen würden.

»Lass Mairi außen vor!«, sagte der Junge, der Rob so kühn getrotzt hatte, als ihm befohlen worden war, weiter nach England zu reiten. Er mochte vielleicht neunzehn sein, war sehr schlank und hatte auf dem Weg hierher sehr entspannt im Sattel gesessen. Dunkle seidige Wimpern beschatteten Augen, die in

einem Dutzend verschiedener Grün- und Goldtöne schimmerten, glühende Augen, die von einer Entschlossenheit fast so intensiv brannten wie die Robs. »Ihr beide wisst, warum sie nicht geheiratet hat.«

»Aye, Colin«, lachte Will und schichtete Zweige auf die jetzt hochleckenden Flammen. »Die Männer haben Angst vor ihr.«

»Ich glaube, Colin bezieht sich auf meinen Bruder Connor.«

»Ich beziehe mich auch auf ihn, Finn. Obwohl ich Connor nicht vorwerfe, dass er nach England geflohen ist.« Wills Augen funkelten über den Flammen. Spielerisch und neckend war sein Blick auf den jungen Mann gerichtet, dessen Gesicht allein schon Davina die Schrecken des Tages fast hatte vergessen lassen – für einen kurzen Moment.

Als sie den Jungen, den sie Finn nannten, zum ersten Mal gesehen hatte, war ihr der Gedanke durch den Sinn gegangen, dass Gott möglicherweise einen seiner schönsten – und unzweifelhaft schottischen – Engel geschickt hatte, um sie zu retten. Sein Haar war glatt und fast so hell wie ihres, und dazu trug er eine Kappe in einem tiefen Smaragdgrün, derselben Farbe wie seine Augen. Seine Stimme war melodisch, und seine Augen funkelten und tanzten wie helle Sterne über den Mooren Irlands. Ihn einfach nur anzusehen bewirkte, dass Davina sich besser fühlte. Anders als Colin, der die gleiche dunkle, gefährliche Erscheinung wie Rob hatte, war Finn so wunderschön, dass Davina Mitleid mit jeder jungen Lady empfand, die sich in ihn verliebte.

»Connor hat vor nichts Angst«, stellte Finn klar und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum. »Warum, denkst du wohl, hat König Charles ihn zum Captain gemacht?«

Davina war in Anbetracht dieses Stückchens Information nicht überrascht. Der verstorbene König war bekannt dafür gewesen, viele Schotten, und selbst Highlander, in seine Armee aufgenommen zu haben. Davina fragte sich, ob Edward Finns Bruder kannte. Gekannt hatte, korrigierte sie sich dann und kämpfte gegen eine weitere Welle von Kummer an, die drohte, als Tränenflut aus ihren Augen zu stürzen.

Sie wandte sich von den Männern ab und sah, dass Rob vor ihr kauerte. Du lieber Gott, aber er ließ jeden anderen Mann, die um sie herum eingeschlossen, so unauffällig aussehen! Im schwächer werdenden Tageslicht konnte sie die goldenen Sprenkel nicht sehen, die seinen lebhaften blauen Augen ihr Feuer verliehen, doch sie wusste, dass sie da waren. Seine Nase war gerade und von klassischer Form, sein Kinn breit und von einem Bartschatten überzogen, was ihm seine raue Erscheinung verlieh. Der Anflug eines Grübchens bestimmte die Unnachgiebigkeit seines Kinns und schien allein für den Zweck geschaffen zu sein – Davina war sich dessen ganz sicher -, Frauen straucheln zu lassen.

»Seid Ihr hungrig?«, fragte er.

»Ich sollte mich nützlich machen«, sagte sie und schickte sich an aufzustehen.

»Ihr solltet sitzen bleiben«, erklärte Rob und griff nach ihren Röcken, um sie sanft wieder herunterzuziehen. »Wir müssen reden«, fügte er hinzu und wurde ernst, »und so sehr es Euch auch missfallen mag, werdet Ihr die meiste Zeit sprechen.«

Unwillkürlich presste Davina die Lippen zusammen. Es war gefährlich für sie zu reden, denn sie neigte dazu, ein Thema weit über dessen angezeigtes Ende hinaus zu vertiefen. Dass sie ihre Vorsicht nur allzu leicht außer Acht ließ, hatte sie erst einmal mit dem Erzählen begonnen, rührte daher, dass sie kaum jemand Neuen zum Reden gehabt oder etwas von der Welt erfahren hatte. Sie wollte nicht mit diesem Fremden sprechen, und sie würde einen Weg finden müssen, das zu vermeiden, ohne seine Neugier zu sehr zu reizen. Wenn ihre Feinde ihn nicht geschickt hatten, könnte er sie immer noch an diese ausliefern, sollte er Davinas Geheimnisse aufdecken.

»Was immer Ihr wünscht, Sir«, antwortete sie und entspannte die Lippen. »Aber bevor wir uns unterhalten, bitte ich Euch zu erlauben, dass ich mich um die Wunde an Eurer Schulter kümmere.«

Er ließ den Blick schweigend und in einer langsamen Prüfung über sie gleiten, und Davina biss die Zähne zusammen. Die Macht seines Blickes, die pure Willenskraft, die aus ihm sprach, weckte einen Anflug von Panik in ihr. In diesem Moment bewunderte sie Colin zutiefst dafür, diesem missbilligenden Ausdruck in Robs Augen so entschlossen standgehalten zu haben.

»Sir, ich würde nicht wollen, dass Ihr meinetwegen Fieber bekommt«, fügte sie ernst hinzu, um ihn zu bewegen zuzustimmen.

»Also gut«, willigte er schließlich ein, wobei ihm seine Bedenken deutlich anzusehen waren. »Aber nennt mich nicht ›Sir‹.« Er lehnte sich zurück und gab ihr die Möglichkeit, ihn zu berühren. »Ich bin kein Ritter des Königreiches, und ich bin auch noch nie für einen Gentleman gehalten worden.«

Davina wusste nicht, was sie von dieser Erklärung halten sollte oder warum ihr das heisere Timbre seiner Stimme, als er diese Worte sagte, ein seltsames Prickeln den Rücken hinunterlaufen ließ. »Ich werde Wasser brauchen«, erklärte sie, wobei sie ihn kaum ansah. Ihre Hände ruhten gefaltet auf ihrem Schoß. Sie würde nicht einer Versuchung zum Opfer fallen, die ihr versagt war und immer versagt sein würde.

»Will.« Er wandte sich kurz an die anderen. »Sie braucht Wasser.«

»Ihr müsst Euch ein wenig aufrichten«, wies Davina Rob an und versuchte, daran zu denken, was er sie fragen würde und was sie darauf antworten würde oder auch nicht.

»Aye, das könnte helfen.« Er lächelte, als er sich umwandte, was Davinas Gedanken durcheinanderwirbelte wie trockene Blätter im Wind. Wie konnte seine Männlichkeit so spürbar sein wie eine Berührung und sein Lächeln doch so unschuldsvoll und schüchtern – so viel aufrichtiger und offener als das seines Freundes, der jetzt zu ihnen kam und sich hinhockte?

»Du bist so überschwänglich wie ein pfirsichgesichtiger Welpe«, stellte Will fest und zeigte ein Grinsen, das Schlimmes für Rob prophezeite. »Bist du sicher, dass dich das Fieber nicht schon gepackt hat?«

Davina fing den Wassersack auf, den Will ihr zugeworfen hatte, unmittelbar bevor Robs Fußtritt den verwegenen Schotten vor die Brust traf. Ein kleinerer Mann wäre mehrere Meter über den Boden gesegelt, aber Will landete nur hart auf seiner Kehrseite und lachte.

»Geht sanft mit ihm um, Mädchen!«, sagte er zu Davina, während er wieder auf die Füße kam. »Er ist sehr empfindsam«, fügte er mit einem Blick über die Schulter hinzu, als er sich weit genug entfernt hatte, um in der Nacht ungestört schlafen zu können.

Empfindsam? Davina bezweifelte das, als sie Robs Rücken betrachtete. Selbst so eingehüllt in dicke Wollschichten, kam er ihr so unverrückbar vor wie die Berge in der Ferne. »Nachdem ich die Wunde gesäubert habe, werde ich Euren Dolch brauchen, um ein paar Stoffstreifen zu schneiden, damit ich …«

»Ihr werdet meinen Dolch nicht bekommen, Mädchen. Auch wenn ich durchaus verstehe, warum Ihr auf mich geschossen habt …«

»Es war mein Pfeil?« Sie sah ihn aus großen Augen an, und jede Hoffnung, die sie in ihn und auf seine Hilfe gesetzt hatte, schwand.

»Sie hat auf dich geschossen?«, rief Finn und drückte damit den Unglauben aus, der sich auf den Gesichtern all seiner Gefährten widerspiegelte.

»Aye«, bestätigte Rob und stieß einen tiefen Seufzer aus, als wäre das das Letzte gewesen, was er hatte zugeben wollen. »Und mir ist nicht gerade wohl dabei, wenn sie mir ein Messer an den Rücken hält.«

»Das ist lächerlich«, protestierte Davina. »Ich würde einen Mann niemals mit einem Dolch …« Etwas, das er gesagt hatte, kam ihr plötzlich wieder in den Sinn. Er hatte schon zuvor erwähnt, dass sie ihn fast getötet hätte, aber sie war zu sehr von Kummer erfüllt gewesen, um es mitzubekommen. »Woher wisst Ihr, dass der Pfeil von meinem Bogen kam?« Als er nicht sofort antwortete, traf eine weitere Erkenntnis sie wie eine Kanonenkugel vor die Brust und machte es ihr schwer zu atmen. »Woher wisst Ihr, dass Edward tot ist oder wer er war? Ihr habt einander doch gar nicht gekannt, oder?«

»Nein, ich kannte ihn nicht«, entgegnete er ruhig und vermied es, ihrem prüfenden Blick zu begegnen.

»Und Ihr wusstet, dass ich im Kloster war.« Alles begann jetzt, für sie mehr Sinn zu ergeben. Lieber Gott, er war doch einer von denen! Es zählte nicht, dass er ein Highlander war. Ihre Feinde waren mächtige Männer und hatten Verbündete in vielen Ländern. Verbündete, deren Geldbeutel groß genug waren, um Söldner anzuheuern, sollten ihre eigenen Soldaten nicht zum Ziel kommen. Vertraue niemandem. Sie ballte die Hände zu Fäusten, und in ihren Augen glitzerten Tränen. Hier saß sie, besorgt um den Mann, der Edward vermutlich getötet hatte. Sie dachte nicht über die anderen drei nach, die sie beobachteten. Es war ihr egal, ob sie sie töten würden.

»Bastard!« Sie beugte sich vor und riss den Dolch von seinem Stiefel.

Seine Reflexe waren zu schnell für sie, und er packte sie mit knochenbrechender Kraft am Handgelenk. Bevor seine Gefährten auch nur die Zeit hatten, aufzuspringen und ihm zu Hilfe zu eilen, hatte er sich Davina über die Schulter geworfen und sie so hart zu Boden geschleudert, dass ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Ehe sie sich umdrehen und davonlaufen konnte, nagelte er sie mit seinem Gewicht fest und brachte seine Gefährten mit einer Handbewegung dazu, stehen zu bleiben.

»Seid Ihr verhext? Von einem Dämon besessen?«, verlangte er zu wissen. Seine Augen ruhten so gnadenlos auf ihr, wie seine Hand noch immer ihr Handgelenk gefangen hielt. »Ist das der Grund, warum sie Euch tot sehen wollen?«

»Ihr kennt die Antwort darauf«, spie sie aus und holte mit der freien Hand aus, um ihm einen Schlag gegen das Kinn zu versetzen. Er wehrte ihre Faust mit dem Unterarm ab und verzog das Gesicht, als Schmerz den Arm hinauffuhr bis zu seiner verwundeten Schulter. »Ihr habt Edward getötet, um mich zu kriegen.«

»Wer zur Hölle ist Edward?«, wollte Colin wissen, der jetzt hoch aufgerichtet neben ihnen stand. Er warf einen Blick auf den Dolch seines Bruders, den Davina umklammert hielt, und beugte sich herunter, um ihn ihr wegzunehmen.

»Captain Edward Asher«, informierte Rob ihn, der weiterhin ihre erneuten Anstrengungen abwehrte, sich zu befreien. »Er wurde niedergestreckt, nachdem er mich angefleht hat, sie zu retten. Aye …–« Rob wandte Davina seinen harten Blick zu, als ihre Gegenwehr sich steigerte. »Es war Euer Captain, der mir von Euch erzählt hat.«

War das die Wahrheit? War das der Grund, aus dem er sie gerettet hatte? »Edward hätte Euch nicht gesagt, dass ich auf Euch geschossen habe.«

»Seine Augen haben es mir gesagt, als er Euren Pfeil in meiner Hand sah.«

Du lieber Gott, ja, Edward würde ihren gefiederten Pfeil erkannt haben. »Was hat er Euch noch gesagt?«, fragte Davina, atemlos von ihrer Gegenwehr und immer noch misstrauisch.

»Nicht genug, doch dem werdet Ihr abhelfen, sobald Ihr mir Euer Wort gegeben habt, dass Ihr nicht noch einmal versucht, mich zu töten.«

»Zuerst will ich alles hören, was Edward Euch gesagt hat.«

Rob starrte ihr unverwandt in die Augen, und um seinen Mund lag ein Grinsen, das Davinas Puls zum Rasen brachte. »Ihr seid nicht in der Position zu verhandeln.«

»Ihr aber auch nicht«, konterte sie und versuchte, ebenso viel Selbstvertrauen zu zeigen wie er. »Euer Blut tropft auf meine Kleider. Wenn Ihr das Bewusstsein verliert, wird niemand von uns seine Fragen beantwortet bekommen.«

Robs selbstzufriedenes Grinsen verschwand, als Will über ihnen kicherte. »Sie ist klug.«

Davina lag reglos unter ihrem Gefangenenwärter und wartete, während Rob offenbar seine Möglichkeiten abwog. Er könnte sie jetzt leicht töten und ihre Leiche den Männern bringen, die ihren Tod wollten. Aber falls er ihre Geheimnisse bereits kannte und wusste, warum sie sich in St. Christopher versteckt gehalten hatte, warum beharrte er dann darauf, ihr Fragen zu stellen? Und was, wenn Edward ihm mehr über sie erzählt hatte? Dieser Highland-Krieger mochte sie in bester Absicht gerettet haben, doch vielleicht – wenn und falls Edward ihm die Wahrheit gesagt hatte … Oh, sie wusste nicht, was sie glauben sollte, und ganz gewiss konnte sie nicht darüber nachdenken, solange er auf ihr lag. Bei den Heiligen, er war schwer und so dickköpfig wie ein Stier. Nun, sie konnte ebenso starrsinnig sein. Sie bewegte sich, versuchte, mehr Luft in die Lunge zu bekommen, und wurde sich dabei voller Unbehagen jedes Muskels bewusst, der ihn formte. Obwohl die Äbtissin deswegen die Stirn gerunzelt hatte, hatte Davina die Männer aus Edwards Regiment des Öfteren berührt; eine sanfte, leichte Berührung eines Armes, während sie gesprochen hatte, ein spielerischer Stups, wenn sie wegen ihres jämmerlich schlechten Schachspiels geneckt worden war. Sie hatte die Körper dieser Männer um sich herum gespürt, aber niemals auf sich. Robs Gewicht und die Wärme, die von ihm ausging, hatten eine verwirrende Wirkung auf ihre Sinne. Sie hätte ihm mit dem Knie einen Stoß in seine unteren Regionen versetzt, wenn ihre Röcke sich nicht um ihre Beine gewickelt hätten.

Er musste ihre Verlegenheit spüren, denn sein bohrender Blick wurde weicher, was ein Prickeln in ihrem Bauch auslöste. »Ich bin nicht Euer Feind«, sagte er heiser und bedeutungsvoll.

Jeder war ihr potenzieller Feind. Edward und auch die Äbtissin hatten dafür gesorgt, dass sie das begriffen hatte. Davina hatte nie eine Freundin gehabt, weil es außer ihr niemals andere Kinder in St. Christopher gegeben hatte. Keine Dorfbewohner, die sie zufällig gesehen oder ein Gerücht über ihre Existenz gehört hatten. Niemand außer Davina, die Nonnen und ein kleines Regiment der königlichen Armee, die wussten, wer und wo sie sich aufhielt. Jeder konnte mit Geld gekauft werden … oder mit Angst. Jeder war fähig, sie zu verraten.

»Ihr tut mir weh.« Sie unterbrach den Blickkontakt und wandte das Gesicht von Rob ab, denn sie befürchtete, er könnte ihre Vorsicht ins Wanken bringen.

Glücklicherweise war er nicht ganz und gar ein unsensibler Barbar und rollte sich von ihr herunter. Sobald sie frei war, kniete Davina sich hin und kroch einige Zentimeter zurück. Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie von einem zum anderen. Im Moment war Colin der Einzige, der sie anstarrte, als misstraute er ihr ebenso wie sie ihnen. Will betrachtete sie mit etwas, das wie Bewunderung aussah, und spitzte die Lippen, während Finns engelsgleicher Blick voller Sanftmut auf ihr ruhte.

»War Asher Euer Ehemann?«, fragte Rob. Er hielt sich die Schulter und setzte sich auf. Der Gesichtsausdruck, mit dem er Davina ansah, war schwer zu deuten, denn er war weder zornig noch verzeihend.

»Nein, er war mein Freund.« Sie fühlte einen Hauch von Erleichterung, dass Edward ihm offensichtlich nichts von großer Bedeutung verraten hatte. Aber das erklärte noch nicht, was Rob und seine Männer an dem Morgen des Angriffs auf die Abtei dort gewollt hatten. »Was wolltet Ihr in St. Christopher?«, fragte sie die Männer.

»Ich kannte eine der Nonnen.«

Davina schaute auf und fing das silbrige Funkeln in Wills Augen auf. Er kannte eine der Nonnen, also wirklich! Hielten sie sie für so einfältig zu glauben, dass eine der Nonnen irgendetwas mit einem solch teuflischen Halunken zu schaffen gehabt haben könnte?

»Schwester Margaret Mary war mein Kindermädchen«, sagte der gut aussehende Wolf, der Davinas Zweifel im Hochziehen ihrer Augenbraue erkannt hatte und ihn mit dieser Antwort zerstreute.

»Jetzt werde ich Euch die gleiche Frage stellen«, erklärte Rob und lenkte damit Davinas Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Warum wart Ihr dort?« Er zog an dem Plaid, das seine Schulter bedeckte, und ihre Augen folgten der Wolle, als sie über seine Brust nach unten glitt.

»Ich habe dort gelebt.«

»Aber Asher hat Euch Lady Montgomery genannt.«

»Meine Eltern waren adelig. Sie starben, als ich ein Kind war, und die Schwestern von St. Christopher haben mich aufgezogen.«

Er sagte nichts, sondern ließ den Blick über ihre Kleider gleiten. Dann, mit strengerer Stimme, fragte er: »Von welchem Earl und welchem Duke habt Ihr vorhin gesprochen?«

Sie beobachtete ihn dabei, wie er versuchte, sich die Tunika mit einem Arm über den Bauch zu ziehen, und wie dieser Versuch fehlschlug. »Vom Earl of Argyll und dem Duke of Monmouth.« Es schadete nicht, ihm so viel zu sagen, weil er es vermutlich bereits wusste.

Er hörte auf, sich zu bewegen, und sah sie an. Überraschung und ein Aufflackern von Vorsicht ließen seine Augen im Dämmerlicht funkeln wie Diamanten. Er schaute zu Will. »Monmouth? König James’ Neffe?«

»Noch ist James nicht König«, erinnerte Davina ihn.

Beide Highlander sahen sie gleichzeitig an, doch es war Rob, der das Wort ergriff. »Und Ihr seid keine Novizin des Ordens.«

»Doch, das bin ich. Ich werde mein Gelübde im kommenden Frühjahr ablegen.«

Robs Augen verdunkelten sich für einen kurzen Moment, und Enttäuschung huschte über sein Gesicht. Ebenso rasch nahm es jedoch wieder einen entschlossenen Ausdruck an. Aber das Aufblitzen von etwas Sanftem bei diesem Mann war tausend Mal gefährlicher als der mühelose Charme seines Freundes.

»Monmouth und Argyll sind beide ins Exil nach Holland geschickt worden«, sagte Colin über das Knistern der Flammen hinweg.

Davina nickte. »Und es war deren holländische Armee, die uns angegriffen hat.«

»Warum wollen sie Euren Tod?«

Sie wandte sich an Rob, der die Frage gestellt hatte. Was, wenn er es wirklich nicht wusste? Davina wollte glauben, dass er wirklich unwissend war, dass er sie nur gerettet hatte, weil er ein anständiger Mensch war. Sie kannte weder die Welt, noch wusste sie, wie man auf sich gestellt in ihr überlebte, und sie brauchte jemanden, der ihr half, zumindest für eine kurze Weile. Jenes Aufflackern der Verletzlichkeit, die sie in ihm gesehen hatte, veranlasste sie, ihm zu vertrauen.

»Sie waren hinter Euch her, Mädchen, nicht wahr?«, fuhr er fort, als sie schwieg. »All die Nonnen wurden getötet, weil die Angreifer dachten, Ihr wärt unter ihnen.«

Davina wischte sich angesichts der bedrückenden Wahrheit seiner Worte eine Träne von der Wange. Sie alle waren ihretwegen tot.

»Warum? Wer seid Ihr?«

»Ich bin niemand.«

Oh, wie sehr sie wünschte, es wäre wahr! Sie hätte alles darum gegeben, absolut alles, dass es so wäre.


Kapitel 5

So bezaubernd Ihr auch seid, Mädchen – ich kann nicht glauben, dass so viele Menschen ihr Leben wegen eines Niemandes verloren haben.«

Robs harter Blick war sanfter geworden, als er sie ansah, und seine Stimme tiefer, als er sie »bezaubernd« genannt hatte. Doch das war es nicht, was Davina dazu brachte, die Augen niederzuschlagen. Auch wenn sie ehrlicherweise zugeben musste, nicht zu wissen, wie sie auf solche Kühnheit reagieren sollte oder warum ihre Hände dabei feucht wurden. Nein, sie wandte den Blick von ihm ab, weil das, was er danach gesagt hatte, richtig war und weil sie den Schmerz darüber nicht verbergen konnte.

Er kam näher, und die Wärme seines Körpers hüllte sie ein. »Also gut, Davina. Ihr seid niemand. Für den Moment.«

Rob verzog nur leicht den Mund, als sie ihn wieder ansah, doch es weckte den Wunsch in ihr, ihm alles zu sagen. Stattdessen erwiderte sie das Lächeln und streckte die Hand nach seiner Schulter aus. »Vergebt mir, dass ich auf Euch geschossen habe … falls Ihr unschuldig seid.«

»Das bin ich, und vergeben habe ich Euch bereits.« Sein Atem streifte ihr Kinn, als sie ihm aus der Tunika half, und schickte ein warmes Prickeln ihren Rücken herunter. Der Feuerschein tanzte über seinen nackten, wie Gold schimmernden Rücken. Der Anblick machte sie verlegen. Sie musste diesem Mann nicht vertrauen, um seinen herrlichen Körper wahrzunehmen, was gewiss etwas war, für das sie Gott später um Vergebung würde bitten müssen. Rob sah genauso hart aus, wie er sich anfühlte.

»Ich möchte nicht, dass Ihr mich für überheblich oder undankbar haltet. Mir ist durchaus bewusst, wie viel Ihr heute für mich getan habt.« Oh, warum konnte sie nicht einfach den Mund halten? Weil sie etwas brauchte, um sich von dem Gefühl der seidenweichen Haut unter ihren Händen abzulenken. Sie hatte nie zuvor den nackten Körper eines Mannes berührt und spürte jetzt, dass ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Ich möchte Euch nicht anlügen. Falls wir also weiterhin zusammen reisen, betrachtet mein Schweigen bitte als den Dank dafür, dass Ihr mir das Leben gerettet habt.«

»Ihr beschützt mich damit?« Sein kleines Lächeln kehrte zurück, dieses Mal war es voll milder Nachsicht.

»Uns alle.«

»Ihr müsst etwas von großer Bedeutung über diese beiden Männer wissen, das sie zu verbergen suchen. Und von dem sie nicht wollen, dass es bekannt wird«, schlussfolgerte Will und setzte sich Davina gegenüber an das Feuer. Nachdem er sie noch einmal misstrauisch gemustert hatte, folgte Colin seinem Beispiel.

Davina schüttelte den Kopf und schaute auf Finn, der neben ihr Platz nahm und die Beine verschränkte. »Ich weiß nichts über diese beiden Männer, außer dass sie viele protestantische Anhänger sowohl hier als auch in Holland haben, die keinen römisch-katholischen Herrscher auf dem Königsthron haben möchten. Monmouth war an der Erarbeitung der Exclusion Bill1 beteiligt …«

»… und dieses Gesetz spaltete das Land in zwei Parteien«, beendete Colin den Satz, wobei er den neugierigen Blick ignorierte, mit dem Will erst ihn und dann Rob ansah. »Die Whigs haben das Gesetz unterstützt, und die Tories waren dagegen. James sah sich in der Situation, von allen Entscheidungen, die von der Regierung getroffen wurden, ausgeschlossen zu sein, und wurde von König Charles, seinem Bruder, für viele Jahre ins Exil geschickt.«

»Das ist richtig«, erklärte Davina, die von Colins politischem Wissen überrascht und fasziniert war. Es gab einige Dinge, die sie diesen Männern oder irgendjemand anderem niemals anvertrauen würde, aber welche Gefahr konnte darin liegen, endlich jemandem ihre Ansichten über Staat und Religion darzulegen? »Im Gegensatz zu James, der schon bald der gekrönte König sein wird, kämpfen Monmouth und Argyll unerschütterlich weiter gegen die Religionsfreiheit.«

»Aye, das wissen wir«, sagte Colin und sah sie über die Flammen hinweg an. »Es ist unsere Religion, die die Protestanten auslöschen wollen. Wir wissen, wo Charles in dieser Sache stand, aber über James of York haben wir bisher kaum etwas gehört. Was wisst Ihr über ihn?«

Davina kam zu dem Schluss, dass der Wissensdurst des jungen Mannes nur wenig beängstigender war als der des Kriegers neben ihr. Sie erwiderte seinen Blick und beantwortete die Frage mit vorsichtiger Zurückhaltung. »Er ist ein Mann, der für das einsteht, an das er glaubt.«

»Ist das so?«, fragte Colin, und in seiner Stimme schwang eine Mischung aus Neugier und Skepsis mit.

»Ja, das ist es«, entgegnete Davina und nahm die Herausforderung an. »Er hat sich geweigert, seinen Glauben zu verraten, als vor einigen Jahren der Test Act2 verabschiedet wurde, und er hat stattdessen sogar seinen Posten als Lord High Admiral aufgegeben. Er hat sich einer Opposition gestellt, die andere Männer in die Knie gezwungen hätte, und das alles wegen seines Glaubens.«

Colin nickte. Seine Gesichtszüge wirkten weich im Feuerschein, doch seine Augen glühten vor Leidenschaft. »Ich kenne einen solchen Mann wie ihn, aber der würde seine Töchter nicht mit Protestanten verheiratet haben.«

Davina warf ihm einen letzten einschätzenden Blick zu, ehe sie sich abwandte, um nach dem Wassersack zu greifen, den Will ihr zugeworfen hatte. Sie argwöhnte, dass Colin mehr über den Duke of York wusste, als er zugeben würde. Aber dennoch wusste er nicht alles, und seine Fragen klangen ausreichend unschuldig. »Das war König Charles’ Werk und sein Versuch, James’ Feinde davon zu überzeugen, dass er nicht konvertiert war«, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit Robs Wunde zu.

»Woher wisst Ihr all das?«

Davina blinzelte bei Finns leise gestellter Frage. Sie hatte eben den Stopfen aus dem Trinkschlauch ziehen wollen, doch jetzt verharrte sie mitten in der Bewegung. Ja, woher wusste sie all das? Eine gute Frage … und die tödlichste von allen. Sie war so darauf bedacht gewesen, sich mit ihrem Wissen über das Haus Stuart zu brüsten, dass sie nicht bedacht hatte, ob sich vielleicht einer ihrer Zuhörer darüber wundern würde, wie sie an dieses Wissen gelangt war. Verdammt, sie war absolut unbegabt, wenn es um Täuschung ging!

»Ich lese jeden Tag«, gab sie Finn zur Antwort und wandte den Blick von ihm ab. Das war keine Unwahrheit. »Ein Teil meines Unterrichts im Kloster schloss das Lesen alter Dokumente und Bücher über Englands Geschichte mit ein.«

»Nun, mir ist es egal, wer hinter Euch her ist, Mädchen«, verkündete Will und machte damit dem Gespräch dankenswerterweise ein Ende. Er zog sich einen Teil seines Plaids von der Schulter, schob es sich als Bündel unter den Kopf und schloss die Augen. »Jetzt seid Ihr jedenfalls bei den MacGregors.«

»Und einem Grant«, fügte Finn hinzu, reckte stolz das Kinn vor und bedachte Davina mit einem Lächeln, das sie dazu brachte zurückzulächeln, ehe auch er sich für die Nacht zur Ruhe legte.

Sie waren MacGregors. Im Kloster hatte man nur wenig über sie gewusst. Die Ehrwürdige Mutter hatte nur hin und wieder von ihnen gesprochen, während Davina ihre Lektionen über das Parlament gelernt hatte. Nach Jahrhunderten blutiger Schlachten mit den Campbells und Colquhouns waren die MacGregors im Jahre 1601 von König James VI. von Schottland, dem späteren König James I. von England, geächtet worden. Sie waren dadurch zu Gesetzlosen geworden, die den Königen trotzten und Adlige in ihren Betten umbrachten. Wenn diese Highlander offizielle Gesandte ihres Clans waren, so bezweifelte Davina doch, dass die MacGregors irgendwelchen Gesetzen gehorchten, selbst jetzt. Waren sie also auch Söldner? Nein, sie waren Feinde der protestantischen Campbells. Sicherlich würden sie nicht auf Argylls Seite stehen. Doch warum sollten sie dem englischen Thron ihre Gefolgstreue versichern, wenn darauf einst ein König gesessen hatte, der versucht hatte, ihren Clan auszulöschen?

»Seid ihr drei also Brüder?«, fragte sie Rob und hoffte, mehr über ihn zu erfahren und gleichzeitig von sich abzulenken.

»Nur Colin ist mein Bruder. Will könnte man eigentlich auch so nennen, und Finn ist durch Heirat der Neffe meiner Tante geworden.«

Davina nickte und rückte ein wenig näher an ihn heran, um seine Wunde zu untersuchen. »Warum ist Euer Vater zur Krönung des Königs gereist?« Sie riss einen Streifen Stoff von ihrem Rock ab und tränkte ihn in Wasser.

»Jeder Chief und Chieftain nördlich von Edinburgh hat zugestimmt, der Proklamation beizuwohnen, um dem neuen Stuart-König ihre Unterstützung zu zeigen.«

Davina sah ihn an, und er erwiderte ihren Blick. »Und Ihr«, sagte sie ein wenig atemlos, weil er ihr Gesicht so kühl musterte, »Ihr seid der Sohn eines Chiefs.« Sie verstand jetzt, warum ihn diese Aura von Autorität und Arroganz umgab. »Eines Chiefs, dessen Name unter James VI. fast ausgelöscht worden wäre.«

»Aye«, entgegnete er ruhig, »eines Häuptlings, der deswegen unter Feinden gelitten hat, die noch feindseliger waren als die des Duke of York.«

Sie berührte den Rand seiner Wunde leicht mit dem Tuch und dachte über seine Worte nach. Dieser Mann wusste, was es bedeutete, für das zu kämpfen, an das man glaubte, ganz egal, um welchen Preis. Aber woran glaubte er? »Und doch bekundet Euer Vater dem Thron jetzt seine Loyalität?«

»Die gegen uns erlassenen Gesetze wurden von König Charles II. aufgehoben«, erinnerte er sie.

Davina nickte. Sie hatte gelesen, dass Charles II. ein wohlwollender Herrscher gewesen war. Zu wohlmeinend, wie einige glaubten. Er hatte die Verbote aufgehoben, mit denen die Puritaner England überzogen hatten. Er hatte die Theater wieder geöffnet und erlaubt, dass Weihnachten wieder gefeiert wurde. Während seiner Regentschaft waren farbenfrohe Kleider Mode geworden, und die Kunst in all ihren Spielarten hatte wieder angesehen werden dürfen.

»Unterstützt Ihr ebenfalls die Nachfolge des Duke of York auf den Thron?«, fragte sie.

»Das wird von ihm abhängen.«

Das war eine bewunderungswürdige Antwort. Sie bewies, dass Rob MacGregor zumindest kein Mann war, der sich den Überzeugungen anderer anschloss, solange er sich keine eigene gebildet hatte – aus welchem Grund auch immer sie sich jetzt in seiner Gewalt befand.

»Jetzt habe ich eine Frage, die ich Euch stellen möchte, Mädchen.«

Sie schloss die Augen und betete, dass Gott ihr vergeben möge, sollte sie gezwungen sein, ihn ein weiteres Mal anzulügen.

»Habt Ihr ihn geliebt?«

Ihre Hände zitterten und rissen das Tuch von seiner Schulter, was ihn zusammenzucken ließ. »Wie könnte ich einen Mann lieben, dem ich nie begegnet bin? Ich habe nur gehört, dass er …«

»Ich spreche von Captain Asher«, unterbrach er sie.

»Oh.« Sie öffnete die Augen und wünschte, sie hätte es gelassen, als sie sah, dass sich Neugier auf Robs Gesicht widerspiegelte. Sie musste mit ihren Antworten vorsichtiger sein. »Natürlich habe ich ihn geliebt. Edward war wie ein Bruder für mich.« Sie wandte ihre ganze Aufmerksamkeit wieder Robs Wunde zu und hoffte, dass ihre Antwort ihn zufriedengestellt hatte.

Offensichtlich war es so, denn er ließ sich verbinden, ohne dass er noch etwas zu ihr sagte. Als sie fertig war, dankte er ihr, befahl Will, die erste Wache zu übernehmen, und streckte sich dann neben Davina aus. »Schlaft jetzt«, sagte er zu ihr, legte den verwundeten Arm über seinen nackten Bauch und schloss die Augen.

Was sollte sie jetzt tun? Davina schaute sich im Feuerschein um und fing Wills Lächeln auf. Sie erwiderte es nicht, sondern legte sich nieder und drehte sich auf die Seite. Während sie schlaflos dalag, lauschte sie Robs tiefen, gleichmäßigen Atemzügen hinter sich.


Kapitel 6

Captain Edward Asher ging es schlecht. Jeder seiner Atemzüge war gesättigt vom Geruch nach verbranntem Fleisch. Sollte er es wagen, sich zu bewegen? Waren sie endlich fort? Schweigen überzog die Dunkelheit wie ein Geflecht aus Wasserlinsen einen Teich und war auf bedrückende Weise noch verstörender als zuvor die Stimmen, die er über sich gehört hatte. Irgendwann nach dem Massaker und nachdem er aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, waren die beiden Männer gekommen. Er hatte sich still verhalten, wohl wissend, dass er vermutlich der einzige Überlebende war, den sie befragen konnten.

»Es ist der Captain des Regiments«, sagte ein Mann und hob mit dem Fuß Edwards Kopf an.

»Das sehe ich«, entgegnete ein anderer, und der kalte Klang seiner Stimme verriet, dass er mit seiner Geduld am Ende war.

Edward kannte diese Stimme und den Mann, dem sie gehörte, und zwang sich, nicht zu atmen. Admiral Peter Gilles, den der Duke of Monmouth vor einigen Jahren aus Utrecht mit zurückgebracht hatte, war hier, um sich zu vergewissern, dass Davina tot war. Edward hoffte es fast für sie, denn wenn Gilles sie fand, und es wäre auch nur noch ein einziger Atemzug in ihr, würde er sich das Vergnügen machen, ihn aus ihr herauszupressen. Vielen als »de Duivel« bekannt, war Gilles der skrupelloseste Bastard, der je ein Schwert geführt hatte. Sein Vater, Cornelius Gilles, war ein Freibeuter gewesen und hatte an der Seite Admiral Piet Heins gekämpft, der 1628 vor Kuba die spanische Silberflotte gekapert hatte. Der Sieg war ohne Blutvergießen errungen und die spanischen Gefangenen waren freigelassen worden. Aber Peter Gilles war nicht wie sein Vater. Man musste nur in seine hellen kalten Augen sehen, um zu wissen, dass er Freude am Töten hatte.

»Mylord wird erfreut sein«, sagte Gilles langsam. Dann: »Durchsucht das Kloster!«

»Aber Admiral, es ist nichts davon übrig«, erwiderte der Mann in seiner Begleitung, ohne zu ahnen, dass diese Feststellung Edward das Herz brach.

»Tu es, Edgar!«, befahl Gilles mit einem tiefen, drohenden Knurren in der Stimme, »oder ich peitsche dich auf der Stelle aus.«

Nichts in Edwards Leben war je so entsetzlich gewesen, wie jetzt scheinbar tot zu Gilles’ Füßen zu liegen. Nichts, abgesehen von dem Wissen, dass Davina nicht mehr am Leben war. Er hatte versagt. Lieber Gott, wie würde er sich das jemals selbst vergeben können? Edward hatte Davina nicht gekannt, als man ihm vor vier Jahren gesagt hatte, dass sie es war, die er beschützen sollte, und er nach St. Christopher geschickt worden war. Er war jung und ehrgeizig gewesen, und er hatte bis dahin noch nicht ihr Lachen gehört, das die tristen Gänge des Klosters zum Klingen brachte, oder ihre Gebete um Gnade für ihre Feinde, die sie mit honigsüßen Lippen flüsterte. Er hatte nicht gewusst, wie leicht sie ihn mit ihren neckenden Worten und einem leisen Lächeln vernichten konnte. Er hatte ihr die Wahrheit sagen wollen. So viel verdiente sie, doch gerade, als er endlich all seinen Mut zusammengenommen und es ihr hatte gestehen wollen, waren Gilles’ Männer gekommen. Jetzt war es zu spät.

»Hendrick«, rief der Admiral einem anderen seiner Leute zu. »Seht in der Kapelle nach! Ich will, dass die Leichen gezählt werden, egal, was von ihnen übrig ist. Das Gleiche passiert mit den englischen Soldaten, die hier liegen. Ich will, dass sie gefunden wird.«

Edward wusste, er hatte nicht das Recht dazu, aber er flehte Gott an, Davina zu verstecken, sollte sie noch am Leben sein.

»Sammelt unsere Gefallenen ein und schichtet sie dort drüben zu einem Haufen auf! Verbrennt sie, wenn wir alles durchsucht haben!«

»Admiral!«, vernahm Edward eine unbehaglich klingende Stimme zu seiner Rechten, als bezweifelte der Sprecher, dass er richtig gehört hatte.

»Sollen wir etwa ganz England kundtun, dass wir hier waren, Maarten?«, entgegnete Gilles, und der Ärger, der in seinen Worten mitschwang, blockte weitere Fragen ab.

Edward hatte keine Ahnung, wie lange er dort im Dreck und in der Asche lag und den Ruf fürchtete, dass man Davina gefunden hatte. In todesgleicher Starre wartete er, während die gefallenen Soldaten, die am Morgen die Abtei angegriffen hatten, zu einer Stelle irgendwo zu seiner Linken geschafft wurden. Er fühlte schon die Hitze des Feuers, als er über das Brüllen der Flammen hinweg einen Mann etwas rufen hörte.

»Das Kloster ist leer, soweit wir es feststellen konnten, Admiral. Keine Leichen, weder verbrannt noch anderswie zu Tode gekommen.«

»Leer? Siebenundzwanzig Frauen haben hier gelebt, und ihr habt keine einzige gefunden?« Schweigen, während etwas im Feuer zerplatzte. »Sie müssen alle in die Kapelle geflüchtet sein. Geht und helft Hendrick beim Suchen! Sollte er auch nur eine von ihnen gefunden haben, meldet es mir.«

Edward hätte fast die Augen geöffnet. Sie würden Leichen in der Kapelle finden, doch keine davon war Davina. Sie war in der Abtei gewesen. Er wusste es ganz sicher, weil er ihren blau gefiederten Pfeil erkannt hatte. Den Pfeil, den der Highlander in der Faust gehalten hatte, bevor er …

MacGregor.

Zum ersten Mal seit Anbruch der Dämmerung flackerte ein Funke Hoffnung in Edward auf, als er an den riesenhaften Krieger dachte. Hatte MacGregor sie gerettet? Er schien nicht daran interessiert gewesen zu sein, Edwards Bitte zu erfüllen, aber er hatte wehrhaft genug ausgesehen, um dem, was von Monmouths Männern noch übrig war, den Rest zu geben und mit der Belohnung davonzureiten. War es möglich, dass seine Davina noch am Leben und in Sicherheit war? Wohin würde MacGregor sie gebracht haben? Edward drehte sich der Magen um, als der Geruch von brennendem Fleisch und Haar seine Lunge füllte. Er biss die Zähne zusammen und dachte an Davinas Lächeln, um sich davon abzuhalten, sich zu erbrechen. Sie hatte ihn oft angelächelt, hatte ihn mit jenen großen strahlenden Augen zärtlich und voller Zuneigung angeschaut und sein Innerstes dahinschmelzen lassen. Er wusste, dass sie keine Liebe für ihn empfunden hatte, doch das hatte ihn nie davon abgehalten, sie von ganzem Herzen zu lieben.

Irgendwann später kam Hendrick auf den Hof zurück und teilte mit, was er entdeckt hatte. Es lagen Leichen in der Kapelle, aber alle waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.

»Ich bin nicht daran interessiert, wie sie ausgesehen haben, Hendrick, du Narr, weil ich das Mädchen nie zu Gesicht bekommen habe. Erzähl mir lieber, wie viele Tote ihr gefunden habt!«

»Das ist schwer zu sagen, Sir, doch Edgar hat sechsundzwanzig gezählt.«

Edward konnte fast hören, was Gilles daraus folgerte: dass Davina irgendwie entkommen war. Ihm sank das Herz, noch bevor der Admiral wieder sprach.

»Lasst uns hier zum Ende kommen. Wir werden morgen früh nach Spuren suchen.«

Wie lange war es jetzt her, seit Edward diese letzten Worte vernommen hatte? Zehn brennende Atemzüge lang oder fünfzig? Er hatte gehört, dass die Männer zu ihren Pferden gegangen und davongeritten waren. Dessen war er sicher. Oder war es nur das Donnern seines Herzens gewesen? Es war egal. Er musste Davina finden, bevor Gilles sie aufspürte. Langsam öffnete er die Augen. Erst eines, dann das andere, aber nur, um sie einen Moment später wieder zu schließen, denn sie brannten und tränten vom beißenden Qualm. Edward erlaubte es sich zu husten, und dann übergab er sich, bis jeder Muskel und jedes Gelenk in seinem Körper schmerzte. Er kämpfte sich auf die Füße und suchte, so gut er konnte, zwischen seinen toten Männern nach einem Schwert, bis er eines fand.

Er hatte Davina im Stich gelassen, doch vielleicht gewährte Gott ihm noch eine Chance, ihr Leben zu retten. Während er sich den Toren zuwandte, ging ihm durch den Sinn, dass er einen leichten Vorteil hatte. Gilles und seine Männer würden bis zum Morgen warten müssen, um eine Spur zu finden. Edward brauchte keine Spur – zumindest noch nicht. Er wusste, wer Davina mitgenommen hatte, und Highlander lebten im Norden.

Rob erwachte am nächsten Morgen durch den Klang von Wills Stimme. Fröhlich erzählte der Cousin von jener Zeit, als er und Rob zusammen mit dessen jüngerem Bruder Tristan sowie Connor Grant, Finns Bruder, die Festung der MacPhersons überfallen hatten. Es war keine Geschichte, die für die Ohren einer Lady geeignet war … ganz zu schweigen von denen einer zukünftigen Nonne. Rob hätte vor Bedauern fast laut geseufzt, als sie ihm gesagt hatte, dass sie im Kloster aufgezogen worden war, weil sie eine Waise war und nicht die Tochter eines reichen Engländers. War sie tatsächlich eine Novizin? Wollte sie ihr Leben wirklich Gott weihen?

Wenn es so war, gab sie während Wills Schilderung keinen Hinweis darauf … bis jetzt jedenfalls. Sie schien eher unbeeindruckt davon zu sein, während sie mit Colin und Finn beisammensaß und an einem Kanten Brot knabberte.

»Wir waren mit einem Dutzend Stück Vieh fast schon auf und davon, als Tristan Brigid MacPherson und ihre sechs Schwestern entdeckte, die vom morgendlichen Bad auf dem Heimweg durch das Tal waren.«

Finn grinste, und Colin fluchte leise, beide ahnten, worauf die Geschichte hinauslief, und jeder hatte seine ganz eigene Meinung dazu.

»Ich denke«, erzählte Will weiter, »dass die MacPherson-Mädchen das Vieh ihres Vater erkannt haben, aber zum Teufel auch, ihr Burschen wisst ja, dass Tristan so eine Art hat, mit Mädchen umzugehen, die sie alles vergessen lässt – oder ihnen alles egal sein lässt.«

»Aye«, bestätigte Finn, und in seiner Stimme schwang Bewunderung mit. »Ich bin sicher, ein Lächeln von Tristan könnte sogar der Geliebten des Königs das Herz stehlen.«

»Das ist wahr«, lachte Will, »und den MacPherson-Mädchen ging es da nicht anders. Nun, ich schwöre bei meinem Schwert, es brauchte weniger als zehn Atemzüge, bis Brigid ihr Gewand ablegte und …«

Robert räusperte sich, erhob sich und warf seinem Cousin einen warnenden Blick zu. Rob war an jenem Tag ziemlich leichtfertig gewesen und hatte für ein paar Stunden körperlicher Freuden riskiert, dass er und seine Gefährten verletzt würden. Es machte ihn nicht stolz, daran zurückzudenken, trotz ihres erfolgreichen Beutezugs.

Will reagierte mit einem breiten Grinsen, wünschte ihm einen guten Morgen und wandte sich wieder an seine Zuhörer, um die Geschichte zu Ende zu erzählen. »Wir alle hatten …«

»Will, es reicht«, warnte Rob ihn, dieses Mal strenger. Er wollte nicht, dass Davina den Rest erfuhr.

Rob hätte sich deswegen keine Gedanken machen müssen, denn sie hörte gar nicht mehr zu. Ihr Blick war auf ihn gerichtet, während er auf sie zuging. Für einen kurzen Moment sah sie erschrocken aus – als stockte ihr der Atem. Rob vermutete, dass Davina im Kloster nur selten halb nackte Männer hatte herumwandern sehen, zog an den Falten seines Plaids, das ihm tief um die nackte Taille hing, und warf sich eine Ecke über die Schulter, die Davina am Abend zuvor verbunden hatte.

Sie blinzelte und ließ den Blick dann höher gleiten. Als sie seinem begegnete, errötete sie. »Wie geht es Eurem Arm?«

»Besser.«

»Ich habe gestern Abend für Euch gebetet.«

»Ich danke Euch dafür.« Er war versucht, sie anzulächeln. Zur Hölle aber auch, wie viele Male hatte er diesem Bedürfnis am vergangenen Abend nachgegeben? Es war beunruhigend, wie leicht er die Kontrolle über seinen eigenen Mund verloren hatte. Er hatte wach gelegen und überlegt, was an ihr sein Herz so sehr berührte, bevor er die Zeit gehabt hatte, sich dagegen zu wappnen. Sie war hübsch, so viel war sicher, doch in Camlochlin gab es viele hübsche Mädchen. Vielleicht war es ihre Verletzlichkeit oder der Lebensfunke, der trotz der Tragödie, die über sie hereingebrochen war, nicht verloschen war. Sie sah aus, als könnte ein leises Lüftchen sie davonwehen, aber bevor das geschah, würde sie sich dem entgegenstellen, mit beiden Beinen fest auf der Erde. Sie schoss Pfeile auf ihre Feinde ab, statt um ihr Leben zu laufen. Sie hatte alles und jeden verloren und weinte leise, wenn sie sich zur Nacht niederlegte, statt laut über ihren Kummer zu klagen. Rob war mit dem Gedanken eingeschlafen, dass sie die Art Frau war, an die er sein Herz verlieren könnte, und dass er sie nach Hause bringen sollte.

Aber an diesem Morgen war er mit einem klaren Kopf aufgewacht. Tristan trug noch die Narbe auf seinem Oberschenkel, die der Pfeil Donald MacPhersons dorthinterlassen hatte, nachdem der Chieftain und seine Söhne an jenem lauen Sommermorgen über Rob und seine Gefährten hergefallen waren. Rob hatte die Lektion, die er an diesem Tag gelernt hatte, nicht vergessen. Er würde Davina helfen, doch das war auch alles. So schnell wie möglich würde er eine Zuflucht für sie finden und dann zu seinem gewohnten Leben zurückkehren. Er würde nie wieder zulassen, dass ein Mädchen ihm so den Verstand raubte, dass er seine Clan-Angehörigen in Gefahr brachte. Besonders ein Mädchen, das für den Tod von mehr als hundert Menschen verantwortlich war.

Was ihn an sein anderes Dilemma erinnerte. Warum wollten Monmouth oder Argyll ihren Tod? Will hatte recht gehabt, als er sie »klug« genannt hatte. Sie war seinen Fragen ausgewichen, indem sie ihnen das erzählt hatte, was jeder halbwegs an James of York Interessierte hätte wissen wollen. Aber nichts davon hatte irgendwie im Zusammenhang mit dem Massaker in St. Christopher gestanden. Warum sollte die Armee König Charles’ eine Novizin beschützen? Was sonst wusste sie, das sie nicht in einem Buch gelesen hatte? Hatte der Angriff auf ihr Leben irgendetwas mit der Krönung des neuen Königs zu tun? Sie weigerte sich, ihm irgendetwas zu sagen, doch das war egal. Denn er wusste alles, was er wissen musste. Davina Montgomery war eine Gefahr und ein Risiko, und Rob war niemals leichtsinnig.

»Es gibt ein Kloster in Ayrshire«, sagte sie jetzt, als würde sie die tiefe Sorge erkennen, die ihm die Stirn furchte. »Dort werde ich sicher sein.«

Rob sah sie schweigend an. Sie wollte nicht dorthin gehen. Das las ihr in ihren Augen. In ihnen stand ein resignierter Ausdruck – als bliebe ihr keine andere Wahl, als ihr Schicksal zu akzeptieren. »Ihr habt gesagt, Ihr würdet nirgendwo sicher sein.«

»Ich hatte die Abtei Courlochcraig vergessen. Ich hatte meine Gedanken nicht beieinander.«

Es wäre eine Lösung. Er könnte sie in diesem Kloster in Ayr lassen, was ihre Feinde von seinem Clan fernhalten würde. »Sehr gut. Wir werden Euch also nach Ayrshire bringen.«

»Dafür wäre ich dankbar«, sagte sie und stand auf. Sie reichte ihm knapp bis zur Brust und nahm jetzt ihren ganzen Mut zusammen, der sie wie einen Mantel umgab. »Mein Leben hat bereits zu vieles gekostet. Ich will nicht, dass es auch noch Euch Eures kostet.«

»Das will ich auch nicht.« Er wandte sich von ihr ab, bevor er in Versuchung geriet, über die ungewöhnliche Schönheit ihrer Augen nachzudenken. War es das flirrende Sonnenlicht, das durch den Baldachin hellgrünen Laubes schien, das sie in einem dunklen Himmelblau schimmern ließ? Verdammt, er könnte Befriedigung darin finden, ihr ewig in die Augen zu sehen, ihr all ihre Geheimnisse zu entreißen und …

»Lasst uns Ordnung machen und aufbrechen.« Er ging zu seinem Pferd, zog eine frische Tunika aus der Satteltasche und zog sie sich über. Dann verschwand er hinter einem Baum, um sich zu erleichtern und währenddessen nachzudenken. Er musste davon ausgehen, dass sie von irgendwelchen Soldaten verfolgt werden könnten, die den Angriff auf das Kloster überlebt und ihn mit Davina vielleicht hatten davonreiten sehen. Ein guter Spurenleser würde entdecken – oder riechen –, was auch immer sie zu sorglos hinter sich zurückgelassen hatten.

Rob spähte um den Baum herum und beobachtete Davina, die mit Finn sprach, während sie ihre Pferde sattelten. Sie besaß nicht das gezierte Gebaren einer adligen Lady. Sie sprach leise und schien von ausgeglichenem Gemüt zu sein, abgesehen davon, dass sie versucht hatte, ihn mit seinem eigenen Dolch zu töten. Sie hatte für ihn gebetet … Er betrachtete die schweren Gewänder, die viel von ihrer Gestalt verhüllten, und ertappte sich dabei, dass er sich fragte, wie sie wohl darunter aussehen mochte. Davina war dünn, so viel konnte er sagen. Die raue Wolle hing in schweren Falten um ihre schmalen Schultern und bündelte sich um ihre Taille, die durch das Seil, das sie sich umgeknotet hatte, kaum betont wurde. Sie brauchte etwas Kräftiges zu essen, doch jetzt war nicht die Zeit, auf die Jagd zu gehen. Er betete, dass man ihnen nicht folgte. »Wenn wir hart reiten«, sagte er zu allen, als er hinter dem Baum hervorkam, »können wir Ayrshire in ein paar Stunden erreichen.«

»Hart reiten?« Das Mädchen wandte sich zu ihm um, die Augen rund vor Furcht.

»Sind Eure Muskeln steif?«, fragte er sie, als er bemerkte, dass ihre Hand nach hinten geglitten war und sie ihre Oberschenkel rieb.

»Es wird schon gehen.« Sie lächelte ihn rasch an und wandte sich dann ab.

Rob starrte ihr einen Moment lang hinterher und verfluchte die Wirkung, die selbst ihr höchst beiläufiges Lächeln auf ihn hatte.

»Wir werden von jetzt an unsere Spuren verwischen«, rief er den anderen zu. »Als hätten wir hier keine Rast gemacht. Will, du und Colin schleppt den heruntergefallenen Ast dort auf die Feuerstelle. Finn, verstreu einige Zweige um die Stelle herum.« Seine Augen fanden wieder Davinas, die sich zu ihm umgedreht hatte. »Wenn Ihr Euch bewegt, hilft das, Eure Steifheit erträglich zu machen. Sucht nach Pferdeäpfeln und bedeckt alle, die ihr findet, mit Blättern.«

Sie zog die Nase kraus, ehe sie sich umwandte und mit ihrer Aufgabe begann. Dieses Mal konnte er nicht anders – er musste lächeln.


Kapitel 7

Davina brauchte eine Weile, ehe sie sich entspannte und die Augen öffnete, die sie fest geschlossen gehalten hatte. Ihr war bis dahin nicht bewusst gewesen, wie heftig sie sich am Arm des Highlanders festgekrallt hatte. Bis zum gestrigen Tag hatte sie noch nie zuvor auf einem Pferd gesessen. Wie würde das enden? Die Größe des Tieres, dessen gewaltiger Körperumfang, das immer wieder unvermutete Schnauben, das so drohend klang … das alles war völlig neu und erschreckend für Davina. Vermutlich war sie am Vortag zu benommen gewesen, um die Kraft des Windes einzuschätzen, den die hohen, sehnigen Beine des Pferdes erzeugten.

Aber Davina hatte gut gelernt, wie sie ihre Ängste im Zaum hielt, um sie nicht übermächtig werden zu lassen. Deshalb zwang sie sich, ihren Griff zu lockern und die Augen zu öffnen, als sie jetzt nach Nordwesten ritten, entlang an steinigen Bächen und durch taufeuchte Täler, die nach Heidekraut dufteten.

Was sie sah, entzückte sie. Überall um sie herum explodierte die Welt in herrlichen Farbtönen von Karmesin und Grün und Purpur – eine Welt, die sie nie zuvor gesehen hatte. Wie viele Male hatte sie sich in ihren Tagträumereien verloren und sich ein anderes Leben ausgemalt? Eines ohne Mauern, mit einer Mutter und einem Vater, die sie in ihrem Leben willkommen hießen, einem Ehemann und Kindern, die ihr Leben lebenswert machten aus anderen, besseren Gründen. Ein Leben ohne Angst vor dem, was das Morgen bringen könnte. Wenn sie sich doch nur der Freude, sich frei zu fühlen, ebenso leicht hingeben könnte, wie sie ihren Ängsten trotzte! Sie könnte sich gegen die breite Brust in ihrem Rücken lehnen und die Sonne auf ihrem Gesicht und den Wind in ihren Haaren spüren. Aber ihr ganzes Leben bestand aus Warnungen und Gefahr. Sie konnte ihre Lektionen nicht so einfach vergessen. Nicht einmal jetzt, in der Umarmung eines Mannes, dessen Bild in den Jahren, die vor ihr lagen, durch ihre Träume spuken würde. Bei allem, was heilig war, sie verstand jetzt, warum Eva im Paradies der Versuchung nachgegeben hatte. Davina wusste, dass Rob MacGregor sich hart und fest anfühlte; sie hatte es gespürt, als sie ihn gestern Abend verbunden hatte. Als er heute im Licht der Morgensonne auf sie zugekommen war, hatte sein Anblick in ihr die Sehnsucht aufflackern lassen, zu ihm zu gehören. Diese Sehnsucht war es, was die Äbtissin ein »niederes Begehren« genannt hatte, primitiv und unheilig. Rob MacGregor war ganz gewiss unheilig, mit dieser muskulösen, breiten Brust, die von weichem dunklem Haar bedeckt war, und einem Bauch, der wie aus kleinen, festen Quadraten geschnitzt aussah. Doch das Sündigste von allem war die sinnliche V-Form der Muskeln unter seinem Bauchnabel, fast so, als würden sie irgendwo unter seinem tief sitzenden Plaid entspringen. Es war dieses Bild, das in Davinas Gedanken eingedrungen war, als er sie am Morgen in seinen frisch gepolsterten Sattel gehoben hatte und dann hinter ihr aufgesessen war. Sein Duft war ihr zu Kopf gestiegen und hatte sie die Wärme seiner Muskeln und die Intimität seiner Umarmung nur umso intensiver fühlen lassen.

Es mochte eine niedere Begierde sein, aber welche heißblütige Frau würde nicht wollen, dass ein Mann wie dieser ihr zur Seite stand, wenn die Welt, die sie kannte, zerbrach? Und es war nicht einfach nur seine Kraft, die sie faszinierte, sondern die Art und Weise, wie er diese Situation beherrschte. Die Art, wie er dafür gesorgt hatte, dass der ursprüngliche Zustand ihres Lagerplatzes wiederhergestellt wurde, die Umsicht, mit der Rob die Gruppe auf den richtigen Weg geführt hatte, auf dem sie nicht die geringsten Spuren hinterlassen würden. Er handelte überlegt und stellte niemals seine Entscheidungen infrage, egal, was die anderen darüber dachten. Das alles stärkte Davinas Hoffnung, dass dieser Highlander wirklich dazu fähig wäre, sie zu beschützen. Dass er es ehrlich meinen könnte – zumindest für jetzt. Aber sie vertraute nicht auf Hoffnungen. Nicht mehr.

»Sagt mir eines, Mädchen! Warum trägt eine englische Lady einen schottischen Namen?« Der natürlich tiefe Bariton von Robs Stimme hinter ihr schickte eine ungewohnte, ungewollte Hitze Davinas Rücken herunter.

Sie spannte sich an, als das Misstrauen zurückkehrte. »Warum nehmt Ihr an, ich sei Engländerin?«, fragte sie und schaute starr geradeaus.

»Ihr sprecht wie eine, und Ihr verfügt über gute Manieren.«

Der schwere Tonfall seiner Stimme klang wie eine Melodie an ihr Ohr und beruhigte ihre Nerven, wenn auch nicht so sehr, dass sie ihre Vorsicht gänzlich aufgegeben hätte. Er war klug. Das hatte er bereits im Lager bewiesen und durch die Art, sie mit der Frage zu überrumpeln, ob sie Edward geliebt hatte.

»Ich wurde von englischen Nonnen erzogen. Könnte da etwas anderes von mir zu erwarten sein?«

»Ich wusste nicht, dass sie Engländerinnen waren«, sagte er nachdenklich und gab Davina für einen Moment das bange Gefühl, sie könnte, wieder einmal, zu viel gesagt haben. »Aber Ihr seid eher mit Männern als mit Frauen aufgewachsen und verfügt dennoch über das Auftreten einer wohlerzogenen Lady.«

Jetzt wandte sie sich um und sah ihm in die Augen. Ihr Misstrauen spiegelte sich deutlich in ihrem Blick wider. »Und wer hat Euch gesagt, dass ich mit Männern aufgewachsen bin? Jene Soldaten könnten doch nur zu einer Stippvisite in St. Christopher gewesen sein, so wie Ihr es von Euch behauptet habt.«

»Euer Pfeil, der mich aus dem Inneren des Klosters getroffen hat, sagt mir das.« In seiner Stimme schwang etwas mit, was Humor sein könnte. Davina war sich nicht sicher, weil Rob ihr auch nicht die kleinste Andeutung eines Lächelns geschenkt hatte, seit er an diesem Morgen aufgewacht war. »Eine junge Frau erlangt nicht diese Art von Fähigkeit, es sei denn, sie hat es über viele Jahre gelernt.«

Ja, er war clever … und ohne jeden Zweifel der bestaussehende Mann, dem sie je begegnet war. Einen schamvollen Augenblick lang fragte sie sich, wie Rob aussehen würde, wenn diese schwarzen Locken ihm um das Gesicht spielen würden, anstatt sorgsam zurückgebunden zu sein. War er immer so ernst, so beherrscht? Mochte Gott es ihr vergeben, aber warum war sie auf die unkontrollierte Seite seines Charakters neugierig? Sie wusste, dass es mehr gab, das ihn ausmachte, etwas, das jenseits seiner beherrschten Haltung lag. Sie hatte einen Funken von etwas Ungezähmten in seinen Augen gesehen, als sie ihn am vergangenen Abend angegriffen hatte. Es hatte sie erschreckt und gleichzeitig ihr Bewusstsein für seine Männlichkeit geschärft. Sie musste wirklich beten.

»Wer hat Euch Euren Namen gegeben?«

Sie blinzelte und verdrängte die unkeuschen Gedanken. »Mein Vater«, entgegnete sie und rutschte ein Stück nach vorn, weg von dem Highlander.

»Euer Vater war also Schotte?«

Obwohl ihre Tage oft von Gedanken über ihre wahre Familie ausgefüllt gewesen waren und sie nicht selten gegrübelt hatte, ob man sie überhaupt wiedererkennen würde, hatte Davina niemals mit irgendjemandem über sie gesprochen, und das wollte sie auch jetzt nicht. »Das war er.«

»Und Eure Mutter?« Seine Finger strichen leicht über ihren Bauch.

»Sie …« Davina fuhr sich über die Stirn, die bei seiner Berührung plötzlich heiß geworden war. Sie versuchte, sich weiter von ihm wegzubeugen, aber es gab keine Möglichkeit, noch mehr zurückzuweichen. »Sie starb, als ich zehn war – so hat man es mir erzählt.« Sie versuchte, ruhiger zu atmen, und wartete bang darauf, welche Fragen er ihr als nächste stellen würde. Aber wenn er nicht ihr Feind war, dann war er der Feind ihres Feindes. Wenn er nicht wusste, wer sie war, dann war es das Beste, dass er es niemals herausfand. Sie würde nicht zulassen, dass ihretwegen noch mehr Menschen starben.

»Wie waren ihre Namen?«

Weder seine Fragen noch seine Berührung waren beiläufig. Davina bezweifelte, dass er irgendetwas ohne Absicht tat – und sie war es müde, bei ihm so auf der Hut sein zu müssen. »Sie hießen Lord und Lady Whithorn«, sagte sie und hoffte, diese Antwort würde ihn zufriedenstellen. »Ich möchte nicht an sie denken.«

Als sie nichts weiter sagte, spürte sie, dass er die Muskeln anspannte und sein Rücken starr wurde, vielleicht vor Zorn oder Frustration, sie wusste es nicht, und es kümmerte sie auch nicht. Sie war nur dankbar dafür, dass er keine Fragen mehr stellte.

Normalerweise genoss Davina die Stille, was jedoch nicht etwa daran lag, dass sie an sie gewöhnt war. Während Klöster im Allgemeinen dazu neigten, Orte der Stille zu sein, so hatten die Gänge von St. Christopher, solange sich Davina erinnern konnte, eher vom Klirren von Schwertern und dem Schlagen von Hämmern widergehallt als von geflüsterten Gebeten. Es hatten immer irgendwelche Reparaturen ausgeführt werden müssen, und die Nonnen hatten die Männer, die zu ihnen geschickt worden waren, dafür eingespannt, alles in Ordnung zu halten. Die Soldaten hatten nichts dagegen gehabt. Es gab für sie nichts anderes zu tun, als sich im Schwertkampf zu üben, sich zu streiten und sich Geschichten über ihre Angehörigen zu erzählen. An einem anderen Ort hätte Davina den Lärm um sich herum vielleicht willkommen geheißen, aber die meiste Zeit waren diese Geräusche der Normalität für sie nur die Erinnerung an das gewesen, was sie niemals würde haben können.

Wie sehr sie dieses lärmige Treiben jetzt vermisste! Eine Träne quoll unter ihren Wimpern hervor, als Davina daran dachte, wie sie über die Mauer des Turms gespäht und die Männer gesehen hatte, deren Gesichter und Stimmen ihr so vertraut geworden waren wie ihre eigenen. Männer, die jetzt leblos und stumm dalagen. Und die Nonnen … ihre Schreie aus der brennenden Kapelle würden sie ihr ganzes Leben und noch zehn Mal länger verfolgen.

Davina wischte sich über die Wange und kämpfte, um ihren Kummer beiseitezuschieben, doch das Schweigen, das sie so sehr genoss, verstärkte das Gefühl der Einsamkeit nur noch.

Sie bemerkte, dass Finn zu ihnen aufgeschlossen hatte und sein Pferd jetzt in gleichmäßigem Schritt mit ihrem mithielt. Davina sah ihn aus umflorten Augen an. Er lächelte leicht, und wieder einmal stellte sie ihn sich als Engel vor, der vom Himmel herabgekommen war, vielleicht mit Flügeln, die er jetzt unter seinem Plaid verbarg.

»Wo seid Ihr zu Hause?«, fragte sie ihn, während sie verzweifelt nach einer Ablenkung von ihrem Schmerz suchte.

»Auf Skye.«

Bei dieser Antwort musste sie lächeln. Sie hatte die ganze Zeit recht gehabt, was ihn betraf.

»Ist es sehr weit entfernt?«

»Weit genug«, antwortete Rob hinter ihr.

Für was?, fragte Davina sich. Weit genug, um sich zu verstecken und niemals gefunden zu werden? War das von Bedeutung? Wenn er bis jetzt in allem die Wahrheit gesagt hatte, dann brachte er sie tatsächlich nach Ayrshire und würde sie dort lassen. Sie sollte sich erleichtert fühlen, dankbar, dass Gott ihn geschickt hatte, ihr zu helfen. Aber zuerst musste sie sicher sein, dass wirklich Gott es gewesen war, der ihr diesen Mann gesandt hatte, und nicht etwa doch ihre Feinde.

»Sagt mir, wie es dazu gekommen ist, dass Ihr Edward begegnet seid!«

Er richtete sich hinter ihr auf. Davina spürte ein Anspannen fein geschliffener Muskeln, das ihre bedrückten Gedanken in alle vier Winde zerstreute, jedoch nur, um von sogar noch finstereren ersetzt zu werden, als seine Hand sich auf ihre Hüfte legte. Keiner der englischen Soldaten in St. Christopher hatte sie jemals mit einer solchen Vertraulichkeit berührt. Es war ihnen verboten gewesen, auch wenn Edward sie einmal umarmt hatte. Sie wusste nicht, wie sie auf diesen halb bekleideten Highlander reagieren sollte, der sie festhielt, als gehörte sie ihm.

»Euer Captain Asher hat erbittert gekämpft. Er sagte mir, dass Ihr am Leben seid, nachdem er Euren Pfeil in meiner Hand sah. Er hat mich angefleht, Euch zu retten.«

Davina lächelte und schloss die Augen, als sie an ihren liebsten Freund dachte. Selbst den Tod vor Augen, hatte Edward versucht, sie zu beschützen.

»Er sagte mir, dass Eure Feinde Euch verbrennen wollen«, sprach Rob weiter. Davina erblasste. Ihr Captain hatte dem Highlander also doch mehr gesagt, als Rob zunächst zugegeben hatte. Was wusste er noch?

»Hat er Euch auf Befehl König Charles’ bewacht?«

»Nein«, sagte sie wahrheitsgemäß.

»Hat er Euch also deshalb beschützt, weil er Euch geliebt hat?«

All ihre Vorsicht hätte Davina nicht auf Finns Frage vorbereiten können. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, und wandte sich ihm zu. An seiner verlegenen Miene erkannte sie, dass auch Rob ihn anstarrte.

»Er hat mich geliebt«, gab sie zu und wünschte, so wenig zu lügen wie möglich. Er hatte es ihr in jener Nacht vor ihrer Tür sagen wollen, hatte aber nie mehr die Chance dazu bekommen. Vielleicht war es besser, dass er heimgegangen war zu Gott, ohne zu wissen, dass sie nicht das Gleiche für ihn empfunden hatte. »Er war ein guter Mann – und einer, den ich nie vergessen werde.«

»Ein Captain verfügt nicht über die Befehlsgewalt, sein ganzes Regiment in einem Kloster versteckt zu halten, um ein Mädchen zu beschützen, ob er es liebt oder nicht«, sagte Rob mit einer Spur von Härte in der Stimme. Davina spürte, dass er tief Luft holte, als wollte er versuchen, das zu zügeln, was er fühlte, was immer es war. »Ich habe lange genug zugelassen, dass Ihr meinen Fragen ausweicht. Ich will jetzt die Wahrheit über all das wissen, Davina.«

Rob war wütend. Er wollte Antworten, und er bekam sie nicht. Dennoch klang ihr Name auf seinen Lippen sanft und seltsam innig. Wie lange war es her, seit ein Mann ihn so ausgesprochen hatte? Der letzte war Captain Geoffries gewesen, als er von ihr fortgegangen war. Davor vielleicht ihr Vater, sie wusste es nicht …

»Sollte ich meinem Clan den Krieg bringen, weil ich Euch helfe, dann will ich wissen, warum.«

Bei seinen Worten wandte Will, der ihnen ein kleines Stück vorausritt, sein Pferd und warf seinem Cousin einen neugierigen Blick zu. Rob ignorierte es und senkte die Stimme, sodass nur Davina und Finn, der so dicht neben ihnen ritt, ihn hören konnten.

»Sagt mir, warum man Euch weggesperrt hat, als hätte man Euch vergessen, Euch aber dennoch beschützt hat wie eine Königin!«

Als hätte man Euch vergessen. Die Wahrheit seiner Worte traf Davina bis ins Herz. Ihre Familie wusste, dass sie existierte, und obwohl eine Legion der besten Männer des Königs geholfen hatte, sie aufzuziehen, blieb die unumstößliche Tatsache bestehen, dass sie verlassen worden war. Ihre Kindheit war einsam gewesen, und ihre Zukunft, falls sie sie erlebte, würde erfüllt sein von kalten Lächeln und falscher Zuneigung.

Aber ihr war von Gott auch viel gegeben worden. Da waren die Nonnen gewesen, die sie geliebt hatten, und Männer, die ihr Leben für sie gegeben hatten. Sie hatte kein Recht, sich zu bedauern und über Dinge zu beklagen, die für sie nicht hatten sein sollen, und sie hatte sich auch nie Selbstmitleid hingegeben. Doch in den Armen dieses Mannes zu sein und mit ihm und seinen Gefährten über von Heidekraut bewachsene Hügel zu reiten, als wäre sie nichts als ein Highland-Mädchen, das mit ihrem Ehemann nach Hause zurückkehrte, weckte Davinas Sehnsucht stärker als irgendetwas anderes jemals zuvor.

»Was habt Ihr mit dem König zu tun, Davina? Warum wollen Argyll oder Monmouth Euren Tod?«

Sie wandte sich zu ihm um, wollte, dass er die Wahrheit in ihren Augen sah, und wollte sie in den seinen sehen.

»Wisst Ihr das wirklich nicht, Rob MacGregor?«

»Nein, Mädchen, ich weiß es wirklich nicht.«

Seine Antwort machte sie nicht so froh, wie sie es gehofft hatte. Wenn er es nicht wusste, dann war noch Zeit, ihn aus dieser Sache herauszuhalten und gegen ihre egoistischen Sehnsüchte anzugehen. Sie konnte niemals zu ihm gehören – oder zu irgendeinem Mann wie ihm. Das Leben, von dem sie träumte, war einfach nur … ein Traum. Sie hatte das gewusst, seit sie ein Kind war, und sie hatte nicht vor, jenes einsame kleine Mädchen aufzuwecken.

»Bitte versteht«, sagte sie und wandte sich wieder nach vorn, »dass ich es vorziehe, Euch nicht mehr zu erzählen. Ich bin dankbar für Eure Hilfe und erbitte nicht mehr von Euch als ein Lebewohl, wenn wir Courlochcraig erreichen.«

Rob bewegte sich nicht hinter ihr. Genau genommen war Davina sicher, dass er nicht einmal atmete. Dann, mit einem Ruck an den Zügeln, der sein Pferd antrieb, schneller zu laufen, richtete er sich auf. »Wie Ihr wünscht.«

Jeder Augenblick, der sich in Schweigen zwischen ihnen dehnte, hallte wie eine Trommel in Robs Ohren wider. Welche Geheimnisse auch immer Davina hütete, sie hatte klargemacht, dass sie sie ihm nicht verraten würde. Er wusste, dass sie nicht glücklich darüber sein konnte, in ein anderes Kloster zu gehen, eines ohne Armee, doch sie würde ihn lieber davonziehen sehen, als ihm die Wahrheit zu sagen. Rob hätte einen solchen Mut bewundert, wäre er nicht so gekränkt gewesen. Im Lager hatte er es noch reizend gefunden, dass sie um seiner Sicherheit willen gelogen hatte. Aber die Wahrheit war immer genau dort in ihren Augen – immer gegenwärtig, wenn sie mit ihm sprach. Sie vertraute ihm nicht, auch wenn er sein Leben riskiert hatte, um sie zu retten. Er war überrascht, dass dies seinen Zorn derart anstachelte. Sie hatte keinen Grund, Vertrauen in ihn zu setzen, aber er wollte, dass sie ihm vertraute.

Doch wie konnte sie das, wenn er sie weiteren Nonnen übergab, statt sie an den einzigen Ort zu bringen, an dem sie wahrhaftig sicher sein würde? Aber zur Hölle, er konnte sie nicht nach Camlochlin bringen! Damit würde er wahrscheinlich nur ihre Feinde dorthin locken.

Er biss die Zähne zusammen, sowohl gegen den frischen Wind als auch gegen all die Ungewissheiten, die in ihm gärten. Rob wusste, was das Vernünftigste wäre – sie fallen zu lassen und zu sehen, dass er sich davonmachte, bevor er eine Armee auf den Hacken hatte. Aber wie konnte er davonlaufen und noch das Recht für sich in Anspruch nehmen, eines Tages Chief genannt zu werden? Vor dem Unbekannten zu fliehen war feige. Doch noch stärker als das war, dass Rob sie nicht verlassen wollte. Der Gedanke daran weckte in ihm den Wunsch, sie in sein Plaid zu wickeln und mit ihr nach Camlochlin zu reiten.

Hatte Asher sie geliebt? Gott helfe dem Captain, wenn es so gewesen war, denn es würde einen Mann viel kosten, sein Herz an dieses Mädchen zu verlieren. Hatte sie Ashers Liebe erwidert?

Warum zur Hölle kümmerte ihn das überhaupt? Edward Asher war schließlich tot. Und ganz abgesehen davon – selbst wenn zwei Armeen ihretwegen gegeneinander gekämpft hatten, obwohl sie ihr Leben Gott versprochen hatte –, war ein Mädchen das Letzte, was Rob jetzt brauchen konnte. Er arbeitete den ganzen Tag mit seinem Vater und vervollkommnete des Nachts seine Fähigkeiten im Kampf. Er hatte weder die Zeit für Tändeleien, noch verspürte er die Neigung dazu. Aber verflucht noch mal, die Art, wie ihr Gesicht vor Zuneigung weicher wurde, wenn sie von dem Captain sprach, brachte ihn dazu, die Zähne zusammenzubeißen! Eifersucht war ein nutzloses Gefühl und zudem eines, auf das Rob niemals Zeit verschwendet hatte. Er könnte ebenso gut auf Gott eifersüchtig sein, dass er Davina an sich gebunden hatte. Mochte der Allmächtige ihn tot umfallen lassen, sollte er sich jemals derart lächerlich machen.

Asher war ein Narr gewesen, sich in Davina Montgomery verliebt zu haben, und er hatte den Preis dafür bezahlt. Rob würde nicht den gleichen Fehler machen.


Kapitel 8

Das Kreuz auf dem Glockenturm des Klosters Courlochcraig ragte hoch über der alten Stadt Ayr auf und warf seinen Schatten auf die fünf Gesichter, die zu ihm hinaufschauten.

Rob sah sich aufmerksam um, als Colin vom Pferd stieg und das schwere Eisentor aufstieß, das ihnen den Zutritt verwehrte. Das Kloster thronte auf dem Fundament eines Turmes, der auf einem Burghügel stand, der vermutlich in den Tagen vor der Invasion der Normannen aufgeschüttet worden war. Vom Turm aus konnte man weit in alle Richtungen sehen, von den majestätischen Gipfeln Arrans bis zum Mull of Kintyre dahinter. Es gab nur wenige Bäume, hinter denen ein heranrückender Feind Deckung finden könnte, und die Auld Brig, die die Hauptverbindung über den Fluss in die Hafenstadt bildete, war gut zu überblicken. Meilenweit konnte man vor hier aus jede Armee sehen, die nahte.

»Rob?«

Er richtete den Blick auf seinen Bruder, der neben dem Tor stand.

»Die Äbtissin kommt her.« Colin zeigte auf eine hochgewachsene, dünne Frau, die das Klostergebäude in der Begleitung von vier Nonnen verließ, die sich beeilten, mit ihr Schritt zu halten. Alle waren vom Schleier bis zu den Füßen in die grau-weiße Tracht ihres Ordens gekleidet und hielten die Arme vor der Taille verschränkt. Die Hände verbargen sie in den weiten Ärmeln ihrer Gewänder.

Frauen, dachte Rob verdrießlich. Wer würde sie verteidigen, wenn Davinas Feinde sie hier fanden?

»Guten Tag, Ehrwürdige Mutter«, grüßte Colin und verbeugte sich.

Die Äbtissin ging an dem jungen Highlander vorbei, ohne ihn zu beachten. Ihre grauen Augen waren so blass und so kalt wie die Steinmauern hinter ihr, und sie waren starr auf Davina gerichtet, als Rob ihr behilflich war abzusteigen. Das hagere Gesicht der Äbtissin, das von gestärktem weißem Stoff umschlossen war, blieb ausdruckslos, während sie Davinas Gewand betrachtete, ihr unbedecktes Haar und ihre Finger, mit denen sie den Arm des riesenhaften Highlanders neben ihr umklammerte. Der Blick der Äbtissin verweilte lange genug auf dieser Berührung, um Davina zu veranlassen, die Hand von Robs Arm zu nehmen.

»Lady Montgomery«, sagte die Äbtissin ohne die geringste Wärme in der Stimme, die hätte erkennen lassen, dass sie Davina auf irgendeine andere Art kannte als die, dass ihr die Ankunft des Mädchens angekündigt worden war.

Rob spürte, wie Davina sich bei der Nennung ihres Familiennamens anspannte, ehe sie vorsichtig nickte.

»Wo ist Captain Asher?«, fragte die Äbtissin und wandte ihre Aufmerksamkeit zum ersten Mal Rob zu, der sich in seiner ersten Einschätzung bestätigt sah. »Ich bin davon ausgegangen, dass er meinen Gast nach Courlochcraig begleitet.«

»St. Christopher wurde angegriffen, Ehrwürdige Mutter. Captain Asher ist dabei umgekommen.«

Nur eine Spur von dem Schmerz, den seine Eröffnung ihr offenbar bereitet hatte, flirrte über ihre Züge, ehe sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Und die Schwestern?«

»Ich bedauere, Euch berichten zu müssen, dass auch sie umgekommen sind.« Rob senkte um beider Frauen willen die Stimme.

Die Äbtissin bekreuzigte sich und verharrte einen Moment, vermutlich im Gebet, dann sah sie Rob wieder kühl an. »Wer seid Ihr?«

»Ich bin Rob MacGregor vom Clan der MacGregors. Diese Männer sind …«

Er bekam nicht die Chance, seine Begleiter vorzustellen. Die Äbtissin unterbrach ihn, indem sie die Hand hob. »MacGregors. Gott stehe uns bei!« Falls sie beabsichtigte, Rob noch weiter zu beleidigen, so musste sie beschlossen haben, das auf später zu verschieben, denn ihre Miene wurde endlich weicher, als sie Davina die Hand hinstreckte. »Kommt herein, Kind! Hier werdet Ihr Zuflucht finden.« Sie zog Davina in die Arme und wandte sich an Rob. »Drinnen gibt es zu essen und zu trinken. Ihr und Eure Männer könnt auch ausruhen, ehe Ihr mir berichtet, wie Ihr Euch ihrer bemächtigt habt.«

Die Äbtissin hat Davina erwartet, dachte Rob, während er den Frauen folgte. Entweder Asher oder die Äbtissin von St. Christopher mussten ihr eine Botschaft geschickt haben. Das würde bedeuten, dass sie gewusst hatten, dass ihre Feinde auf dem Weg gewesen waren. Aber wie konnten sie davon Kenntnis gehabt haben, und warum waren nicht alle geflohen, bevor es zu spät dafür gewesen war? Wer zum Teufel war Davina Montgomery, dass sie nicht nur von der königlichen Armee, sondern auch von der Kirche beschützt wurde? Wie immer aber die Antworten auch lauteten, sie befand sich in großer Gefahr. Wie könnte er sie hier zurücklassen, schutzlos? Als Davina sich umwandte und über die Schulter zu ihm sah, als wollte sie sich vergewissern, dass er noch bei ihr war, wusste Rob, dass er nirgendwo hingehen würde.

Captain Edward Asher war ein kluger Mann. Wenn Davina noch am Leben war, dann musste er sie vor Gilles finden. Und der Admiral würde sie finden … letztendlich. Die Menschen würden auf Davina aufmerksam werden. Sie würden fragen, warum eine Frau von solcher Ausstrahlung das Gewand einer Nonne trug. Sie würde der Welt niemals ihre Geheimnisse preisgeben, aber sie war so freundlich und so herzlich, dass jene, die ihr begegneten, sich an sie erinnern würden. Vielleicht gut genug, um sie Gilles zu beschreiben, sollte er die Leute nach ihr fragen.

Edward musste sie finden. Er musste sie warnen – und auch MacGregor, wenn sie bei ihm war –, dass ihre Feinde sie nicht für tot hielten, sondern jetzt auf der Jagd nach ihr waren.

Zu Fuß konnte er das nicht bewerkstelligen, und da der Stall ebenso wie das Kloster bis auf die Grundmauern abgebrannt war, musste er ein Pferd auftreiben und einen Bach, an dem er sich vom Blut der Schlacht säubern konnte, ehe er sich in Städten und Dörfern auf die Suche nach Davina machte.

Edward brauchte nicht lange, um beides zu finden, als er auf eine kleine Hütte stieß, die geduckt in einer Baumgruppe stand. Der Brunnen spendete frisches Wasser, und der Hengst, der an dem niedrigen Vordertor angebunden stand, würde dafür sorgen, dass Edward schnell vorankam. Er wusch sich rasch, füllte den Eimer des Brunnens und tauchte zweimal den Kopf darin unter. In dem Moment, als die Tür der Hütte aufgerissen wurde, schwang er sich auf das Pferd. Der Mann, der laut rufend herausgelaufen kam, ließ Edward nur noch die Zeit, den schweren Ring von seinem linken Zeigefinger zu ziehen und ihm dem Kätner zuzuwerfen.

»Die Bezahlung für Euer Pferd, guter Mann.« Ich bin es ohnehin nicht wert, das königliche Signet zu tragen, dachte Edward. Alle im Kloster waren tot. Seine Männer … die Nonnen. Er betete, dass Davina ihm würde vergeben können. Und er betete um eine weitere Chance, ihr seine Ergebenheit beweisen zu können.


Kapitel 9

Rob lehnte sich mit der Schulter gegen den Rahmen der offen stehenden Tür. Im Innern war es bis auf den sanften bernsteinfarbenen Schein einiger Dutzend Wachskerzen, der über die polierten Kirchenbänke tanzte, dunkel. Er brauchte kein Licht, das ihm sagte, dass Davina hier war. Ihre gewisperten Gebete hallten wie der Saitenklang einer Harfe von der mit Cherubinen bemalten Decke wider.

Drei Tage waren vergangen, seit sie in Courlochcraig angekommen waren. Drei Tage mehr, als Rob ursprünglich hatte bleiben wollen. Die Ehrwürdige Mutter hatte zwar darauf bestanden, dass er und seine Gefährten noch am Abend des Ankunftstages weiterritten – und das besonders, nachdem zwei junge Novizinnen ihrer ansichtig geworden waren und während des ganzen Abendessens gekichert hatten. Aber Rob weigerte sich zu gehen, solange er nicht sicher sein konnte, dass niemand ihnen gefolgt war. Will war der Erste gewesen, der mit ihm darüber gestritten hatte. Er hatte erklärt, dass man ihn nicht für die gebrochenen Gelübde der Nonnen würde verantwortlich machen können, sollte er gezwungen werden, für eine längere Zeit in einem Kloster zu bleiben. Seine Warnung brachte die Ehrwürdige Mutter fast dazu, die Fassung zu verlieren, und Rob die Beherrschung.

Mit einer Mutter Oberin zu streiten war eine Sünde, ganz gewiss, doch Rob hatte eine Entscheidung getroffen, und nur ein Zeichen Gottes würde ihn von seinem Entschluss abbringen können. In der Zwischenzeit, versprach er, würde er seinen Cousin im Auge behalten. Die Nonnen, so hatte er der Äbtissin gesagt, oblagen ihrer Verantwortung. Das gefiel ihr zwar nicht, aber sie hatte aufgehört, mit Rob zu diskutieren. Zudem hatte sie sich auch geweigert, ihn über Davina aufzuklären, und hatte behauptet, ebenso wenig wie er zu wissen. Als er fragte, wieso sie Davina dann bei ihrer Ankunft erkannt hatte, erklärte ihm die Äbtissin, dass sie Davina einmal gesehen habe, als sie vor vielen Jahren St. Christopher zu Exerzitien besucht hatte. Und dass dieses Kind nur schwer zu vergessen gewesen sei. So, wie man auch die Frau nur schwer vergessen kann, hatte Rob gedacht und das Thema fallen lassen. Er würde von der Äbtissin keine Antworten bekommen, selbst wenn sie welche geben könnte.

Eine Bewegung bei den Kirchenbänken erregte seine Aufmerksamkeit, und er beobachtete, wie Davina sich bekreuzigte und vom Altar abwandte.

Rob wurde allmählich vertraut mit ihren Gewohnheiten. Sie betete zweimal jeden Tag in der Kirche, einmal am Morgen mit den anderen Schwestern und ein zweites Mal allein nach dem Abendessen. In der Zeit dazwischen besserte sie Gewänder aus, kümmerte sich um den Garten, schnitt Gemüse und sah ihn, Rob, oft an.

Zuerst hatte er versucht vorzugeben, sie nur für den Fall ständig im Auge zu behalten, dass Colin oder Finn vom Glockenturm das Nahen von Reitern verkündeten. Aber nach dem ersten Tag hatte er nicht länger leugnen können, dass es andere, weit gefährlichere Gründe gab, warum er die Augen nicht von Davina lassen konnte. Die Art, wie sie einen Mundwinkel hochzog, wenn sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre Näharbeit richtete, weckte in Rob die Sehnsucht zu spüren, wie sich diese Lippen auf seine drückten. Die Art, wie sie den Blick hin und wieder in die Ferne richtete und sich dann das Sonnenlicht in schimmernden Schattierungen von Blau und verwirrendem Silber in ihren Augen spiegelte – das alles trieb ihn dazu, trotz der Traurigkeit, die in ihrem Blick lag, zu ihr zu gehen, sie anzuschauen und einen Weg zu finden, sie zu trösten. Ihre zarte Schönheit fesselte ihn. Aber es war die Art, wie ihr Blick ihn suchte, als wollte sie sich davon überzeugen, dass er sie nicht verlassen hatte, die ihn in Versuchung führte, sie in die Arme zu nehmen und zu schwören, sein Leben für ihre Sicherheit zu geben. Davina sprach kaum mit ihm an den Abenden, wenn sie in Anwesenheit der Nonnen seine Wunde neu verband. Sie lächelte nicht, wenn ihre Blicke sich über einen Tisch oder ein Geranienbeet hinweg trafen. Sie hatte viel verloren, und bald würde sie auch ihn verlieren. Sie beide wussten das. Er konnte nicht ewig hierbleiben, obwohl der Gedanke kein unangenehmer war, und er würde nicht das Leben eines jeden in Camlochlin gefährden, indem er sie dorthin brachte. Dennoch konnte er sich nicht dazu überwinden, sie zu verlassen. Jetzt noch nicht.

Als Davina ihn in der Tür stehen sah, zögerte sie einen Moment weiterzugehen. Gefangen zwischen den Schatten und dem Licht, wirkte sie wie eine Vision, die aus den Träumen eines sterbenden Mannes zum Leben erwacht war. Rob schluckte, dann stieß er sich vom Türrahmen ab und wartete, während sie auf ihn zukam.

»Fürchtet Ihr sogar hier um meine Sicherheit?«, fragte sie mit dieser süßen Stimme, die er so gern hörte. Es war die Tatsache, dass sie nicht oft etwas sagte, die Rob veranlasste, sich zu Davina zu neigen, wann immer sie das Wort an ihn richtete.

»Gott hat mir diese Aufgabe gegeben.«

»So scheint es.« Sie schaute zu ihm hoch, und ehe er sich dagegen wappnen konnte, lächelte sie ihn an.

Rob war überzeugt, das Klopfen seines Herzens in der Stille widerhallen zu hören. Er hatte den unbezwingbaren Wunsch, ihr den dünnen Schleier, der ihre silberblonden Zöpfe bedeckte, vom Kopf zu ziehen – denn es war die Mahnung daran, dass sie einem anderen gehörte. Einem, der all ihre Geheimnisse kannte, all ihre Ängste, Stärken und Wünsche. Einem, mit dem sie jeden Tag sprach und dem sie das anvertraute, was sie nicht bereit war, jemand anderem zu sagen.

Ehe er sich davon abhalten konnte, streckte er die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über ihr Handgelenk. Eine verbotene Berührung, umso verbotener hier im Haus Gottes, ihres Bräutigams.

Sie kam näher, als hätte er sie zu sich gezogen. »Für was betet Ihr, Robert MacGregor?«

»Für meinen Clan«, entgegnete er, und dann verschränkte er die Hände auf dem Rücken und wandte den Blick ab. »Und für Euch.« Dabei dachte er, dass er niemals die Zeit gehabt hatte, über die Frau nachzudenken, die er auswählen würde, den Rest seiner Tage mit ihm zu verbringen, bis er der begegnet war, die er nie würde haben können.

»Dafür danke ich Euch.« Sie fuhr damit fort, seinen Verstand zu verwirren, als sie die Hand auf seinen Arm legte. »Aber selbst Gott erwartet nicht, dass Ihr hierbleibt und Eure Pflichten gegenüber Eurer Familie vergesst.«

Sie hatte natürlich recht. Er sollte sie hier zurücklassen und zu seinem Clan zurückkehren, wo er hingehörte. »Ich habe meine Pflichten nicht vergessen.« Er sah sie wieder an und staunte über die Unschuld in ihren Augen, nach allem, was sie gesehen hatte, und ihre Kraft, ihren einzigen Beschützer fortzuschicken, den sie noch hatte. »Ich werde von ihnen zerrissen.«

»Umso mehr ein Grund fortzugehen«, entgegnete sie, wandte sich ab und ging zurück zur Kirchenbank.

Rob sah, dass sie sich hinsetzte, und folgte ihr, dann schlüpfte er in die Bank hinter ihr. »Warum habt Ihr St. Christopher nicht verlassen, als Ihr erfahren habt, dass Eure Feinde näher rücken?« Er wollte die Wahrheit von ihr darüber, zumindest die.

Davina zuckte mit den Schultern. »Wir wussten nicht, dass sie kommen. Die Nonnen wären nicht fortgegangen, und ich konnte sie nicht im Stich lassen.«

Hinter ihr bewegte Rob sich ein wenig, um den süßen Duft ihres Haares unter dem Schleier einzuatmen. »Hat also ein schwaches Mädchen, das in einem Kloster aufgezogen wurde, mehr Mut als ein Mann, der für die Schlacht ausgebildet wurde?«

»O nein, das wollte ich damit nicht sagen!« Davina fuhr herum, und sie stießen fast mit den Nasen zusammen, ehe sie zurückzuckte. »Ich bezweifle nicht, dass Ihr mutig seid. Aber Ihr seid nicht für mich verantwortlich. Es gibt keinen Grund, meinetwegen Euer Leben in Gefahr zu bringen.«

Es gab mehr Gründe, als Rob ihr eingestehen würde … oder sich selbst. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein Leben ist nicht in Gefahr, Davina. Es ist anzunehmen, dass die Männer, die Euren Tod wollten, glauben, Ihr wärt in den Flammen umgekommen. Sie werden hier nicht nach Euch suchen.«

»Warum habt Ihr dann Colin und Finn befohlen, auf dem Glockenturm Wache zu halten, und warum bewacht Will Tag und Nacht das Tor?«

Rob straffte das Kinn, weil ihm nicht gefiel, wie rasch sie den Widerspruch bemerkt und darauf hingewiesen hatte.

»Es ist meine Natur, wachsam zu sein.«

»Ihr grübelt schon wieder.«

Er sah sie finster an. »Frau, ich grüble nicht.«

»Murren?«

»Auch nicht«, murmelte er.

Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich auf der Bank wieder nach vorn. »Also ist es Schmollen.«

Rob starrte auf ihren vom Schleier verhüllten Hinterkopf. Machte sie sich über ihn lustig? Wenn ja, dann war es das erste Mal, dass er diese Seite von ihr gesehen hatte. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel, dass sie ihn neckte, doch es war weitaus besser, als ihn ernsthaft anzuklagen, mürrisch zu sein. Als sie sich noch einmal kurz umdrehte und ihm einen Blick zuwarf, beschloss er, mit ein wenig Necken leben zu können.

»Weiß die Äbtissin, dass Ihr nicht so unschuldig seid, wie Ihr ausseht?«

Als sie sich zu ihm umdrehte, lag ein Lachen in ihren Augen. Beschwörend legte sie den Finger auf den Mund. »Ich werde eine Woche lang Buße tun.«

»Und das wird wohl auch angebracht sein.«

Im Kerzenlicht funkelten ihre Augen vor Mutwillen, und um ihren Mund lag ein so anziehendes Lächeln, dass Rob kein Problem hatte zu verstehen, dass Gott sie zu seiner Braut erkoren hatte. Was hatte diese Veränderung in ihr ausgelöst? Hatte der Herrgott ihre Gebete erhört und den Kummer von ihr genommen? Rob hatte gedacht, er würde sie niemals mehr lächeln sehen, sie nie lachen hören. Aber da war das Lachen, so unerwartet wie ein Sommerregen und ebenso erfrischend.

»Hätte ich gewusst, wie empfindsam Highlander sind, hätte ich meine Zunge im Zaum gehalten.«

Er lächelte. »Mädchen, ich fürchte, so scharf wie sie ist, hätte sie glatt Eure Lippen durchschnitten.«

Davina sah angenehm überrascht aus. Rob begriff einen Augenblick später, dass es Teil der Stichelei war, als sie süß entgegnete: »Ihr seid gar nicht so dummköpfig, wie ich anfangs dachte.«

Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an und schüttelte den Kopf. »Ach, Mädchen, Ihr seid ebenso unbarmherzig wie Mairi.«

»Eure Schwester«, sagte Davina, die ihren Arm auf die Lehne der Kirchenbank gelegt hatte und Rob ihre volle Aufmerksamkeit zuwandte. »Die, die nicht still sein kann und deshalb bis jetzt keinen Ehemann abbekommen hat?«

Rob nickte, ein wenig überrascht, dass sie sich so genau an diese Bemerkung über Mairi erinnerte. »Sie ist manchmal recht boshaft.«

»Aber Ihr liebt sie.«

»Aye, ich liebe sie.«

Ihr Lächeln wurde sehnsüchtig. »Erzählt mir von Eurer Familie!«, bat sie, schob die Hand unter das Kinn und machte es sich bequem, um die Geschichte anzuhören.

Eine Stunde später wusste Davina mehr über die MacGregors von Skye, als diese vermutlich selbst über sich wussten. Am meisten gefallen hatte ihr, von Maggie zu hören, was Rob freute, weil seine Tante einen besonderen Platz in seinem Herzen einnahm. Als er Davina erzählte, wie sein Vater seine Mutter vor den MacColls gerettet und sie dann nach Hause nach Camlochlin zurückgebracht hatte, seufzte sie hingerissen. Und sogleich wünschte Rob sich, er könnte beweisen, dass er ebenso tapfer war wie sein alter Herr.

»Es waren damals gefährliche Zeiten für meine Eltern. Meine Mutter ist eine Campbell, und …«

»Eine Campbell?«, fiel ihm Davina ins Wort, und dieser wachsame Ausdruck kehrte in ihre Augen zurück. »Dann gehört der Earl of Argyll zu Euren Verwandten. Warum habt Ihr mir das nicht früher gesagt?«

»Weil ich ihn nicht als Verwandten betrachte«, erklärte Rob ruhig. »Mein Onkel Robert war der elfte Earl, doch er wurde vor fast einem Jahrzehnt von den Fergussons getötet. Er starb kinderlos, und der Titel fiel an Archibald. Ich kannte den im Exil lebenden Earl nicht, und ich wollte das auch gar nicht. Ihr habt von mir nichts zu befürchten, Davina. Das schwöre ich.«

Sie nickte, sah jedoch nicht gänzlich überzeugt aus. »Aber Euer Onkel war Protestant. Alle Campbells haben sich heftig gegen die königliche Autorität und die legitime Thronfolge aufgelehnt – besonders, als die Thronfolge einen katholischen König einschloss.«

»Und was hat das mit Euch zu tun?«

»Nichts«, versicherte sie ihm eilig. »Es hat nichts mit mir zu tun, außer dass ich meinen König und seinen Glauben unterstütze. Eure Familie unterstützt die Protestanten nicht, nicht wahr?«

»Nein«, versicherte Rob und wunderte sich über ihre genaue Kenntnis von Dingen, um die kein anderes Mädchen, das er kannte, sich sorgen würde. »Wir sind Katholiken.«

Ihre angespannten Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. »Das ist gut zu wissen.«

Warum?, wollte er sie fragen. Warum ist es gut, das zu wissen? Und was hatte sie veranlasst, so viel über die Vorgänge im Königreich zu lernen – und die Überzeugungen der Männer, die es beherrschten? War es ihr Glaube, der in der Gefahr stand, ausgemerzt zu werden, oder ihr neuer König, der die Leidenschaft in ihren Augen anfachte, wenn sie von dem einen oder anderen sprach? Doch Rob fragte nicht. Für ihn war nicht mehr wichtig, warum Männer hinter ihr her waren, um sie zu töten, sondern nur, dass es so war. Er würde dafür sorgen, dass sie keinen Erfolg haben würden.

»Ihr grübelt schon wieder.«

Er blinzelte. Als seine Brauen sich entspannten, erkannte er, dass sie recht hatte. Nun, er hatte seine Gründe …

»Es ist wegen Gott.«

Sie sah ihn verwirrt und fragend an und folgte seinem Beispiel, als er aufstand. »Was meint Ihr damit?«

Rob schaute auf das große Kreuz über dem Altar, dann auf den Schleier, der ihren herrlichen Mantel bedeckte. »Er hat einen höchst unzulänglichen Mann ausgewählt, auf Euch aufzupassen.«


Kapitel 10

Als Rob die Kirche verließ, stand er unvermutet der Äbtissin gegenüber. An ihrer starren Haltung und dem kalten Blick erkannte er, dass sie wütend war. Er sah sich nach Will um, weil er argwöhnte, dass sein Cousin die Ursache dafür war. Rob war nicht entgangen, auf welche Art die junge Novizin Elaine an diesem Morgen errötet war und Will ihr strahlendstes Lächeln zugeworfen hatte, während sie Holz gehackt hatte.

»Robert MacGregor, ich behaupte nicht, etwas darüber zu wissen oder zu verstehen, wie man in den Highlands lebt und ob Eure Mütter sich nicht die Mühe gemacht haben, Euch beizubringen …« Ihre Strafpredigt kam beim Anblick Davinas, die hinter Rob die dunkle Kirche verließ, zu einem abrupten Ende. Der Ausdruck in den Augen der Äbtissin wandelte sich von absoluter Überraschung zu Eiseskälte, als sie den Blick wieder auf Rob richtete. Sie musterte ihn von den staubbedeckten Fellen um seine Unterschenkel bis hinauf zu den breiten, vom Plaid bedeckten Schultern, dann zog sie ein kleines Tuch aus den Falten ihres Ärmels und betupfte sich damit die Wange. »Ihr begreift doch wohl, dass sie die Tochter eines Lords ist, oder?«

»Ich versichere Euch, das tue ich.« Rob konnte nicht anders, als sie gleichfalls anzustarren, obwohl er wusste, er sollte Reue für die Gedanken zeigen, die ihn wegen Davina Montgomery plagten.

»Ehrwürdige Mutter …« Davina eilte vorwärts, um der offensichtlichen unausgesprochenen Anklage der Äbtissin zu widersprechen. »Wir haben nur gesprochen über …«

Colins Ruf vom Glockenturm ließ sie jäh verstummen. »Rob, ein Reiter nähert sich! Ich komme runter!«

»Bleib dort oben!«, brüllte Rob zu ihm hinauf und zog das schwere Schwert aus der Scheide.

Das Gesicht der Äbtissin wurde tödlich blass.

»Geht hinein!«, befahl Rob Davina. Als er sich an die Äbtissin wandte, machte sein Ton klar, dass er keinen Widerspruch dulden würde. »Ihr auch.« Aus dem Augenwinkel sah er, dass Will den Stall verließ und dabei das Plaid um seine Taille glatt strich. Einen Augenblick später tauchte Elaine auf, die ihren Schleier ordnete.

Dankenswerterweise bemerkte die Äbtissin die beiden nicht. Sie war damit beschäftigt, Rob und sein Schwert mit offenem Mund anzustarren. »Ihr könnt doch nicht … Er könnte Hilfe brauchen.«

»Ihr werdet ihn nicht hereinlassen.«

»Ich gehorche Gottes Willen, indem ich Zuflucht Suchenden meine Hilfe gewähre«, protestierte sie und wich einen Schritt zurück, als Rob auf die Türen der Abtei zuging und Davina mit sich zog.

»Aber heute nicht«, beschied er sie und schob Davina ins Haus. Dann nickte er Will zu, der bereits auf dem Weg zum Tor war, Bogen und Pfeil in der Hand.

»Nein!«, rief die Äbtissin, verstummte jedoch sogleich. Ihre Hände umklammerten das Kreuz, das sie an einer Kette um den Hals trug. Will spannte den Bogen, zielte und schoss den Pfeil ab.

»Lieber Gott, Ihr habt ihn getötet!« Die Äbtissin sprang vor und suchte auf der Straße jenseits des Tores nach dem toten Besucher.

Rob, der wusste, dass Will auf die Füße des Reiters gezielt hatte und nicht auf lebensnotwendige Organe, zog sie aus der möglichen Schusslinie und riss sie mit sich gegen die Steinmauer.

»Nicht schießen! Haltet ein!«

Beim Klang der Stimme des Reiters, die überrascht, aber fest klang, warf Rob der Ehrwürdigen Mutter ein Lächeln zu. »Mir wurde beigebracht, einen Mann erst zu befragen, bevor ich ihn töte. Meistens jedenfalls.«

Sie blinzelte ihn an, Erleichterung und Zorn kämpften in ihr offensichtlich um die Vorrangstellung.

Rob wartete nicht darauf zu sehen, was von beidem gewann. »Sagt, was Ihr hier wollt!« Seine Stimme überwand die Entfernung, die sie von ihrem möglichen Feind trennte.

»Ich bin in königlichem Auftrag hier«, rief der Reiter zurück. »Ich bin Captain Edward Asher von der Sixth Cavalry Royal Division.«

Unmöglich. Rob ließ die Äbtissin los und machte einen vorsichtigen Schritt von der Mauer weg, um den Mann besser sehen zu können. Will zog einen weiteren Pfeil aus dem Köcher. Asher war tot. Das war eine Falle. Einige der Männer des Dukes mussten ihnen von St. Christopher hierher gefolgt sein. Für einen kurzen Moment genoss Rob die Genugtuung zu wissen, dass es richtig gewesen war, in Courlochcraig zu bleiben. Doch sein Bruder war hier und ebenso Finn, sie warteten im Glockenturm – zumindest taten sie gut daran, dort zu sein. Wie viele Männer waren dort draußen? Möglicherweise könnten Will und er vielleicht zehn von ihnen töten, bevor die Soldaten das Tor erreichten. Aber Colin würde es nicht lange in seinem Versteck halten.

Rob hob sein Schwert, während er seinem Cousin ein Zeichen gab. Sie mussten so viele von ihnen töten, bevor Colin und Finn ihre Deckung verließen. Er beobachtete, dass Will den Bogen spannte und zielte. Dieses Mal würde er nicht absichtlich danebenschießen. Sie alle waren gut ausgebildet worden, aber niemand konnte so genau und so schnell schießen wie Will.

Der Ruf einer Frau hinter ihm, den Bruchteil einer Sekunde, bevor Will seinen Pfeil abschießen wollte, ließ Rob herumfahren. Als er Davina auf das Eisentor zulaufen sah, gefror ihm das Blut in den Adern. Wer immer dort draußen war, konnte durch die Streben des Tores schießen und sie töten, ohne näher herankommen zu müssen. Rob rannte auf sie zu, obwohl er wusste, dass er niemals rechtzeitig bei ihr sein würde, sollte der Reiter eine Pistole oder einen Pfeil haben.

»Edward!«, rief Davina und ignorierte Will zu ihrer Linken, als dieser den Bogen fallen ließ und auf sie zusprang.

Rob war als Erster bei ihr, schlang die Arme um sie und riss sie mit sich, als er zu Boden stürzte. Davina landete auf ihm. Als sie erfolglos versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, sah sie auf ihn herunter, und alle Vorbehalte, die sie von Anfang an gehegt hatte, spiegelten sich deutlich auf ihrem Gesicht wider.

»Ihr habt mich angelogen.«

Rob öffnete den Mund, um ihren Vorwurf zurückzuweisen, doch eine andere Stimme von vor dem Tor drang zuerst an ihr Ohr.

»Lady Montgomery! Gott sei Dank habe ich Euch gefunden! MacGregor, seid Ihr das?«

Es war Asher. Er war nicht tot, und Davinas Augen sagten Rob deutlich, was sie von ihm dachte: Er hatte sie nicht nur belogen, er hatte ihren einzigen Freund sterbend im Schmutz zurückgelassen.

»Lasst mich los!«, befahl sie kalt.

Rob gehorchte und erhob sich. Davina und die Äbtissin hatten schon das Tor geöffnet, als Rob dort ankam. Er beobachtete schweigend, wie Asher vom Pferd sprang und vor Davina auf ein Knie zu fallen schien. Wahrscheinlich hätte er es wirklich getan, hätte Davina ihn nicht zuvor in die Arme gezogen.

Der Captain lebte, aber wie konnte das sein? Er hatte kaum noch die Kraft gehabt, das Schwert zu heben, als Rob ihn zurückgelassen hatte. Robert hatte nicht nach Überlebenden gesucht, als er mit Davina vom Hof geritten war. Sein einziger Gedanke war gewesen, sie sicher von dort wegzubringen. Hätte er auch nur angenommen, dass …

»Asher, ich dachte, Ihr wäret tot«, erklärte er, ohne recht zu wissen, was er noch sagen sollte. Eine Entschuldigung wäre nicht genug.

Der Captain sah von Davinas tränenbeflecktem Gesicht auf. »Das wäre ich auch fast gewesen, aber nicht einmal der Tod kann mich von ihr fernhalten.« Er lächelte Rob an, ehe sein Gesicht wieder an Davinas Halsbeuge verschwand. Ihr Held war zu ihr zurückgekehrt, und Davina klammerte sich an ihn, als wäre er alles, was sie zum Überleben brauchte.

Rob erwiderte das Lächeln nicht.

Die Freude darüber, Edward wiederzusehen, war so überwältigend groß, dass Davina fast den Mann vergaß, der hinter ihr stand. Aber sie durfte nicht vergessen. Rob hatte sie angelogen. Obwohl ihr argwöhnisches Herz sich dagegen gewehrt hatte, hatte sie begonnen, ihn zu mögen. Gott helfe ihr, doch es war mehr als das. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, verzaubert von dem kühnen Selbstvertrauen in seinem Blick und Auftreten, fühlte sich angezogen von der Leidenschaft, die er für seine Familie empfand. Ganz zu schweigen von dem seltsamen Prickeln, das sich in ihr ausbreitete, wenn er sie ansah. Und er sah sie oft an. Ob sie nun im Garten Unkraut zupfte oder der Äbtissin half, das Abendessen vorzubereiten, seine Augen ruhten immer auf ihr – auf ihrem Haar, ihrem Gesicht, ihrer Taille. Davina hatte ihn sogar dabei ertappt, dass er sich am Abendbrottisch auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte, um den Schwung ihrer Hüften zu betrachten, während sie das Essen auftrug. So frech das auch sein mochte, es gefiel ihr.

Aber er hatte sie glauben lassen, Edward sei tot. Er hatte ihr nicht erzählt, dass Archibald Campbell, der Earl of Argyll, mit ihm verwandt war. In welchen Dingen noch hatte er nicht die Wahrheit gesagt? Und warum? Ihre Gedanken wirbelten durcheinander von tausend Ungewissheiten, und sie klammerte sich an das einzig Sichere, das sie kannte. Edward.

»Wir sollten in die Abtei gehen«, sagte Rob und zog an ihrem Ärmel. »Man könnte ihm gefolgt sein.«

»Ja«, pflichtete Edward ihm bei. »Ja, das sind sie vermutlich, doch ich habe einige Tage Vorsprung.«

Davina blickte zu ihm hoch, das Herz pochte wild in ihrer Brust.

Rob trat näher. »Wer, und wie viele?«

»Admiral Gilles und ungefähr vierzig seiner Männer von der holländischen Flotte«, entgegnete Edward, der sich wieder Rob zugewandt hatte. »Er ist sich nicht sicher, ob die Lady tot ist, und bis er davon überzeugt ist …«

Rob zog die beiden mit sich zur Abtei und rief zu Colin und Finn hinauf, dass sie die Augen offen halten sollten. Davina hörte, wie er Will den Befehl zubellte, seinen Arsch in das Kloster zu bewegen, während Edward sie in das Haus führte.

In dem Moment, in dem die Türen geschlossen und verriegelt waren, übernahm Rob das Kommando wie ein General auf dem Schlachtfeld. Die Äbtissin wurde angewiesen, ihre fähigsten Heilerinnen zu rufen und sie ins Refektorium zu bringen, wo Captain Asher auf eine Erfrischung warten würde und darauf, dass seine Wunden versorgt wurden. In ihrem Glück, ihn zu sehen, hatte Davina gar nicht bemerkt, dass seine Kleider blutbefleckt waren.

»Danke, dass Ihr sie in Sicherheit gebracht habt«, sagte Edward und folgte Davina den Gang hinunter.

Als Rob nicht antwortete, wandte Davina sich zu ihm und sah ihn an. Er starrte sie an, und sollte er sie in der Absicht gerettet haben, ihr Schaden zuzufügen, so war davon nichts in seinem unentwegten Blick zu entdecken.

»Ich wünschte nur, ich hätte es selbst tun können.«

»Oh, Edward.« Davina blieb stehen und ergriff seine Hände. »Ihr seid am Leben«, sagte sie und hob seine Finger an ihre Wange. »Das ist mehr, als ich jemals zu hoffen wagte. Wie ist es Euch gelungen zu fliehen?«

»Aye«, sagte Rob und blieb hinter ihnen stehen, als die beiden sich wieder umarmten. »Als ich Euch verließ, hattet Ihr kaum noch einen Atemzug in Eurem Körper.«

Lag da eine Herausforderung in seiner Stimme? Eine Anklage? Lächerlich, dachte Davina, während sie Rob über Edwards Schulter hinweg anstarrte. Sie sollte ihn ausfragen!

»Ich wurde von meinem Pferd abgeworfen, kurz nachdem Ihr fortgeritten seid, MacGregor.« Falls Edward den Argwohn in Robs ernstem Ton hörte, nahm er ihn nicht übel. Warum sollte er auch? Edward war kein Narr. Jetzt, da sie ihn genauer betrachtete, konnte Davina deutlich sehen, dass er nicht in der Verfassung war zu streiten. Schon gar nicht mit einem Mann, der mindestens um zwei Köpfe größer war als er, einem Mann, der ausgeruht und bereit war, sich jeder Armee zu stellen, die auch immer vor dem Tor auftauchen mochte, nur er allein und der fähige wachsame Bogenschütze an seiner Seite.

»Glücklicherweise verlor ich das Bewusstsein und wachte erst wieder auf, als nach geraumer Zeit Admiral Gilles mit seinen Männern kam«, berichtete Edward weiter. Davina führte ihn an der Hand den kurzen Weg zum Refektorium. Dann erzählte er weiter, was danach geschehen war, was er gehört hatte und wie er im Dreck gelegen und sich tot gestellt hatte, bis alle fort gewesen waren. »Als sie ihre Leiche nicht fanden, wusste ich, dass Ihr sie gerettet hattet, MacGregor.«

»Wie habt Ihr uns gefunden?«, hörte Davina Rob hinter sich fragen, als sie den Speiseraum betraten. »Ich habe sorgsam darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen.«

»Es gab auch keine«, seufzte Edward, ließ sich auf einen Stuhl fallen und schloss die Augen. »Ich habe angenommen, dass Ihr nach Norden reiten würdet, und Courlochcraig liegt auf dem Weg dorthin.« Er öffnete die Augen wieder und schickte sich an, Davina aufzuhalten, als sie sich hinknien wollte, um ihm die Stiefel auszuziehen. Sie beruhigte ihn mit einem Blick in Robs Richtung. »Ich musste Rast machen, um etwas zu essen und um auszuruhen, und ich wusste, dass die Äbtissin mich nicht abweisen würde.« Mit seinem Blick, der voller Liebe auf Davina ruhte, hob er die Finger zu einer ihrer Locken, die unter dem Schleier hervorgeschlüpft war. »Gott hat mich hierhergeführt. Er wollte, dass ich Euch finde, Mylady.«

»Erzählt mir von Gilles!« Der scharfe Klang in Robs Stimme vertrieb das sanfte Lächeln, das Davina ihrem besten Freund schenken wollte, und brachte die Hand zum Innehalten, die sich nach ihr ausgestreckt hatte.

»Er ist der Admiral des Duke of Monmouth.« Sie alle wandten sich der Äbtissin zu, die das Refektorium betreten hatte. In einer Hand trug sie einen Becher und in der anderen ein kleines Tablett. »Ein höchst unangenehmer Mann.«

Edward Asher nickte bekräftigend.

»Also ist es Monmouth, der ihn geschickt hat, und nicht Argyll«, sagte Rob.

»Vielleicht, vielleicht jedoch auch nicht.« Die Äbtissin zuckte mit den Schultern. »Beide Männer haben die letzten Jahre in Holland verbracht. Nur Gott allein weiß, auf wessen Seite Gilles steht.«

»Missbilligt Gott nicht die Täuschung, Ehrwürdige Mutter?« Robs Blick ruhte kühl auf ihr. »Was wisst Ihr noch über das alles? Bisher habt Ihr Euch ja geweigert, es mir zu sagen.«

»Nun«, entgegnete die Äbtissin gleichmütig und reichte Edward den Becher. »Seit ich diesen Raum betreten habe, weiß ich, dass Admiral Gilles derjenige ist, der die Schuld am Abschlachten meiner Mitschwestern trägt. Aber falls Ihr vorhabt, mir noch mehr Fragen darüber zu stellen, warum das Kloster angegriffen wurde, wird meine Antwort dieselbe sein wie zuvor.«

Es lag nichts Freundliches in Robs langsamem Lächeln, ehe er die Aufmerksamkeit wieder Edward zuwandte und wartete.

»Ich bin dem Admiral zuvor nur ein Mal begegnet«, sagte Edward jetzt, »und danach habe ich gebetet, dass es nie wieder geschehen möge. Er ist gnadenlos … und entschlossen.«

»Warum wollen diese Männer ihren Tod?«

Edward schüttelte den Kopf und senkte den Kopf, als Rob um den Tisch herum auf ihn zuging. »Das weiß ich nicht.«

»Haltet Ihr mich für so dumm, das zu glauben, Asher?«

»Nein«, seufzte Edward und richtete den besorgten Blick auf Davina. »Aber ich würde ihr Leben aufs Spiel setzen, wenn ich es Euch sage, und das werde ich nicht. Nur so viel: Wir können nicht hierbleiben. Er wird sie finden.«

»Edward«, erwiderte Davina leise und bedeckte seine Hand mit ihrer, als wäre er derjenige, der vor der Wahrheit beschützt werden musste. »Es gibt keinen anderen Ort, an den ich gehen könnte.«

Schweigen senkte sich über das Refektorium, das nur von den leisen Schritten der vier jungen Nonnen gebrochen wurde, die hereingekommen waren, um die Verletzungen des Captains zu versorgen. Davina glaubte, Rob einen unterdrückten Fluch ausstoßen zu hören, der es sicherlich verdiente, später von der Äbtissin mit einer Buße belegt zu werden. Noch auf den Knien, wandte Davina sich zu ihm und sah, dass er finsterer dreinschaute als in jenem Moment, da er sie zum ersten Mal mit ihrem Schleier gesehen hatte.

Aber als er sie jetzt anschaute, wurden seine angespannten, dunklen Gesichtszüge ein wenig weicher. »Doch, den gibt es.«

Sie wusste sofort, wohin er sie bringen wollte, und ein Teil von ihr wollte dorthin gehen. Auf die Insel Skye. Vielleicht lag sie ja im Himmel – ein Ort, an den sich dieser schreckliche Admiral Gilles niemals wagen würde. Aber konnte sie Robert MacGregor ihr Leben anvertrauen? Er hatte sie glauben lassen, ihr Freund sei tot. Dann wieder hatte Edward ihnen gesagt, dass er tatsächlich fast am Ende gewesen sei, und Davina konnte Rob nicht wirklich vorwerfen, sich nicht von Edwards Tod überzeugt zu haben, ehe sie St. Christopher verlassen hatten. Nein, Rob stand nicht im Bund mit ihren Feinden, und wenn sie an all das dachte, was er bis jetzt für sie getan hatte, gab ihr das das Gefühl, dumm zu sein, so etwas überhaupt in Erwägung zu ziehen.

»Ich werde Euer Zuhause nicht in Gefahr bringen«, sagte sie ruhig, obwohl ihr nie eine Entscheidung schwerer gefallen war als die, die Hilfe eines Mannes wie ihm abzulehnen. Sich zu wünschen, er könnte mit ihr in Courlochcraig bleiben, auch wenn sie in ihrem Herzen wusste, dass nie etwas zwischen ihnen sein könnte, war das eine; mit ihm in seiner Heimat zu leben, unter seiner Obhut, so lange, wie sie diese brauchte, war das andere. »Ich weigere mich, zu …«

»Will.« Rob wandte sich an seinen Cousin, als hätte sie gar nichts gesagt. »Hol die Jungs! Wir werden nach Hause reiten.«

»Heute Abend?« Davina sprang auf und warf Edward einen beunruhigten Blick zu. »Selbst wenn ich dem zustimme, kann Captain Asher nicht so bald reisen.«

»Ihr habt dabei nichts zu bestimmen«, entgegnete Rob brüsk – und sein Blick genügte, sie davon zu überzeugen, dass Proteste sinnlos waren. »Ich habe nicht vor, Captain Asher heute Abend irgendwohin reiten zu lassen. Wenn er dazu in der Lage ist, kann er nach England zurückkehren und …«

»Allein nach England zurückkehren?«, schnitt sie ihm das Wort ab, ihre Augen waren groß vor Unglauben.

»Aye.« Rob nickte und wandte sich bereits an die Äbtissin. »Wir werden Verpflegung brauchen«, begann er mit einem Ton, der Gehorsam verlangte. »Alles, was Ihr erübrigen könnt, ist willkommen. Hat eine Eurer Schwestern noch irgendein Kleid übrig, das das Mädchen auf der Reise tragen kann? Gilles sucht nach einer Novizin, und Lady Montgomery wird jedem, dem wir unterwegs begegnen, ohne die Tracht weniger auffallen.« Dann sah er Davina an. »Und das wird auch hierbleiben.« Er zeigte auf ihren Schleier.

Noch immer erschüttert über den Gedanken, dass er plante, Edward hier zurückzulassen, entging Davina die Befriedigung, die in dem leichten Verziehen der Lippen lag, als Rob von ihrem Schleier sprach.

»Ich werde nicht ohne Captain Asher von hier fortgehen.« Sie straffte die Schultern und hob das Kinn, um weniger eingeschüchtert zu wirken, als Rob sie anstarrte. Es gefiel ihr, dass er mit der Autorität des geborenen Anführers rasche Entscheidungen treffen und über alles das Kommando übernehmen konnte, sogar über die Äbtissin. Irgendwie trug es dazu bei, sich bei ihm sicher zu fühlen. Aber sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen, großer grimmiger Highlander hin oder her. »Ihr könnt nicht von ihm erwarten, den weiten Weg nach England allein zurückzulegen. Seht ihn Euch doch an! Er wird unterwegs überfallen werden, noch bevor er die Grenze erreicht!«

»Wer wird allein nach England gehen?«

Davina wandte sich um und sah, dass Finn den Raum betrat, Colin an seiner Seite, wobei Letzterer Edward abschätzig musterte. Will hielt sich zurück und schälte einen Apfel, den er irgendwo auf dem Weg ins Refektorium stibitzt hatte.

»Niemand, Finn«, entgegnete sie und wandte ihren unerschütterlichen Blick wieder Rob zu. »Er ist mein Freund.«

Rob begegnete der Herausforderung in ihren Augen mit großer Entschlossenheit. »Er ist ein englischer Soldat, Davina. Er wird bei mir zu Hause nicht willkommen sein.«

»Mein Bruder ist auch ein englischer Soldat, Rob«, warf Finn ein und schwieg, als Rob sich ihm zuwandte, um ihn mit einem ungläubigen Blick festzunageln.

»Das ist etwas anderes«, erklärte Colin und ging durch den Raum zu Edward. »Connor ist Angehöriger des Clans.« Als er beim Captain angekommen war, musterte er ihn wie eine Katze, die die Größe einer Maus abschätzte, ehe sie auf sie zusprang. »Warum trägt er noch sein Schwert?«

»Ruhig Blut, Cousin«, rief Will, lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch und biss in den Apfel. »Er ist kein Covenanter3.« Er hörte auf zu kauen und heftete den grauen Blick auf Asher. »Seid Ihr einer?«

»Nein, das bin ich nicht«, erwiderte Edward und schaute leicht unbehaglich auf die vier Männer um ihn herum, die ihn jetzt alle anstarrten.

Will war der Erste, der ihn anlächelte, oder vielleicht, korrigierte Davina sich, war sein Lächeln für Schwester Elaine bestimmt, die genau hinter Edward stand, denn ihre Wangen färbten sich um zwei ganze Schattierungen röter.

»Kümmert Euch nicht um den jungen Colin, Captain«, säuselte der Halunke Will. »Er ist ein klein wenig blutrünstig, wenn es um seine Feinde geht. Ganz wie sein Vater – dem Ihr schon sehr bald begegnen werdet, wenn Ihr mit uns kommt.«

»Er bleibt hier«, knurrte Rob und wandte sich zum Gehen. »Und wir verschwenden Zeit.«

Davina schaute sich bei den anderen nach Beistand um, doch niemand hatte den Mut, Rob aufzuhalten. Nicht einmal die Ehrwürdige Mutter. Es zerrte an Davinas Nerven. Für wen hielt er sich, einem Captain der königlichen Armee zu befehlen, als wäre der nichts als ein unbedeutender Bauer? Dass er alles beiseitewischte, was sie sagte, als wäre sie überhaupt nicht anwesend! Nun, sie war es leid, unsichtbar zu sein. Dies bedeutete zu viel für sie. Sie hatte alles verloren, jeden, der in ihrem Leben wichtig gewesen war. Aber Gott hatte Edward zu ihr zurückgebracht, und sie würde nicht zulassen, ihn wieder zu verlieren.

»Was, glaubt Ihr, wird geschehen, wenn Edward von Admiral Gilles gefangen genommen wird? Hm? Wie lange kann ein Mensch es aushalten, wenn er gefoltert wird? Wie lange, denkt Ihr, wird es dauern, bis Gilles herausbekommt, wo die MacGregors zu Hause sind? Seine Männer haben Nonnen lebendigen Leibes verbrannt. Meint Ihr nicht, dass er jeden MacGregor töten wird, auf den er stößt, bis er Euch gefunden hat?«

Jetzt hatte sie Robs Aufmerksamkeit, und für einen Augenblick sah er aus, als könnte er nachgeben.

»Und selbst wenn Edward es bis nach England schafft«, fuhr sie fort, »erwartet Ihr von ihm, dass er seinen König belügt über das, was mir widerfahren ist? Es wird nur eine Frage der Zeit sein, bevor die Armee des Königs Skye einnehmen wird.«

»Warum? Warum sollte der König Euretwegen kommen?«

»Das kann ich Euch nicht sagen. Und ich werde es auch nicht sagen.«

»Dann bleibt Asher hier.«

Oh! Schäumend vor Wut starrte sie ihn an. Erpressung war ganz und gar unschön! »Also gut, ich werde es Euch erzählen! König Charles hat mich einem Mann versprochen, der … Wohin geht Ihr?«, verlangte sie zu wissen, als Rob sich von ihr abzuwenden begann. »Ich war noch nicht fertig. Als er starb, hat er seinem Bruder James befohlen, zu …«

»Ich glaube Euch nicht, Davina.«

»Was meint Ihr damit – Ihr glaubt mir nicht?« Sie lief ihm nach, als er das Refektorium verließ und die Stufen hinaufging. Verdammt, warum log sie überhaupt, wenn sie doch so schlecht darin war? »Rob.« Sie griff nach seinem Ärmel und zog daran. »Es ist egal, was Ihr glaubt. Edward kann nicht nach England zurückkehren. Er ist jetzt Teil von dem hier.«

Rob blieb stehen, und als er den Kopf schüttelte, stemmte sie die Fäuste in die Hüften. Er konnte einfach nicht so dickköpfig sein!

»Ich werde keinen englischen Soldaten nach Camlochlin mitnehmen. Es ist schlimm genug, dass ich Euch dorthin bringe.«

»Nun, dem lässt sich gleich jetzt abhelfen!«, zischte sie. Kein Mann hatte sie je so wütend gemacht, und sie musste von ihm fort, ehe sie zwei Wochen lang Buße würde tun müssen. »Ich danke Euch, dass Ihr mich bis hierher gebracht habt«, sagte sie und machte auf dem Absatz kehrt, »aber ich werde bleiben, bei Ed …«

Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, zerrten sie zurück zu ihm und machten ihrem Wutausbruch ein rasches Ende. Gegen seine harte Brust gedrückt, schaute sie hoch und begegnete einem Blick, der noch unerbittlicher war als zuvor. Es fiel ihr schwer zu atmen, als Rob ihr den Schleier vom Kopf riss und ihn auf den Boden warf.

»Du wirst bei mir bleiben, Mädchen.« Sein Mund senkte sich heiß und besitzergreifend auf ihren. Rob füllte ihre Sinne mit seinem Geschmack, seinem Geruch und dem Gefühl seines Körpers an ihrem. Er presste sie an seine unnachgiebigen Muskeln und küsste sie, bis sie in seinen Armen weich wurde.

Davina war noch nie zuvor geküsst worden, und niemals in ihrem Leben hätte sie sich vorstellen können, dass es so sein könnte. Ihr Körper fühlte sich an, als würde er in Flammen aufgehen, als würde all ihre Gegenwehr dahinschmelzen, ihren Willen auslaugen, ihm zu trotzen, und sie in Versuchung führen, die Finger zu seinem Gesicht zu heben und ihn für immer festzuhalten. Beschützt, aber nicht für das, wer sie war, sondern aus einem ganz anderen Grund. Doch Robert MacGregor wollte einfach nur, dass sie sich seiner Entscheidung fügte, und er hoffte, dass er sein Ziel erreichte, indem er sie bis zur Besinnungslosigkeit küsste. Sosehr es ihr gefallen würde, diesen Kuss nie enden zu lassen, so würde sie doch nicht nachgeben, was Edward betraf. Und deshalb, und mit der letzten Spur von Entschlossenheit, die sie aufbringen konnte, packte sie Rob an den Schultern und rammte ihm das Knie in den Unterleib – genau so, wie Edward es ihr beigebracht hatte.

Dann wich sie zurück und beobachtete, wie Robs Beine unter ihm nachgaben. »Ich würde Euch dafür um Vergebung bitten«, sagte sie und starrte auf seinen gesenkten Kopf, während sie heftig atmete, »doch Ihr würdet vermutlich auch die zurückweisen.«

Sie ging davon, kehrte ins Refektorium zurück und ließ ihn mit seinem Schmerz allein. Statt sich zu Edward zu gesellen, sank sie auf den erstbesten Stuhl und betete um Vergebung dafür, einen Teil ihres Vertrauens einem Mann geschenkt zu haben, und für die Kraft, die kommenden Tage ohne Robert MacGregor an ihrer Seite zu überstehen.

Rob hatte nicht mitbekommen, dass Davina ihn allein gelassen hatte, und als er das leise Lachen über sich hörte, hielt er sie nicht nur für verflixt temperamentvoll, sondern auch für herzlos.

»Steh nicht auf, ich bitte dich.« Dankenswerterweise – oder möglicherweise auch nicht – war es Will, der gelacht hatte. »Dies könnte vielleicht das einzige Mal in meinem Leben sein, dass ich dich auf den Knien sehen kann. Lass mich das noch einen Augenblick länger genießen!«

Rob schaute zu ihm hoch, dann richtete er sich auf und schnitt eine Grimasse – wegen der Schmerzen in Schulter und Lende. »Nur vielleicht?«

»Wenn du noch länger hierbleibst, aye«, grinste Will und bot seinem verletzten Cousin keine Hilfe an. »Ich vermute, du wirst ihrer Bitte, ihren Captain mitzunehmen, nicht nachkommen – dickköpfiger Bastard, der du bist.«

Rob gefiel die Art nicht, auf die ihm heute seine Fehler unter die Nase gerieben wurden, aber noch weniger Gefallen fand er daran, dass Will Asher »ihren Captain« nannte. Doch es war die Wahrheit, oder nicht? Hatte sie nicht gerade »ihren Captain« ihm vorgezogen? »Deine Vermutung ist richtig«, sagte er barsch und rieb sich ein letztes Mal über den Unterleib.

»Wir werden ihn also hier zurücklassen?«, fragte Will, während Rob sich abwandte und zur Tür ging.

»Aye, und sie wird bei ihm bleiben.«

Davina stand allein auf dem Glockenturm und sah Rob und den anderen nach, als sie Courlochcraig verließen. Sie weinte nicht, denn Tränen brachten Menschen weder zurück, noch hielten sie sie fern. Warum auch sollte Robert MacGregor zu ihr zurückkommen? Er hatte schon so viel für sie getan. Sie hatte nicht erwartet, bei ihm zu bleiben. Nein, sie hatte sogar gewollt, dass er ging, bevor irgendjemand anders ihretwegen hierherkam. Aber dann hatte Rob sie geküsst. Sie wäre in seinen Armen fast in tausend Stücke zersprungen, und das hatte nichts mit seiner Kraft zu tun – obwohl die raue Entschlossenheit seiner Umarmung ihre Knochen hatten flüssig werden lassen. Davina wollte nicht, dass er sie zurückließ. Ihn über die Brücke davonreiten zu sehen, schnitt ein schreckliches Loch aus Einsamkeit in ihren Magen – schlimmer als je zuvor.


Kapitel 11

Wir hätten sie nicht zurücklassen dürfen.« Finn hielt sein Pferd wie üblich dicht neben Robs, als sie aus Ayrshire hinausritten.

»Es war ihre Wahl«, erwiderte er ihm zum dritten Mal, seit sie das Kloster verlassen hatten.

»Aber wäre sie nicht mit uns gekommen, wenn wir Captain Asher mitgenommen hätten?«

Rob schloss die Augen und verfluchte sich selbst – ebenfalls zum dritten Mal –, dass er Finn nicht auf Angus’ Pferd festgebunden hatte, als er den alten Kriegsmann nach England geschickt hatte. Rob wollte jetzt nicht an Davina denken. Es war gut so, wie es nun war. Es war falsch von ihm gewesen, ihr anzubieten, sie zu seinem Clan zu bringen. Dass Asher sie aufgespürt hatte, musste nicht heißen, dass auch Gilles sie finden würde. Davina gehörte nicht zu seinem Clan. Zur Hölle, Rob bezweifelte sogar, ob sie überhaupt Schottin war. Er hatte keinen Platz in ihrem Leben, nicht nur, weil ihr Leben Gott gehörte, sondern auch, weil es vermutlich ihm und jenen, die er liebte, den Tod bringen würde, wenn er sie mit nach Hause nahm. Irgendwo da draußen streiften Männer umher, um sie zu töten, und sowohl Davina als auch ihr Captain hatten zu viel Angst, ihm, Rob, den Grund zu nennen. Er war ganz gewiss nicht so dumm zu glauben, dass eine ganze holländische Armee um des Mannes willen hergekommen war, dessen Verlobte sie war – es sei denn, sie versuchten, sie dazu zu bringen, zu einem anderen Glauben überzutreten. Verdammt, er war verrückt gewesen, überhaupt zu erwägen, sie in seine Heimat mitzunehmen! Rob hasste es, Davina hier zurückzulassen, doch er trug weder die Verantwortung für sie, noch war sie seine Frau oder seine Geliebte. Er war einigermaßen überzeugt, dass sie ihn nicht mochte und ihm nicht vertraute, besonders nicht, nachdem Asher von den Toten auferstanden war. Also, welche Verpflichtung sollte er ihr gegenüber haben? Keine. Sie und der Captain würden in Courlochcraig einigermaßen sicher sein. Ohne eine Armee auf der Wiese vor der Abtei, die ihre Anwesenheit deutlich verkündete, war es leichter, sich zu verstecken, und in der alten Abtei gab es Dutzende von Schlupfwinkeln, sollte Gilles doch kommen.

»Erklär mir noch einmal, warum wir Captain Asher nicht mitnehmen können.«

»Er ist Engländer«, knurrte Rob.

Finn räusperte sich. »Ich bin auch zur Hälfe Engländer.«

»Aye«, sagte Rob, »aber diese englische Hälfte von dir wird niemals eine Armee über die Klippen von Elgol führen, um uns Schaden zuzufügen oder um unsere Gebräuche zu ändern und uns unseren Glauben zu verbieten.«

»Und du meinst, dass Captain Asher das tun könnte?«

»Er könnte es. Ich kann das Risiko nicht eingehen.«

Finn nickte, wandte sich im Sattel schließlich nach vorn, weg von Courlochcraig, und war mit seinen Fragen hoffentlich am Ende.

Es war nicht so, dass Rob sich an Finns neugieriger Art störte. Der Junge war voller Eifer zu lernen – und das war etwas Gutes. Es würde ihm helfen, ein besserer Krieger zu werden. Doch Graham Grants jüngster Sohn war nicht so unschuldig, wie er aussah. Und gerade jetzt wusste er sehr gut, was er tat. Aber Rob würde sich nicht überreden lassen, seinen Entschluss zu ändern. Davina hatte sich entschieden, bei ihrem Captain zu bleiben.

»Rob?«

»Was?« Er seufzte und bereitete sich auf eine Reise vor, bei der Finn ihm nicht von der Seite weichen würde.

»Mein Bruder Connor ist Captain in der Armee des Königs … und mein Onkel Connor Stuart ist High Admiral, richtig?«

Rob warf ihm einen tödlichen Blick zu, weil er wusste, was jetzt kommen würde. Aye, seinen Arsch würde er darauf verwetten.

»Nun, ich habe mich einfach nur gefragt … falls mein Bruder sein Leben riskieren und zu dir kommen würde, um dich vor einer Gefahr zu warnen, würdest du ihn nach England zurückschicken, wohl wissend, dass derselbe Feind, vor dem er dich gewarnt hat, ihn auf der Stelle erschießen würde?«

Verdammt, was sollte er dazu sagen? Er hätte seinen Freund niemals weggeschickt. Er wäre auch nicht ohne ihn fortgegangen. Robs Magen brannte von der Scham, die ihm plötzlich die Kehle eng werden ließ. »Was zur Hölle tue ich eigentlich?«, fragte er sich laut. Statt Davinas Loyalität zu bewundern – eine Tugend, die er mehr als alle anderen schätzte –, hatte er sich von seiner Wut über ihre Zuneigung zu Asher beherrschen lassen. Wut, die zu empfinden er kein Recht hatte. Er hatte die Kontrolle über seine Gefühle verloren, was er verabscheute – besonders was seine Eifersucht anbelangte. Man sollte ihn in den Hades verbannen – doch wie hatte er das zulassen können? Das war es, warum die Liebe immer als Letztes auf der Liste seiner Ziele stand. Sie tat den Menschen so schreckliche Dinge an, wie sie unvernünftig handeln zu lassen und leichtsinnig zu sein. Nicht, dass er Davina Montgomery liebte. So dumm war er ganz gewiss nicht, und es war höchste Zeit, dass er sich dementsprechend benahm.

»Komm!«, sagte Rob und wendete sein Pferd.

»Wohin reiten wir?«, rief Finn, der schon zehn Atemzüge weit hinter ihm war. Ohne auf die Antwort zu warten, gab er seinem Pferd die Sporen und donnerte vorwärts, zurück zum Kloster mit Will und Colin dicht hinter sich.

»Du weißt ganz genau, wohin wir reiten, du Bastard«, sagte Rob zu Finn, als der ihn eingeholt hatte. »Aber wenn du doch so gescheit bist, warum zur Hölle hast du dann überhaupt zugelassen, dass ich sie zurückgelassen habe?«

»Nun, ich …« Finns Gesicht wurde blass, als er über Robs Schulter blickte. »Wer zum Teufel sind die?«

Rob wandte sich um, und was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Eine kleine Gruppe von Männern ritt von Westen her über die Brücke, alle trugen sie die gleiche Uniform, die auch die Angreifer in St. Christopher getragen hatten. Sie waren auf dem Weg nach Courlochcraig. Zu Davina.

»Reitet!«, schrie Rob mit einem Aufblitzen seines langen Schwertes. »Wir werden ihnen den Weg abschneiden, bevor sie die Stadt erreichen!«

Er machte sich keine Gedanken darum, ob Colin und Finn die Schlacht überstehen würden. Denn er würde jeden Soldaten töten, bevor die Jungen das Gefecht erreichten. Rob trieb sein Pferd härter an und versuchte, die Bilder abzuschütteln, die in ihm aufstiegen, Bilder, was jene Soldaten Davina antun würden, wenn er es nicht verhinderte. Er ignorierte den Schmerz in seiner verwundeten Schulter und fasste die Zügel fester, er gewann an Geschwindigkeit, bis das Schwert, das er ausgestreckt in der Hand hielt, die Luft mit einem tödlichen Pfeifen durchschnitt.

Es dauerte nicht lange, bis er den letzten Reiter der Gruppe fast erreicht hatte. Der Soldat wandte sich um. Als er das gewaltige Claymore-Schwert über sich schweben sah, riss er den Mund auf, um seine Kameraden zu warnen. Sein Kopf flog durch die Luft, für immer zum Schweigen gebracht. In der Zeit, die es für den nächsten Reiter brauchte zu entscheiden, stehen zu bleiben und zu kämpfen oder zu versuchen, dem blutbefleckten Angreifer zu entfliehen, fand Robs Klinge sein Ziel in dessen Schädel. Ein dritter Soldat schrie ein ausländisches Wort, nur einen Augenblick, bevor Robs Schwert ihm bis zum Griff in den Bauch eindrang. Die anderen Reiter wendeten jetzt und galoppierten auf ihn zu. Rob zerrte seine Klinge aus dem Leib seines letzten Opfers und fuhr herum, um sich dem Angriff zu stellen. Mit beiden Händen hielt er den dicken Schwertgriff umklammert.

Der erste Reiter, der ihn erreichte, führte einen wilden Schwerthieb gegen Robs Kopf und sah dann entsetzt an sich herunter, als seine eigenen Eingeweide sich über sein Pferd ergossen. Der nächste verlor einen Arm, während Rob erst nach links, dann nach rechts ausholte und noch einen weiteren Mann mit einem Hieb bis zur Körpermitte spaltete.

Wills Schwert schnitt durch Knochen wie durch Butter, als er das Gemetzel erreichte, und brachte zwei weiteren Soldaten den Tod. Colin erwies sich in der Schlacht als zehnmal gefährlicher als auf dem Übungsplatz. Sonnenlicht blitzte über seine Klinge, als sie sich über dem Anführer der Reiterschar erhob, ihm durch den Nacken fuhr und ihn auf der Stelle tötete. Der letzte lebende Soldat war in einen Zweikampf mit Finn verwickelt, ihre Klingen kreuzten sich über ihren Köpfen. Rob hetzte auf sie zu, seine Augen glühten von den unheiligen Flammen der Wut. Aber bevor er die Kämpfenden erreichte, zerschmetterte Finns Faust das Gesicht des Gegners und warf den Mann aus dem Sattel. Fast im selben Moment sprang der Junge vom Pferd und trieb das Schwert tief in die Brust seines Opfers.

Als Rob bei ihm war, schaute er auf und grinste tapfer. Dann erbrach er sich.

Courlochcraig war gespenstisch still, als Rob und die anderen vor den Toren des Klosters eintrafen. Seine Hände, die während der Schlacht ganz ruhig gewesen waren, zitterten jetzt. Jene Männer hätten Davina getötet und möglicherweise jede andere Frau in der Abtei, und es wäre seine Schuld gewesen. Er hatte sie im Stich gelassen. Er hatte sich von seinen Gefühlen beherrschen lassen, und es hätte Davina fast das Leben gekostet. Rob sprang vom Pferd, stieß die schweren Tore auf und lief zur Tür. Er wunderte sich, dass ihr Nahen nicht bemerkt worden war. Hatte denn niemand im Kloster Wache gehalten?

»Davina!«, rief er. Er musste sie sehen, ohne sich noch weiter zu fragen, warum.

Die Tür der Abtei öffnete sich knarrend, und Rob erhaschte einen Blick auf einen grauen Schleier, dann sah er Davina, die sich an der Äbtissin vorbeidrängte. Für einen scheinbar ewig dauernden Moment stand sie in der Tür, wunderschön und erschrocken; ihre großen Augen weiteten sich beim Anblick seines blutbesudelten Plaids. Das Verlangen, sie zu halten, zerrte an seinen Eingeweiden, aber darüber, welche Gefahr das für ihn barg, würde er später nachdenken. Er trat einen Schritt auf sie zu, doch sie war zuerst bei ihm, rannte das kurze Stück, das sie voneinander trennte, und warf sich in seine Arme.

Rob fing sie auf, hob sie hoch und hielt sie fest, und er dachte mit beunruhigender Klarheit, dass er niemals wieder an etwas anderem Vergnügen finden würde als daran, sie zu spüren.

»Ich habe Euch gesehen«, sagte sie atemlos. »Ich habe vom Turm aus gesehen, was Ihr mit ihnen gemacht habt.«

Er würde sich nicht dafür entschuldigen, aber sie klang auch nicht so, als erwartete sie das von ihm. Es lag keine Kritik in ihrer Stimme, nur Dankbarkeit.

Rob wollte sie anlächeln, doch er bemerkte Asher, der aus der Tür trat. Trotz seiner Verwundungen bewegte der Captain sich rasch. »Wir müssen fort. Jetzt. Ich muss sie nach Hause bringen. Das ist der einzige Ort, an dem sie sicher ist.«

»Waren das Gilles’ Männer?«, fragte Captain Asher, dessen Blick auf Davina ruhte, die noch in Robs Armen lag.

Rob nickte und ließ sie wieder auf den Boden hinunter. Fast reflexartig streckte er die Hand nach ihr aus und umschloss ihre viel schmalere.

»Wie viele?«

»Zehn«, antwortete Rob. »Wir haben sie gesehen, als sie auf Ayrshire zuritten, und haben ihnen den Weg abgeschnitten.«

»Rob hat sechs von ihnen getötet«, informierte Finn sie voller Stolz und sah Davina aus seinen klaren grünen Augen an.

»Ich möchte ihre Leichen sehen.«

»Das wird nicht möglich sein, Asher«, erklärte Rob. »Wir haben sie in den Fluss geworfen, zusammen mit ihren Sätteln, und haben die Pferde weggetrieben. Keiner trug die Abzeichen eines Admirals, deshalb muss ich annehmen, dass Gilles nicht unter ihnen war. Er wird vermutlich nach seinen Männern suchen, und ich wollte nicht, dass sie hier gefunden werden.«

»Brutal und clever.« Asher musterte ihn ein wenig beklommen, was Robs Argwohn weckte. Warum sollte der Captain ihn fürchten? So rasch, wie dieser Ausdruck aufgetaucht war, verschwand er jedoch wieder und wurde von einem aufrichtigen Lächeln der Dankbarkeit ersetzt. »Ich verdanke Euch schon wieder mein Leben, MacGregor.«

»So wie ich«, sagte Davina leise und zog Robs Blick zurück auf sich.

Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte sich die schwere Verantwortung von Robs Bestimmung eher wie ein großes Geschenk an. Die endlosen Stunden des Trainings auf dem Übungsplatz mit seinem Vater und anderen erfahrenen Kriegern wie Brodie und Angus MacGregor, Jamie Grant und dessen Bruder Graham waren, in diesem Moment, jede Verletzung wert gewesen. Rob wollte diese junge Frau vor allem beschützen, was ihr Schaden zufügen würde, und es war befriedigend zu wissen, dass er dazu imstande war. »Gott hat mir diese Aufgabe zugewiesen.«

Sie lächelte ihn an. Offenbar wusste sie nicht, wie es sein Herz quälte. »So sieht es aus.«

»Das ist ja alles sehr anrührend«, ließ Will sich vom Sattel herunter vernehmen, »doch es ist Zeit aufzubrechen. Es könnten noch mehr von denen kommen.«

Rob straffte abrupt die Schultern. Bis sein Cousin das Wort ergriffen hatte, war er sich nicht bewusst gewesen, dass er Davina angestarrt hatte wie ein liebeskranker Jüngling.

»Warum warten wir nicht einfach auf den Rest und töten sie, wenn sie herkommen?«, fragte Colin mit gefährlich blitzenden Augen.

»Nein.« Rob sah seinen blutrünstigen jüngeren Bruder finster an. Er würde mit ihm darüber reden müssen, einen produktiveren Weg zu finden, um seine Energie loszuwerden.

Rob wandte sich an die Äbtissin. »Sie wird jetzt das Kleid brauchen.«

Dankenswerterweise widersprach die Ehrwürdige Mutter nicht, sondern eilte zurück in das Haus, um sich selbst darum zu kümmern. Als sie fort war, schob Rob Davina zu seinem Pferd. Er blieb stehen und schaute zurück, weil Asher ihm nicht folgte. »Kommt Ihr nicht?«

Der Captain versuchte nicht, seine Erleichterung zu verbergen, und nickte, doch sein Lächeln verschwand, als Davina den Fuß in den Steigbügel von Robs Pferd setzte.

»Sie wird mit mir reiten.« Rob bemühte sich, den scharfen Ton aus seiner Stimme zu verbannen, denn er hatte das unverhüllte Gefühl in Ashers Augen gesehen, das dieser für Davina hegte. Rob gefiel das nicht, aber er verstand es besser, jetzt, nach der ausgestandenen Angst, sie fast verloren zu haben. »Das ist sicherer.«

Er bedauerte seine letzten Worte in dem Moment, in dem er sie ausgesprochen hatte, und der Captain senkte den gekränkten Blick auf seine Stiefel. Zur Hölle, verfluchte Rob sich im Stillen. Davina würde nun Herzlosigkeit sicherlich zu der Liste seiner Fehler hinzufügen. »Was ich sagen wollte, ist …«

»Ihre Sicherheit ist mir das Wichtigste«, erwiderte Asher, ohne aufzuschauen. Die Last, sie in St. Christopher nicht gerettet, sondern versagt zu haben, schwang deutlich in seiner Stimme mit.

»Das weiß ich«, sagte Rob aufrichtig und dachte daran, wie mutig der Captain bei dem Angriff auf St. Christopher gekämpft hatte. »Aber sie wird trotzdem mit mir reiten.«

Klugerweise nickte Asher lediglich und entgegnete nichts mehr, bevor er zum Stall ging, um sein Pferd zu holen.

Die Äbtissin kehrte zurück. Über dem Arm trug sie ein dunkelgrünes Kleid und einen Kittel in derselben Farbe. Als Rob danach griff, hielt sie ihn davon ab, indem sie die Hand auf seine legte. Ihre Augen blickten ihn so kalt an wie am ersten Tag ihrer Begegnung. Ihre Worte waren knapp und warnend.

Ohne etwas zu erwidern, nahm Rob ihr die Kleidungsstücke ab und reichte sie an Davina weiter. Er wartete, während die Äbtissin ihnen ihren Segen gab, dann stieg er hinter Davina in den Sattel und verließ Courlochcraig mit seinen Männern und Asher dichtauf.

Das Ächzen des schmiedeeisernen Tores betonte den Ernst von Robs Vorhaben, doch ihm blieb keine andere Wahl. Es schien, dass Gott ihm die Aufgabe übertragen hatte, Davina Montgomery zu beschützen. Sie würde bei ihm sicher sein, verborgen in den Nebeln von Camlochlin. Die Gefahr, das wusste Rob und schloss die Arme um Davina, lauerte in dem, was sie bei ihm angerichtet hatte. Und diese Gefahr wurde mit jedem Augenblick größer, den er mit dieser Frau verbrachte.

»Sie gehört Euch nicht, Highlander. Ihr tut gut daran, das nicht zu vergessen.«

Er schloss die Augen. Die Worte der Äbtissin würden ihn noch lange quälen, so viel war sicher.


Kapitel 12

Davina schaute über die goldgesprenkelte Oberfläche des Firth of Clyde, der sich vor ihr ausbreitete. Sie hatte über dessen Bedeutung während der Schlacht von Largs gelesen, als die Wikinger samt ihren grausamen Ambitionen zurückgeschlagen worden waren, aber sie hatte nie zu hoffen gewagt, ihn zu sehen, schon gar nicht so nah. An der Küste entlangzureiten erweise sich manchmal als schwierig, hatte Rob ihr erklärt, doch die Flut würde ihre Spuren wegwaschen, jedenfalls die meisten. Davina erhob ganz gewiss keine Einwände. Sie hatte noch nie zuvor eine so große Wasserfläche gesehen oder auch einen so weiten Himmel, der in Bänder aus Scharlachrot und Gold eingewebt war, während die Sonne langsam unterging. Eigentlich hätte Davina nach dem langen Ritt müde sein sollen, den sie zurückgelehnt gegen das Kissen von Robs geschmeidigen Muskeln verbracht hatte, wenn er sie unter den Falten seines Plaids eng an sich gezogen hatte, aber das Herz klopfte ihr wie wild in der Brust bei allem, was sie um sich herum sah und hörte. Ihr stockte der Atem beim Anblick einer Gruppe Schweinswale, die die Wasseroberfläche durchbrach, um Fontänen hoch in die Luft zu blasen. Die Freiheit dieser Tiere berührte Davina mit einer Schärfe, die ihr die Sicht verschwimmen und die Kehle brennen ließ, denn sie teilte die Freude der Schweinswale. Mit donnernden Hufen ritten sie entlang der sandigen Küste, und Davina ließ geschehen, dass der kalte Wind die Beschwernisse ihrer Existenz fortwehte, die Last ihrer Vergangenheit und die ihrer Zukunft. Sie ließ alles hinter sich zurück mit der Hilfe eines Mannes, der sich seinen Weg durch Flammen gebahnt und gegen sechs feindliche Soldaten gekämpft hatte, um sie zu retten. Zum ersten Mal seit mehr Jahren, als Davina sich erinnern konnte, fühlte sie sich sicher. Absolut sicher. Ihr Verstand versuchte einzuwenden, dass jene, die ihren Tod wollten, sie noch finden konnten, doch als sie Rob von ihren Bedenken in Bezug auf seine Familie erzählte, schwor er, dass Gilles durch seine Hand sterben würde, sollte der Admiral es je wagen, einen Fuß auf MacGregor-Land zu setzen. Er schwor, sie zu beschützen, und noch bedeutender als das war, dass er es wollte. Es war ein Wunder, auf das zu hoffen sie nie gewagt hatte.

Natürlich machte sie sich Gedanken darüber, dass der arme Edward glaubte, er hätte sie im Stich gelassen. Sie schenkte ihm jedes Mal, wenn sie an diesem Tag seinen Blick auf sich ruhen sah, ihr sanftestes, dankbarstes Lächeln. Ihr bester Freund war auf dem Schlachtfeld verwundet worden, weil er gegen zu viele Gegner und zu lange hatte kämpfen müssen. Doch sogar verwundet und erschöpft hatte er sich aus der Asche erhoben, um sie zu suchen. Nein, niemals hatte Edward sie im Stich gelassen, aber er hatte ihr auch nie Hoffnung gegeben.

Ganz anders Rob …

Davina lächelte und stieß einen leisen, zufriedenen Seufzer aus, als die Sonne unterging und ihr die Augen zufielen.

Kurz darauf wurde sie geweckt. Sie lag an Robs Brust geschmiegt, als er auf eine kleine Lichtung zuging. Davina konnte ihn nicht sehen, aber sie wusste, dass seine starken Arme sie hielten, dass sein Herz nah an ihrem beständig schlug. Erst als er sie sanft absetzte, fühlte sie sich den Elementen um sie herum ausgesetzt.

Davina schickte sich an, ihren Teil dazu beizutragen und zu helfen, das Lager zu errichten, doch Rob hielt sie mit einem heiseren Befehl zurück. »Schlaft, Mädchen!«

Sie konnte nicht schlafen, nicht jetzt, da sie sich endlich einmal frei von der Sorge vor dem fühlte, was das Morgen bringen könnte. Als die ersten Flämmchen aus dem Stück Birkenrinde schlugen, das Will entzündet hatte, lächelte sie auch ihn an. Er zwinkerte ihr als Erwiderung zu, und sie verdrehte die Augen.

»Ihr haltet Euch gut, Mylady.« Edward setzte sich zu ihren Füßen und schlug die Beine unter. Dann reichte er ihr ein kleines Bündel, das von einem Stück Schnur zusammengehalten wurde.

»Was hätte ich auch zu befürchten, wenn ich mich in der Obhut solch mutiger und umsichtiger Männer befinde?« Sie öffnete das Säckchen und zog einen großen Kanten Schwarzbrot heraus.

»Es ist schön, dass Ihr so von mir denkt«, sagte er, dann senkte er die Stimme, sodass nur Davina ihn hören konnte. »Aber es gibt da etwas, über das wir reden müssen.«

Er sah krank aus, und sie ahnte, was er ihr sagen wollte. Sie wusste, dass er sie liebte, und konnte sich vorstellen, wie schwer es für ihn sein musste, sie mit Rob reiten zu sehen. Aber Edward kannte sie gut, und vielleicht sah er sogar mehr. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihm wehzutun, und streckte die Hand aus, um ihn zu trösten.

»Edward, ich …«

»Ist das Schwarzbrot?« Finn beugte sich herunter, um einen genaueren Blick auf das Bündel auf ihrem Schoß zu werfen.

»Ist es, junger Sir«, bestätigte Edward. »Und dazu gibt es Honig.«

Im Feuerschein funkelte in Finns Augen eine Spur von Mutwillen, als er Edward anschaute. »Habt ihr das bei den Nonnen stibitzt?«

»Nein.« Edward erwiderte das Lächeln des Jungen und schien das ernste Gespräch vergessen zu haben, das er mit Davina hatte führen wollen. »Ihr erinnert mich an jemanden, Junge«, bemerkte er, während Davina ein Stück von dem Brot abbrach und es zusammen mit dem Bündel an Finn reichte.

»Mein Bruder ist Captain Connor Grant«, entgegnete Finn. Er ließ sich dicht neben Davina nieder und drückte die Honigwabe über seinem Stück Brot aus. »Vielleicht kennt Ihr ihn.«

Edward dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Aber ich habe St. Christopher in den letzten vier Jahren nicht verlassen. Ich kenne nicht viele der anderen Captains.«

Finn zuckte mit den Schultern und schaute auf Rob, als der sich zu Davinas Rechten niedersetzte. »Ich ähnele Connor nicht, stimmt’s, Rob?«

Davina schaute Rob an und sah, dass er Edward mit einem so finsteren Blick anstarrte, der selbst den Mond dazu hätte bringen können, sich zurückzuziehen.

»Rob?«

Er blinzelte, und ein Muskel an seinem Kinn zuckte, ehe er antwortete. »Aye, Junge, das stimmt. Du kommst mehr nach deiner Mutter.«

»Aye«, bestätigte Finn und reichte das Bündel an seinen Freund Colin weiter, der sich zu ihnen gesellte. »Connor sieht mehr aus wie unser Onkel. Von ihm habt Ihr höchstwahrscheinlich schon gehört, Captain Asher.«

»Oh? Warum sollte das so sein?«

»Weil er der High Admiral von König Charles war und jetzt der von König James ist.«

»Lasst Euch warnen, Asher.« Will lehnte sich gegen den Stamm einer dicken Eiche und fing den Kanten Käse auf, den Rob ihm zuwarf. »Wenn Finn über seine Sippe in der Armee des Königs zu reden anfängt, wird er vermutlich die ganze Nacht nicht mehr damit aufhören.«

Aber Edward hörte nicht, was Will sagte. Er starrte Finn an, seine dunklen Augen waren groß vor Fassungslosigkeit. »Euer Onkel ist der High Admiral?« Er schüttelte leicht den Kopf, als wollte er seinen Ohren nicht trauen – oder seiner Zunge, die nachfragte. »Doch das kann er nicht sein.«

»Warum kann er das nicht?«, entgegnete Finn und sah ein wenig gekränkt aus.

»Weil der High Admiral des Königs Connor Stuart ist.«

»Aye, ich weiß.« Finn biss in sein Brot und schloss die Augen. »Das ist einfach himmlisch.«

Davina spürte, dass Edward sie anschaute und dazu bringen wollte, ihn anzusehen. Aber sie konnte nicht. Finn war ein Stuart. Ihr Blick glitt über sein Gesicht; sein helles, silbriges Haar schaute unter der Kappe hervor, seine gerade, königliche Nase … Natürlich, warum hatte sie das nicht früher gesehen? »Ihr seid ein Cousin des Königs?«, hörte sie sich fragen.

Der schöne Junge öffnete die Augen und richtete den Blick auf sie. »Aye, mütterlicherseits, einige Generationen zurück. Mein Vater war ein enger Freund des verstorbenen Königs Charles. Er hat geholfen, Charles wieder auf den Thron zu bringen, mit der Unterstützung von …«

»O verdammt, nicht schon wieder.« Will lehnte den Kopf gegen den Baumstamm und schloss die Augen.

Finn warf ihm einen verletzten Blick zu. »Sie kennt die Geschichte nicht. Und was ist falsch daran, sie zu erzählen? Ich hoffe, eines Tages so großartig zu sein wie mein Verwandter.«

»Ich denke, Ihr seid schon jetzt großartig«, sagte Davina zu ihm und hielt ihm die Hand hin. Sie lächelte, als er sie ansah, und rückte ein wenig näher zu ihm. »Ich würde die Geschichte gern hören.«

»Zur Hölle«, grummelte Will. »Ich gehe schlafen. Colin, du hältst heute Nacht Wache.«

»Aber ich bin …«

»Colin«, fiel Rob ihm ins Wort, als sein Bruder zu protestieren versuchte. Er sagte nichts weiter, während er sich dicht neben Davina ausstreckte, und musste auch nicht mehr sagen. Colin spannte das Kinn an, warf Will einen kühlen Blick zu und nickte.

Eine Stunde später schloss sich Edward Rob und Will an und legte sich ebenfalls schlafen. Davina wusste nicht, wie irgendeiner von ihnen bei einer so wundersamen Geschichte auch nur an Schlaf denken konnte. Sie konnte es kaum erwarten, Finns Mutter kennenzulernen. Oh, welch einen Mut es eine Frau kosten musste zu lernen, ein Schwert zu führen und mit Männern in der Schlacht zu kämpfen! Und Connor Stuart, gefangen gesetzt im Tower von London und monatelang gefoltert … Dennoch besaß auch er den Mut und die Entschlossenheit, die Informationen nicht preiszugeben, die seine Feinde ihm zu entringen versucht hatten. Es war kein Wunder, dass Finn so stolz auf seine Familie war. Er hatte jeden Grund dazu.

»Was ist aus dem Mann geworden, der Euren Onkel Connor verraten hat?«, fragte sie Finn. Sie hing an seinen Lippen und war begierig auf jedes Wort.

»James Buchanan wurde zum Gesetzlosen. Mein Onkel hat ihn zwei Jahre lang gesucht und schließlich in Liverpool gefunden, wo er unter falschem Namen lebte. Mit dem Segen König Charles’ wurde er in London gehängt.«

»Schrecklich, aber gerecht«, erklärte Davina sehr zur Finns Entzücken. Sie betrachtete ihn im Schein des Feuers einen Augenblick länger. Oh, wie sehr sie diesen jungen Mann mochte! Sein freundliches, offenes Lächeln war wie eine Umarmung, die einen an seiner Wärme teilhaben ließ. Davina wollte noch nicht schlafen. Sie wollte ihm von ihrer Familie erzählen und davon, wie sie sich an jedem Tag ihres Lebens nach ihr gesehnt hatte. Und letztlich hatte Gott ihr glühendstes Gebet erhört. Wie hatte sie das nicht erkennen können?

Davina blinzelte und fühlte sich plötzlich beschämt, weil sie Finn so lange angelächelt hatte. Als er errötete, wandte sie sich ab – und sah genau in Colins aufmerksame Augen.

»Ihr seid ein seltsames Mädchen«, sagte der, als er vor den im Feuer knisternden Zweigen kauerte. Davina wollte den Kopf abwenden, aber die Macht in Colins Blick machte es ihr unmöglich. »Warum habt Ihr ein so großes Interesse an Dingen, die Euch nicht betreffen?«

»Aber Sie betreffen mich«, widersprach sie und versuchte, all ihre Selbstbeherrschung aufzuwenden.

Sie hatte diesen stillen, zurückhaltenden Jungen falsch eingeschätzt. Weil er wenig sagte, aber umso mehr beobachtete, hatte sie vergessen, dass er da war. »Sie betreffen uns alle, oder nicht?« Sie zwang sich zu einem Lächeln und war sich bewusst, dass sie bei diesem jungen Mann wachsamer sein musste.

»Nein, nicht alle. Die meisten Mädchen, die ich kenne, beschäftigen sich mit Kochen und Nähen. Die meisten Mädchen, die ich kenne«, er sah sie an, und Argwohn ließ seine grünen Augen golden schimmern, »bis auf meine Schwester … und Euch.«

»Rob hat mir von Mairi erzählt. Sie …«

»Ich weiß, warum Politik sie interessiert.« Colin unterbrach Davina, bevor sie das Gespräch auf ein anderes Thema bringen konnte. »Aber welchen Grund habt Ihr?«

Sie blickte zu Finn hinüber und erkannte, dass auch er auf eine Antwort wartete. »Mit was sonst hätte ich mich Eurer Meinung nach beschäftigen sollen?«, fragte sie die beiden ruhig und schaute auf ihren Schoß. »Ich habe jeden Tag in dem Wissen gelebt, dass die Menschen, die ich liebte, höchstwahrscheinlich meinetwegen sterben würden. Nichts, was ich je hatte, war von Bestand. Alles konnte sich in einem schrecklichen Augenblick ändern. Und so ist es dann auch geschehen.« Sie hob den Blick zu ihnen, und jetzt war es Colin, der den Kopf senkte. »Ich habe gelesen, Colin. Ich bin eingetaucht in meinen Unterricht, weil das, was ich lernte, mir gehörte, und weil meine Feinde mir das nicht nehmen konnten. Und ich habe alles über den König gelernt, weil ich keinen Vater hatte.«

Oh, verdammt, warum musste sie jetzt weinen? Davina sah Colin aus halb geschlossenen Augen an. Sie war zornig auf ihn, weil er sie dazu gebracht hatte, an die Vergangenheit zu denken. »Und noch eines«, fügte sie hinzu, bevor sie diese Unterhaltung beendete. »Ich kann ebenso gut wie jede andere Frau kochen und nähen.«

Die beiden starrten sie an, während sie sich neben Rob ausstreckte, sich zu ihm drehte, die Hände unter den Kopf schob und die Augen schloss.

Rob beobachtete Davina neben sich im Mondlicht. Sie war ihm so nah, dass seine Finger sich danach sehnten, sich auszustrecken und die Tränen fortzuwischen, die unter ihren Lidern hervorquollen. Er hatte alles gehört, was Colin sie gefragt hatte, und auch ihre Antwort darauf. Die Leere in ihrem Leben schmerzte Rob bis ins Mark. Er war glücklich, eine gute Kindheit gehabt zu haben, so viele Menschen, die ihn liebten und die er wiederliebte, ohne Angst, sie zu verlieren. Davinas süße Lippen bewegten sich im Gebet, und nach einer Weile sank sie in den Schlummer, und während Rob sie betrachtete, war er sich nicht sicher, welcher der größere Verlust in ihrem Leben gewesen war: der ihrer Familie oder das Fehlen von Beständigkeit.

»Ich werde das alles in Ordnung bringen, Davina«, flüsterte er, als er endlich die Fingerspitzen an ihre Wange legte. »Denn Gott hat es mir aufgetragen.«


Kapitel 13

Mit einem Ruck erwachte Rob und tastete instinktiv nach Davina. Sie lag nicht mehr neben ihm. Er sprang auf, denn sein Traum von einem gesichtslosen Admiral, der sie ihm aus den Armen riss, stand ihm noch klar vor Augen. Er sah sich auf dem Lagerplatz nach Asher um, weil er erwartete, Davina bei ihm zu finden. Rob hoffte, sich zu irren. Zu wissen, dass der Captain die vergangenen vier Jahre mit Davina verbracht hatte, brachte sein Blut zum Kochen – weil Asher ihre Geheimnisse kannte, wusste, was sie zum Lachen brachte und wovor sie sich fürchtete. Wie viele Male mochte Captain Asher sie getröstet und sie in den Armen gehalten haben, sie vielleicht sogar geküsst haben?

Glücklicherweise war Davina jetzt nicht bei Asher, doch dessen Aufmerksamkeit war auf etwas zu seiner Rechten gleich hinter den Bäumen gerichtet. Rob sah ebenfalls in diese Richtung und entdeckte Davina, die neben Will stand und dessen Bogen hielt.

Rob beobachtete Davina, die, wie er trotz ihrer Röcke erkennen konnte, mit leicht gespreizten Beinen dastand. Röcke? Verdammte Hölle! Er starrte jeden seiner Begleiter an und fragte sich, wo und wann sie die Nonnentracht wohl gegen das Kleid und den Kittel getauscht hatte, die die Äbtissin ihm gegeben hatte – und ob irgendeiner von den Bastarden es gewagt hatte, ihr dabei zuzusehen. Keiner seiner Gefährten wirkte schuldbewusst, aber alle hatten den Blick auf sie gerichtet. Und daran wiederum konnte Rob nichts Falsches finden, nicht, wenn sie so verdammt schön aussah in ihrem neuen, eng anliegenden Kleid. Er lehnte sich gegen einen Baum, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete sie ebenso wie seine Gefährten.

Ihre schlanken Finger hatten sich um den Schaft des Pfeils geschlossen. Davina hielt Rücken und Arme entspannt, als sie die Bogensehne spannte. Sie schloss ein Auge, zielte und schoss.

Rob war nicht überrascht, als ihr Pfeil das provisorische Ziel genau traf, das ungefähr fünfzig Schritte entfernt aufgestellt worden war. Schließlich wies seine Schulter den Beweis ihres Könnens auf. Die anderen jubelten, und Will, skrupelloser Bastard, der er war, flüsterte Davina etwas ins Ohr, das sie laut auflachen ließ.

Rob dachte über die beste Art nach, seinem Cousin bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren zu ziehen, als Davina sich umwandte, als hätte sie seinen brennenden Blick gespürt, und ihn anlächelte. Plötzlich existierte auf der Welt nichts mehr außer ihr.

»Ihr habt lange geschlafen«, begrüßte sie ihn, schob sich den Bogen unter den Arm und kam auf Rob zu.

Er musste jeden Funken von Willen zusammennehmen, den er besaß, um nicht zu ihr zu laufen und sie in die Arme zu ziehen. »Ich habe den größten Teil der Nacht wach gelegen.«

Ihr Lächeln verschwand, sie streckte die Hand nach ihm aus und neigte ihm das Gesicht zu, was all seine Sinne ins Chaos stürzte. »Nicht wegen Eurer Schulter, hoffe ich.«

Er schüttelte den Kopf, sagte aber nichts weiter. Sein Blick glitt über ihr Gesicht und blieb an ihren vollen Lippen hängen. Er hatte sie erschreckt, als er sie das erste Mal geküsst hatte, und er hatte den Preis dafür bezahlt. Doch er sehnte sich danach, sie wieder zu schmecken, nicht wie eine besitzergreifende, heißblütige Bestie, sondern wie ein Liebhaber, zärtlich und leidenschaftlich.

Als ihre Blicke sich erneut trafen, hatte er das Gefühl, dass sie etwas in seinen Augen suchte, als hätte sie einen Hauch von etwas Freundlicherem, Sanfterem darin gesehen … und als wollte sie es ebenso sehr wie er.

»Gut gemacht, Mylady.« Asher trat zu Davina und zerstörte das, was gerade zwischen Rob und ihr geschehen war. »Ihr seid so gefährlich, wie Ihr schön seid.« Die Bewunderung in seinem Lächeln schwand, als er sich an Rob wandte. »Stimmt Ihr dem nicht zu, MacGregor?«

Ja, Rob stimmte dem zu, doch, anders als Asher, hatte er nicht vor, ihr jedes Mal blumige Komplimente zu machen, wenn er ihr begegnete. Der Mann war Captain in der stärksten Armee der Welt. Wo zur Hölle war sein Stolz geblieben?

Statt die Frage zu beantworten – die, wie Rob vermutete, nicht aus freundlicher Neugier gestellt worden war –, ließ er die Arme sinken und stieß sich vom Baum ab. »Wir müssen aufbrechen.«

Davina legte die Hand auf seinen Unterarm und hielt Rob auf. »Oh, aber wollt Ihr es denn nicht auch versuchen?«

»Was?«, fragte Rob, den es einen Moment lang verblüffte, dass sie so kühn war, ein Kompliment von ihm zu erwarten.

»Der Bogen.« Sie hielt ihm die Waffe hin. »Ich würde gern sehen, ob Ihr damit so gut seid wie mit Eurem Schwert.« Ihr Lächeln wurde strahlender. »Es wird Spaß machen.«

Rob schüttelte den Kopf. Unwillkürlich musste er an tausend andere Dinge denken, die er lieber mit ihr tun würde, um Spaß zu haben. »Wir haben keine Zeit für solche Spielereien. Wir müssen weiter.« Er drehte sich um, um die Enttäuschung auf ihrem Gesicht nicht zu sehen. »Will, entferne die Zielscheibe und lass uns den Lagerplatz in Ordnung bringen.«

Er wandte sich nicht noch einmal nach Davina um, als er davonging. Es war besser, es zu lassen, denn anderenfalls könnte er wie ihr Captain enden, der nach etwas schmachtete, das verboten war. Zur Hölle, aber selbst als sie noch das Novizinnengewand getragen hatte, war es verdammt hart für ihn gewesen, nicht zu vergessen, dass sie eine angehende Nonne war. Und jetzt dieses neue Kleid, das ihre weichen Rundungen so deutlich betonte … Er blieb stehen und drehte sich nun doch zu ihr und Asher um.

»Wo habt Ihr Eure Kleider gewechselt?«

Davina zeigte auf eine Gruppe von dicht stehenden Bäumen ein Stück entfernt und schaute dann an sich herunter. »Es sitzt ein wenig zu eng. Es muss einer der jüngeren Novizinnen gehört haben.«

Rob wusste, dass er finster dreinschaute, doch er konnte nicht anders, ebenso wie er nicht aufhören konnte zu denken, dass kein Mädchen auf der ganzen Welt jemals so wunderschön in etwas so Schlichtem ausgesehen hatte.

»Es ist … Ihr schaut hübsch darin aus.« Er spannte das Kinn an, um sich davon abzuhalten, sie wie ein vernarrter Idiot anzugrinsen. Aber er wusste, dass es bereits zu spät war.

Die folgenden Tage waren die Hölle für Rob. Schwerer noch, als jeder Raubzug oder jedes Waffentraining mit seinem Vater es je gewesen waren. Er aß wenig und schlief kaum, sondern kämpfte Tag und Nacht gegen die Gefühle an, die ihn zu beherrschen drohten. Rob war glücklich, dass Davina ihren Kummer verdrängt hatte und die Reise genoss. Hin und wieder verfiel sie in ein Schweigen, das so tief war, dass er dachte, er könnte ihre Gedanken fast hören. Aber dann wieder war da ihr Lachen, das hell in der Luft widerhallte und sein Herz erfüllte, wenn sie des Morgens mit Will das Bogenschießen übte oder unter Colins behutsamer Anleitung versuchte, reiten zu lernen. Doch trotz seiner größten Anstrengungen, Davina zu beweisen, dass auch er freundlich sein konnte, ertappte Rob sich dabei, dass er seine Gefährten selbst bei kleinen Verstößen barsch anfuhr. Warum versuche ich überhaupt, Davina irgendetwas zu beweisen?, fragte er sich zornig. Aber der wahre Grund für Robs üble Stimmung war, dass sie bei ihm mitritt. Es war nicht, wie sie sich anfühlte, wenn sie sich an seine Brust drückte und sich in seine Arme schmiegte, was seine schlechte Laune hervorrief, auch wenn diese Nähe zu ihr und das Gefühl, sie wäre sein, nur noch dazu beitrugen, das Feuer anzufachen.

Es war Asher. Der Captain ritt beständig neben ihnen und nahm so Finns Platz in Anspruch. Anfangs hatte er Interesse an den MacGregors vorgegeben, doch schon bald war seine wahre Absicht deutlich geworden, warum er so dicht neben Rob ritt, dass ihre Steigbügel sich fast berührten. Er redete pausenlos mit Davina und hielt sie auf diese Weise davon ab, sich zu viel mit Rob zu unterhalten. Zunächst hatte der sich gesagt, dass ihn das nicht störte. Davina und ihr Captain waren Freunde. Sie teilten die Vergangenheit miteinander. Es bedeutete nichts. Und er würde ganz gewiss nicht zulassen, dass irgendein kindisches Gefühl ihm den Verstand vernebelte. Aber Asher bemühte sich erst gar nicht, die Tatsache zu verbergen, dass er Davina liebte. Sie wusste um seine Gefühle, und doch lächelte sie Asher immer wieder an. Sie lachte sogar, als er sie an einen Sommertag vor zwei Jahren erinnerte. Damals hatte der Captain versucht, eines der Schafe von St. Christopher zu scheren, und das wollige Tier hatte ihm in den Hintern gebissen.

Rob hätte ihm am liebsten einen Hieb auf den Mund versetzt. Welche Art Mann konnte denn ein verdammtes Schaf nicht scheren?

Die Situation war auch nicht besser, wenn sie rasteten, um zu essen oder zu schlafen. Genau genommen war es dann noch schlimmer. Bei jedem Schritt, den Davina machte, war Asher hinter ihr. Zwei Mal hatte Rob sich ihm in den Weg stellen müssen, als sie fortgegangen war, um sich zu erleichtern. Ashers Verhalten hatte Robs Wut fast zum Explodieren gebracht, doch er bewahrte Haltung … und war verdammt stolz darauf.

Wenn Davina nicht von Asher in Beschlag genommen wurde, hörte sie normalerweise Finn zu, und wäre der nicht noch ein halbes Kind gewesen, hätte sich Rob große Sorgen über die Wirkung gemacht, die der Junge auf Davina hatte. Zwei Mal hatte er bemerkt, dass sie sich Tränen aus den Augen gewischt hatte, als sie Finn angestarrt und sich unbeobachtet gewähnt hatte.

Aber das war sie nicht. Robs Blick ruhte immer auf ihr, nahm jede Geste wahr, jedes Lächeln, jede ihrer makellosen Rundungen. Er wusste, wie sie atmete, weil er nachts wach lag und sie im Schlaf betrachtete, während er sich danach sehnte, sie zu halten und zu küssen, sie zu der Seinen zu machen. Sie war geschaffen aus Sternenstaub und Geheimnissen, und er war verloren. Er wusste es, und es gefiel ihm nicht.

Unglücklicherweise wusste es auch sein Bruder Colin, und der versicherte Rob immer wieder, ihn nicht damit zu ärgern, denn sie alle hätten sich ein kleines bisschen an sie verloren – eine Wahrheit, die Rob nur noch wütender machte. Doch noch hatte er deswegen niemandem den Schädel eingeschlagen. Er bemühte sich stärker als je zuvor in seinem Leben darum, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Denn wenn ihm das nicht gelang, geschahen üblicherweise schlimme Dinge; wie zum Beispiel Donald MacPherson den Arm zu brechen, nachdem der den Pfeil auf Tristan abgeschossen hatte, oder wie Davina in Courlochcraig zurückzulassen und dann sechs Männer zu töten, um sie von dort wegzuholen.

Und doch gab es ein helles Licht in seinen finsteren Gedanken. Er freute sich, als ihm bewusst wurde, dass Davina sein gezügeltes Temperament in der Tat auffiel, als sie für die Nacht außerhalb von Dumbarton Rast machten.

Er wechselte gerade einige Worte mit Will, nachdem sie das Lager errichtet hatten, als sie von ihrem Platz am Feuer aufstand und zu ihm kam. »Ihr seid sehr geduldig mit Edward gewesen.«

Rob war nicht besonders glücklich darüber, dass sie die Sprache auf den Captain brachte – weil es das erste Mal seit Tagen war, dass ihr Wächter nicht an ihrer Seite war –, aber er weigerte sich, sich wie ein schmollender Junge aufzuführen. »Warum sollte ich keine Geduld mit ihm haben?«

Sie zuckte mit den Schultern und schenkte Finn ihr gewohntes Lächeln, der sich ihr am Feuer gegenübersetzte. Für Rob hatte sie seit Tagen kein Lächeln übrig gehabt. »Ich habe nur gerade gedacht, es könnte Euch erzürnen, dass er Euch nicht in unsere Gespräche einbezieht.«

»Warum sollte es das?«, gab Rob zurück und bedachte sie mit einem kurzen, desinteressierten Blick, ehe er sich wieder Will zuwandte. Er war sich nicht ganz sicher, dass er nicht einknicken und gestehen würde, bereits über eine Klärung mit Captain Asher nachgedacht zu haben, würde er sie noch länger über das Feuer hinweg ansehen.

»Ihr könntet das durchaus sein«, entgegnete sie mit einer deutlichen Schärfe in der Stimme, »weil es ein wenig rüde erscheinen kann und weil Ihr vielleicht deswegen so knurrig gewesen seid wie ein Bär mit einem Dorn in der Tatze.«

Rob wandte sich ihr zu, und ein kleines Lächeln von unterdrückter Erheiterung ließ ihn die Augen zusammenkneifen. »Ihr habt mir gerade eben gesagt, wie geduldig ich gewesen bin.«

»Ich wollte freundlich sein«, sie erwiderte sein Lächeln, um das zu beweisen, »in der Hoffnung, dass es auf Euch abfärben könnte.«

Zur Hölle, aber das war das Letzte, was er beabsichtigt hatte: sie anzugrinsen wie ein liebeskranker Idiot, doch ihm gefielen ihre Zornesausbrüche, selbst auf die Gefahr hin, dass Will jetzt kicherte. Davina hatte eine Kraft in sich, der sie sich nicht bewusst war, eine Leidenschaft, die Rob reizen wollte.

»Ich wollte Euch einfach nur sagen, dass Edward es nicht böse meint«, erklärte sie und versuchte, ebenso gleichmütig auszusehen wie er. »Er ist schon seit langer Zeit an meiner Seite, und es ist schwer für ihn, die Verantwortung für mein Wohlergehen an Euch abzugeben – besonders, wenn Ihr mich haltet, als würde …« Sie führte den Satz nicht zu Ende.

»Als würde was?«, drängte er.

»Als würde ich zu Euch gehören.« Davina sah nicht annähernd so wütend aus, wie sie versuchte, ihre Worte klingen zu lassen. »Ich gehöre Euch nicht, nur für den Fall, dass Ihr das vergessen habt.«

Rob hatte es nicht vergessen, und das war ein Teil des Problems. Er wollte sie – Gott vergebe ihm, und er wurde es müde, dagegen anzukämpfen.

Mit einem Fluch auf den Lippen, der ihr, dessen war Davina sicher, einen Monat des Bußetuns eingebracht hätte, wandte sie sich wieder dem Feuer zu und nahm gegenüber von Finn Platz. Sie versuchte, auf den Hasen zu schauen, der am Spieß über der Feuerstelle briet, aber ihr Blick wanderte wieder zu Rob. Bei allen Heiligen, doch der Mann war so unbeugsam wie ein Pfeil. Sie wusste, wie kurz Edward bei verschiedenen Gelegenheiten davorgestanden hatte, von dem knurrenden Bären geschlagen zu werden. Sie hatte die Anspannung in Robs Muskeln gespürt, wann immer Edward all ihre Aufmerksamkeit für sich gefordert hatte. Warum versuchte Rob, sie davon zu überzeugen, dass er davon unbeeindruckt war? Aber andererseits – was wäre, wenn sie sich irrte? Was, wenn er sich wirklich kein bisschen darum scherte, ob Edward sie in seine Arme riss und sie bis zur Besinnungslosigkeit küsste – so, wie Rob sie in Courlochcraig geküsst hatte? Und, du lieber Gott, warum bekam sie das nicht aus ihrem Kopf? Jedes verflixte Mal, wenn sie auf Robs Mund schaute, wollte sie, dass er sie wieder küsste. Aber er tat es nicht. Was, wenn er sie nicht mochte und einfach nur seinem Pflichtgefühl gehorchte? Es würde erklären, warum er sie so finster ansah, wann immer sie seinen Blick auffing. Sie hätte wirklich nicht so vorlaut zu ihm sein sollen. Ob er es zugab oder nicht, er konnte Edward nicht leiden. Und wenn Rob auch sie nicht leiden konnte, würde es nichts geben, um ihn davon abzubringen, sie beide dort zu lassen, wo sie waren, während er nach Hause zurückkehrte.

»Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass er das tut!«

»Wer soll was nicht tun?« Edward näherte sich ihr mit einem zärtlichen Lächeln, das beruhigend hätte wirken sollen, es aber nicht war. Wie konnte sie Edward sagen, welches Gefühl der Sicherheit es ihr gab und wie umsorgt sie sich dadurch fühlte, einfach nur in Robs Nähe zu sein, ohne ihm bis ins Herz wehzutun?

Sie wollte ihm nichts vormachen, klopfte auf den Platz neben sich und lud ihn damit ein, sich zu ihr zu setzen. Als er sich niedergelassen hatte, rückte Davina ein wenig näher zu ihm, sodass die anderen nicht hören konnten, was sie sagte. »Ich möchte, dass Ihr versucht, besser mit Rob auszukommen. Er will nicht Euren Platz einnehmen.«

Anders als Rob, der so schwer zu lesen war wie die lateinischen Schriftrollen, die zusammen mit St. Christopher zu Asche verbrannt waren, spiegelten sich Edwards Gefühle offen auf seinem Gesicht wider. »Kann er denn meinen Platz einnehmen?«

»Natürlich kann er das nicht, und er versucht es auch nicht, Edward.« Sie nahm seine Hand und bemühte sich, ihn zu überzeugen. »Ich glaube nicht einmal, dass er mich mag.« Ganz gewiss sah er sie nicht auf die Art an, wie Edward sie ansah, mit seinem ganzen Herzen, niedergelegt zu ihren Füßen.

»Er ist für jemanden, den er nicht mag, von seinem Weg abgewichen. Würdet Ihr das nicht so sagen?« Edward lachte freudlos.

»Nicht wirklich«, entgegnete Davina mit einem leisen Seufzen, von dem ihr nicht bewusst wurde, dass sie es ausstieß. »Er ist ein anständiger Mann mit einem tiefen Gefühl der Verantwortung für die Menschen um ihn herum. Das ist alles. Will hat mir erzählt, dass Rob der Erstgeborene ist und eines Tages den Clan führen wird. Die Aufgabe, diesen zu beschützen, wird auf seinen Schultern lasten. Er erfüllt nur seine Pflicht, wie man es ihn gelehrt hat – ebenso wie ich.«

»Ihr klingt enttäuscht, dass es nicht mehr als das ist«, bemerkte Edward leise und wandte den Blick von ihr ab.

»Edward, bitte, seid kein Narr!« Sie dämpfte die Stimme, als Colin und Finn sie über den röstenden Hasen hinweg anschauten. »Ihr wisst, dass mein Leben nicht mir gehört.«

»Ja, das weiß ich«, wisperte Edward und sah über die Flammen zu Rob. »Aber weiß er es?«

»Er weiß nicht, wer ich bin, Edward«, antwortete sie. »Und aus irgendeinem Grund glaube ich nicht, dass es ihn kümmert.« Sie lächelte und schaute ins Feuer. »Es ist seltsam, aber dadurch fühle ich mich, als wäre es mir auch egal.« Wie könnte sie Edward je erklären, wie wunderbar es sich anfühlte, dass es egal war? »Ich sollte es ihm sagen«, sprach sie weiter und sah ihrem besten Freund wieder in die Augen. »Er verdient es, es zu erfahren. Und Finn soll wissen, dass er mein Cousin ist.«

»Ihr dürft ihm nicht die Wahrheit sagen«, warnte Edward sie und schaute wieder auf Rob, als der Highlander sich anschickte, zu ihnen zu kommen. »Glaubt Ihr, er würde Euch noch immer nach Skye bringen, wenn ihm klar wäre, dass er dadurch das ganze Königreich wieder gegen seinen Namen und seine Familie aufbringt?«

Da war sie wieder, ihre laut ausgesprochene Angst. Davina schüttelte den Kopf.

»Aber er hat recht, Mylady. Skye ist höchstwahrscheinlich der einzige sichere Ort für Euch«, fügte Edward rasch hinzu. »Doch erinnert Euch daran, wer Ihr seid.«

Davina starrte ihn an, bis hinter ihren Augen Schmerz einsetzte. Sie senkte den Kopf und starrte auf ihren Schoß. Sie wollte sich nicht erinnern. Nur dieses eine Mal wollte sie einfach nur Davina sein – und nicht die erstgeborene Tochter von James of York und damit die Erbin des Throns dreier Königreiche.


Kapitel 14

John Henry Frasier grinste, als seine Frau sich zu ihm beugte und ihn auf die Wange küsste, und fuhr dann fort, die Münzen zu zählen, die er in der Hand hielt. »Dreiunddreißig …« Seine dichten grauen Augenbrauen zogen sich im Moment des Vergessens zusammen. »Oder war ich bei vierunddreißig?«

»Neunundzwanzig«, rief seine Frau ihm über die Schulter zu, während sie sich abwandte und im Gehen die Schürze abband.

»Neunundzwanzig?« Er schüttelte den Kopf und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es war wieder einmal ein schlechter Tag in der Schenke.«

»Ich weiß, aber die Festlichkeiten in England werden bald vorüber sein, und dann werden unsere Stammgäste zurückkommen.«

Er schaute von dem kleinen Haufen Münzen auf und lächelte, als er das üppige Hinterteil seiner Frau betrachtete, das unter ihren Röcken wippte, während sie die Treppenstufen zu ihren Zimmern über der kleinen Taverne hinaufstieg. Was würde er ohne seine Millie anfangen, die ihn immer an erfreulichere Dinge erinnerte?

»Komm jetzt zu Bett, John! Es ist spät.«

»Gleich, meine Liebe. Ich will mich noch einen Moment in meiner Armut suhlen.«

Sie lachte vom oberen Treppenabsatz zu ihm herunter, was ihn erneut vergessen ließ, wo er beim Zählen stehen geblieben war. »Du suhlst dich doch nie, John. Vergiss nicht abzuschließen!«, fügte sie hinzu und verschwand um die Ecke.

»Aye. Nun, wo war ich stehen geblieben?« Er nahm eine Münze in die Hand und betrachtete sie nachdenklich. »Vierunddreißig, fünf …« Er hörte auf zu zählen, als ein Schwall kalter Nachtluft ihm das silberfarbene Haar in die Stirn wehte.

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er und wandte sich auf seinem Stuhl zur Tür. »Wir haben geschlossen.«

Die Gestalt im Türrahmen schickte ihm ein noch eisigeres Frösteln den Rücken herunter. Der Gast machte keine Bewegung, die vermuten ließ, dass er Johns Worte gehört hatte, sondern trat langsam zur Seite und ließ vier weitere Männer eintreten.

John stand auf und schob die Münzen in die Tasche seiner Schürze. »Ich habe nicht viel, falls Ihr vorhabt, mich auszurauben.«

Ein tiefes, leises Lachen kam von der Tür, während der Mann in das Dämmerlicht trat, das in der Schenke herrschte. John kniff die Augen zusammen, um den Gast besser erkennen zu können. Er trug Breeches, und ein Umhang hing ihm bis weit über die Knie. Ein breitkrempiger Hut beschattete fast sein ganzes Gesicht, aber seine Augen funkelten im Feuerschein des Kamins in einem hellen Grau.

»Sehe ich etwa wie ein Dieb aus, alter Mann?« Die Stimme kam dem Fremden tief aus der breiten Brust. »Meine Kameraden und ich sind seit vielen Tagen unterwegs, und wir könnten ein starkes Bier vertragen, um unser Blut zu wärmen.«

John sah die anderen vier aufmerksam an und hoffte, der Mann sagte die Wahrheit, denn sie alle waren zu groß, um gegen sie zu kämpfen, selbst mit dem schweren Stock, der in der Ecke stand.

Das Klimpern von Münzen, das von der Tür her zu hören war, erregte Johns Aufmerksamkeit. Der Mann hielt einen kleinen Beutel hoch und schüttelte ihn, bevor er ihn John zuwarf. »Fünf Becher von deinem besten Ale. Oder noch besser, bring uns Whisky! Ich wollte schon immer von dem kosten, was als das beste Gebräu in den drei Königreichen bezeichnet wird.« Er schlenderte in die Schenke, der Saum seines Umhangs spielte um seine Stiefel. Als der Mann vor John stand, hatten sich seine Lippen zu einem dünnen Lächeln verzogen. »Das heißt, wenn du dich nicht weigerst, mein Gold zu nehmen?«

»Gold?« Johns Augen wurden groß, sein Grinsen breit. »Nun, mir würde es nicht im Traum einfallen, durstige Männer ihrer Wege zu schicken. Nehmt Platz! Nehmt Platz!« Er machte eine sie alle umfassende Armbewegung und zog sogar einen Stuhl heran. »Ich habe genau das Richtige für so feine Gentlemen wie Euch, hab ihn selbst gebrannt.« John fuhr sich mit den Fingern durch das dünner werdende Haar und strich die Falten aus seiner Schürze. »Macht es Euch bequem, während ich den Whisky hole!«

Was für ein Glück! Oh, er konnte es kaum abwarten, Millie davon zu berichten! John küsste den Beutel und schob ihn in die Tasche zu dem Rest seiner Münzen. Gold! Auf dem Weg in den Keller blieb er plötzlich stehen, zog den Beutel wieder hervor, band ihn auf und schaute hinein, schloss dann die Augen und küsste das dünne Leder noch einmal.

Kurze Zeit darauf kehrte er zu seinen großzügigen Gästen zurück und stellte ein Tablett mit fünf Bechern und einer dunkelbraunen Flasche mit seinem besten Whisky darauf vor sie auf den Tisch. »Macht Euch darauf gefasst, dass Euer Gaumen davon entzückt sein wird, Gentlemen«, sagte er und schenkte ihnen ein. Er beobachtete sie und lächelte von einem Ohr zum anderen.

Der Mann, der ihn bezahlt hatte, nahm den Hut ab, griff nach einem Becher und prostete seinen Freunden zu. »Auf den Prinzen!«

»Ihr meint den König, aye?«, fragte John und grinste noch immer.

»Nein, ich meine den Prinzen.« Der Mann setzte den Becher an die Lippen. Er nahm einen Schluck, dann schaute er John an. »Du hast die Wahrheit gesagt, Wirt, ich habe noch nie etwas so Gutes gekostet.«

John hätte nicht glücklicher sein können, verbeugte sich dankend und lauschte dabei auf das leise Klingeln, das aus seiner Tasche kam. »Es gibt noch genug davon.«

»Das hier wird genügen.«

John ließ den Blick über die anderen Männer am Tisch gleiten. Sie waren still und stumm geblieben und keiner von ihnen sah ihn an. Er schob sich das Tablett unter den Arm und kratzte sich die Schläfe. »Ihr seid nicht von hier.«

Der Blick aus den kalten grauen Augen heftete sich auf ihn. »Warum sagst du das?«

»Eure Art zu sprechen, sie klingt seltsam für mich. Wie nichts, was ich schon mal gehört hätte.«

»Verrate mir eines, alter Mann.« Der Gast setzte den Becher ab, wandte sich John zu und schaute ihn direkt an. »Ist eine Lady bei dir eingekehrt, um hier zu essen und Obdach zu finden? Sie ist die Frau meines Herrn, und sie ist verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Sie könnte allein gewesen sein. Vielleicht hat sie das Gewand einer Nonne getragen?«

»Eine Nonne? Die allein reist?« John lachte leise und legte die Hand auf seinen Bauch, dann verstummte er und zog die Stirn kraus. »Ich hab keine Nonne gesehen, aber einen Reiter. Ich habe mir zu der Zeit nichts dabei gedacht, viele Männer sind in den letzten vierzehn Tagen nach England geritten, doch jetzt, da Ihr von einer Nonne sprecht …«

»Ja?« Der Gast sah John aus zusammengekniffenen Augen an.

»Nun, der Reiter ist in die andere Richtung geritten, in Richtung Kloster.«

Der Fremde sprang auf und stürzte sich auf ihn wie ein Adler, der soeben Beute erspäht hatte. »Ein Kloster? Wo?«

John wischte sich mit seiner schweißnassen Hand über die Stirn. Etwas an dem Fremden war plötzlich so schrecklich drohend und gefährlich geworden. Selbst die Luft um ihn herum schien von einer Vorahnung zu pulsieren. »Courlochcraig in Ayrshire«, antwortete John und schaute zur Treppe. Kein Grund, sich zu fürchten, beruhigte er sich selbst. Er hatte schon früher mit Söldnern zu tun gehabt. Er würde sie bedienen, ihnen sagen, was sie wissen wollten, wenn er konnte, und sie dann zur Tür begleiten.

Der Gast kam näher; sein leutseliges Lächeln war zurückgekehrt. »Du bist sehr hilfsbereit gewesen«, sagte er und wandte sich an einen seiner Männer. »Maarten, reite nach Süden und sammle den Rest meiner Männer zusammen, die sich bei unserer letzten Rast von uns getrennt haben. Sag ihnen, ihre Suche ist zu Ende, und bring sie mit nach Ayrshire. Ich werde euch dort treffen.«

John wollte sich gerade gestatten, wieder zu atmen, als der Gast verharrte und zur Treppe schaute.

»Gibt es da oben Zimmer?«

»Nur mein eigenes, und ich fürchte, ich bin ziemlich müde. Wenn Ihr nichts dagegen habt, Euren Besuch zu be …«

»Du würdest mich doch nicht anlügen, mein Freund, nicht wahr?« Der Gast legte den Arm um Johns Schultern. Sein Atem streifte warm über Johns Nacken. »Nicht, nachdem ich dich so großzügig bezahlt habe.«

»Natürlich nicht.«

»Wer ist oben im Zimmer?«

»Nur … nur meine Frau Millie, guter Herr.«

»Ich glaube dir«, sagte der Gast leise in Johns Ohr.

Der alte Wirt sah das Aufblitzen des Dolches nicht, der sich in seinen Bauch bohrte, doch er fühlte ihn. Sein Mund öffnete sich, als er herunterschaute auf das Blut, das durch seine Schürze sickerte, und auf sein Gold, das sich auf dem frisch gewischten Boden verstreute. Er wollte schreien. Der Gast schwieg noch immer und beobachtete ihn, als der letzte gurgelnde Atemzug Johns Körper verließ.

Admiral Gilles zog den Dolch aus dem Bauch des Wirtes und schaute zur Treppe, während der alte Mann zu Gilles’ Füßen zusammensackte. Er schob den Leichnam mit dem Stiefel zur Seite und befahl Hendrick, das Gold einzusammeln und mit den anderen draußen auf ihn zu warten, während er oben das Zimmer durchsuchte.

»Millie?«, rief er und schloss die Finger um den Griff des Dolches. »Bist du allein?«

»Ich glaube nicht, dass sie das Böse begreift, das durch Gilles’ Adern fließt.«

Asher stand mit Rob und Colin am Ufer von Loch Awe, südlich von Kildun Castle. Trotz des Lachens, das vom Ufer herüberklang, oder, wie es scheinen mochte, gerade deswegen fuhr sich der Captain mit der Hand durchs Haar.

Rob konnte nicht anders, als zu lächeln, als Davina, die neben Finn hockte, um sich die Hände zu waschen, dem Jungen stattdessen Wasser ins Gesicht spritzte. Sie hatte sich sehr verändert, seit er sie aus den Flammen gerettet hatte. Genau genommen schien es, dass ihre Stimmung immer gelöster wurde, je weiter sie sich von England entfernten. Ebenso wie seine eigene. Ihre Gebete waren voll von Danksagungen, und jeden Tag erklang ihr Lachen wie Musik und schwebte über die Wiesen und Täler, durch die sie ritten. Rob liebte diesen Klang und die Art, wie das Lachen ihre Augen tanzen ließ. Er wäre gern die Ursache für ihre Fröhlichkeit gewesen, aber er hatte ein Problem damit, sich so sinnlosen Vergnügungen hinzugeben, wie ein Raufußhuhn zu jagen oder sich hinter Bäumen zu verstecken, während sie versuchte, ihn zu finden. Rob fragte sich, ob ihr Herz während ihrer Zeit in St. Christopher je so unbeschwert gewesen war wie jetzt. Hatte sie Ashers Männer mit ihren anmutigen Bewegungen und ihrer Lebendigkeit ebenso verzaubert wie nun ihn? Sie war voller Hingabe, wenn sie über den neuen König und seine Entschlossenheit sprach, für das einzustehen, an das er glaubte – ein Thema, über das mit ihr zu reden zumindest Colin niemals müde wurde, des Nachts, wenn sie glaubten, alle anderen schliefen. Doch es gab Zeiten, da sprach sie mit niemandem, sondern zog sich in sich selbst zurück an einen Ort, der die Qual in ihre Augen trieb.

»Sie begreift das Böse sehr gut, Asher«, entgegnete Rob dem Captain, ohne den Blick von Davina zu lösen. »Ich denke, sie träumt noch immer von dem Massaker in St. Christopher.«

»Nein, sie ist dabei zu vergessen. Denn sie kennt den Admiral nicht.«

»Aber Ihr kennt ihn?«, fragte Rob und wandte sich ihm zu. Er wünschte fast, Asher würde ihn in Ruhe lassen. Der Mann lamentierte wie eine Frau mit einem Dutzend Kinder, die keine Möglichkeit sah, ihre Brut satt zu bekommen. Doch aus irgendeinem Grund versuchte der Captain sein Bestes, mit Rob Freundschaft zu schließen. Wahrscheinlich hatte Davina ihn darum gebeten, vermutete Rob.

»Ich weiß genug über ihn«, sagte Edward. »Der Mann wird ›de Duivel‹ genannt, um Himmels willen.«

»Mein Vater wurde viele Jahre lang auch so tituliert. Jetzt ist er ein Mann, den man fürchten sollte.«

»Verdammt richtig«, bestätigte Colin und rief Davina zu: »Schaut hinter Euch!«

Sie kreischte vor Lachen, als Will, der sich von hinten an sie herangeschlichen hatte, sie in seine Arme riss und drohte, sie ins Wasser zu werfen.

»Ich schwöre bei meinem Schwert, dass ich ihn über kurz oder lang besinnungslos schlagen werde«, knurrte Rob, wenn auch eher halbherzig.

»Ein einziger Schlag sollte reichen.« Colin grinste und zwinkerte ihm zu, bevor auch ihn das Lachen köderte, das vom See herüberschallte.

»Übrigens …« Edward warf einen abschätzenden Blick auf den spärlichen Baumbestand hinter ihnen. »Ihr seid Euch doch bewusst, dass wir auf Campbell-Land sind, oder? Sie nehmen Highlander nicht besonders freundlich auf.«

Rob kratzte sich das Kinn und betete um Geduld. »Meine Mutter ist eine Campbell, also keine Angst. Wir werden heute Nacht hier sicher sein.«

Aber der Captain hörte nicht zu. »Gott beschütze uns!«, murmelte er stattdessen und sah einigermaßen entsetzt auf Colin, der sich Finn geschnappt hatte und jetzt mit ihm balgte. »Ich fürchte, dieser Lärm wird selbst Tote aufwecken.«

Rob wollte sich umwenden und ihn fragen, wie zur verdammten Hölle er in den Rang eines Captains aufgestiegen war, wenn er einen Mann so sehr fürchtete, dass selbst der Klang von Lachen ihn in seinen Stiefeln erzittern ließ. Aber Davina hatte sich jetzt aus Wills Griff befreit und kam auf sie zugelaufen, was sofort Robs ganze Aufmerksamkeit gefangen nahm.

Instinktiv öffnete er die Arme für sie, erfreut, dass sie bei ihm Schutz suchte und nicht bei Asher. Er fing sie mit einem Arm auf und streckte den anderen aus, um seinen Cousin abzuwehren, der Davina dicht auf den Fersen folgte. Will stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden, als er gegen Robs Hand prallte. Er hielt sich die Nase, aus der schon Blut sickerte.

Sofort beugte sich Rob herunter, um seinem Cousin zu helfen. Er hatte nicht vorgehabt, ihm ins Gesicht zu schlagen, doch Will war ihm genau gegen die Hand gelaufen. »Verdammt, ist sie gebrochen?«, erkundigte er sich und zog Will auf die Füße.

Rob hielt Davina noch immer im Arm, aber sie versuchte jetzt, sich zu befreien, und versetzte ihm dann einen festen Schlag auf die Brust. »Wie konntet Ihr ihm das antun?«

Rob wandte sich ihr zu und war überrascht, Zorn in ihren blauen Augen aufblitzen zu sehen.

»Er hat doch nur einen Spaß mit mir gemacht!«

Wenn sie versuchte zu erreichen, dass Rob sich noch schlechter fühlte als ohnehin schon, hätte sie nichts anderes als genau das sagen müssen.

Sie schob seinen Arm von sich und ging direkt zu Will. »Oh, Ihr armer Mann!«, tröstete sie ihn, als wäre er gerade schwer verwundet aus einer Schlacht zurückgekehrt. »Lehnt Euch zurück und haltet den Kopf nach vorn gebeugt!«

Rob schaute gen Himmel und verdrehte die Augen. Hölle aber auch, es war doch nur eine blutende Nase! Will hatte bei den Waffenübungen mit ihm schon Schlimmeres abbekommen als das. Als er Davina ansah, starrte sie ihn an. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Nasenflügel bebten, und das feuchte Haar fiel ihr in wilder Unordnung um die Schultern. Verdammt, sie war wunderschön!

»Was ist los mit Euch?«, klagte sie ihn an. »Ihr starrt jeden finster an. Ihr habt nie Spaß. Nun, Ihr macht auch ganz und gar keinen Spaß!«

Ehe er etwas entgegnen konnte, drehte sie sich auf dem Absatz um und lief zum Ufer zurück. Ihre Locken wirbelten wie ein großer Fächer um sie herum.

Er folgte ihr, entschlossen, die Sache richtigzustellen. Es gab viele Dinge, die ihm Freude bereiteten: auf dem Trainingsfeld zu üben, bis der Schweiß strömte, zum Beispiel, oder Raubzüge zu unternehmen und Schach zu spielen. Er spielte gern Schach.

»Davina, ich …«

»Was ist mit Will passiert?« Finn hatte sich von Colin frei gemacht und starrte den Mann an, der seine verletzte Nase rieb wie ein Mädchen.

»Robert hat ihn ins Gesicht geschlagen, dafür, dass er die Lady verfolgt hat«, informierte Edward ihn.

Rob sah ihn finster an. »Ich habe ihn nicht geschlagen, und warum zur Hölle seid Ihr genau hinter mir?«

»Natürlich wird er jetzt Edward den Kopf abreißen«, zischte Davina praktischerweise, während sie einige Stängel Schilf pflückte und sie dann ins Wasser tunkte.

»Vielleicht wird unser wilder Cousin jetzt mehr Verstand beweisen, aye, Bruder?«

Rob begegnete Colins verstehendem Blick und schloss dann die Augen. Er wusste selbst, wonach das aussah. Er mochte es nicht, dass Will oder Asher Davina so viel Aufmerksamkeit schenkten, doch das bedeutete nicht, dass er wünschte, seinem besten Freund Schaden zuzufügen. Oder wünschte er es doch? Was zur Hölle war mit ihm los? Natürlich war Davina daran schuld, seine zarte blonde Göttin, die alle Männer ihrer Umgebung verzauberte. Er trat zur Seite, als sie sich auf ihrem Weg zurück zu Will an ihm vorbeischob.

»Ich denke, du solltest …«

»Halt den Mund, Finn«, sagte Rob und folgte ihr ein weiteres Mal. Als er sie eingeholt hatte, wartete er, bis sie Will mit dem nassen Schilf das Gesicht gesäubert hatte, und verlor nicht die Geduld, obwohl sein Cousin ihn verschmitzt-verstohlen angrinste. Rob würde sich nicht herausfordern lassen.

»Armer Will«, sagte Davina tröstend und betrachtete eingehend die verletzte Nase. »Ich glaube nicht, dass sie gebrochen ist.«

»Wenn es so wäre, wäre es nicht zum ersten Mal.« Rob wollte nur ihre Besorgnis zerstreuen. Er erkannte zu spät, dass es ein Fehler war.

»Durch Eure Hand?« Davina richtete sich auf, wischte sich die Finger am Kleid ab und starrte ihn vorwurfsvoll an.

»Nein, nicht durch mich. Ich … ich wollte nur …« Rob spannte das Kinn an. Warum um alles in der Welt stolperte er in letzter Zeit ständig über seine eigenen Worte? Er konnte es zugeben, wenn er sich irrte – obwohl solche Situationen selten waren. Meistens, weil er nicht überstürzt handelte. Normalerweise ging er überlegt vor und ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Aber das hatte sich alles geändert, seit er Davina Montgomery begegnet war. Er könnte seine finstere Stimmung in letzter Zeit auf ein Dutzend Dinge schieben, doch er wusste, dass Davina die Ursache war. Er wollte sie. Trotz der Gefahr, die sie seinem Clan bringen mochte, und obwohl sie Gott versprochen war. Er wollte sie, und sie nicht haben zu können schnürte ihm die Kehle zu. Er erkannte sich selbst kaum wieder, und das gefiel ihm nicht. Rob schaute auf seinen Cousin hinunter. »Ich wollte dich nicht schlagen«, sagte er und versuchte, die Sache wiedergutzumachen.

Will, der genug schwertschwingenden Highlandern gegenübergestanden hatte, die bereit gewesen waren, ihm ein Körperglied abzuschlagen, hielt sich noch immer die Nase und stieß einen vernichtenden Seufzer aus. »Deine Reaktion ist verständlich, Cousin. Ich weiß, wie sehr du Spiele verabscheust.« Er ließ endlich seine Nase los und stand, so gut wie neu, auf. »Aber vielleicht ist es bei ihr mehr als das, aye?« Er zwinkerte Rob zu und schlenderte mit einem siegesgewissen Lächeln auf dem Gesicht davon.

Rob kämpfte gegen den Drang an, seinen Cousin in den Loch Awe zu werfen.

»Ihr mögt keine Spiele?« Davina sah noch fassungsloser aus als in dem Moment, in dem Wills Nase unter Robs Hand geknirscht hatte. »Und warum sollte es bei mir ›mehr als das‹ sein? Mehr als was? Ist es mein Glücklichsein, das Euch so aufbringt, Rob?«

Verdammt, er wollte nicht, dass sie das dachte! Er griff nach ihrer Hand, um Davina aufzuhalten, als sie sich abwandte und davongehen wollte. »Davina, ich …« Rob schaute hoch, und seine Miene verfinsterte sich. Asher und Finn standen ganz in der Nähe und lauschten auf jedes Wort, das er sagen würde. »Ich möchte mit Euch sprechen. Allein.« Er streckte den Arm aus, um den Captain zurückzuhalten, als der auf Davina zuging. Asher blieb abrupt stehen, sorgsam darauf bedacht, nicht in Kontakt mit Robs Hand zu geraten.

»Bleibt hier!« Rob ließ seine Stimme etwas weniger hart klingen, eher mitfühlend. Er wusste, was den Captain dazu trieb, Davina zu folgen. Doch er selbst war ja ebenso bemitleidenswert. »Sie wird bei mir sicher sein.«

Edward sah Davina zögernd an, dann nickte er und schaute schweigend zu, wie Rob sie in seinen Sattel hob, hinter ihr aufs Pferd stieg und dann zu dem Wald jenseits des Lagerplatzes ritt.


Kapitel 15

Was konnte er ihr sagen? Was sollte er sagen? Rob hatte keine Ahnung. Er hatte niemals viel Zeit darauf verwendet, den Umgang mit Mädchen zu üben – sah man von ein paar Stunden der Lust ab. Danach hatte er sich wieder seinen Pflichten gegenüber dem Clan gewidmet. Pflichten, die er außer Acht gelassen hatte, seit er Davina Montgomery in den Armen gehalten hatte. Jeden Tag, während er gegen seine Gefühle für sie kämpfte, rang er auch mit seinem Entschluss, sie zu sich heim nach Camlochlin zu bringen. Immer wieder ging er mit sich ins Gericht, sie nicht nachdrücklicher gefragt zu haben, warum ein Earl und ein Duke ihren Tod wollten. Das alles reichte, um sein sonst so vernünftiges Herz verrückt zu machen. Doch je länger die Reise mit ihr dauerte, je besser er Davina kennenlernte, desto weniger kümmerte ihn all das andere. Sie hatten eine beträchtliche Strecke zurückgelegt, und Davina hatte sich nicht ein Mal beklagt, sich während dieser ganzen Zeit den Sattel und das Pferd teilen zu müssen. Sie hatte fast alles verloren, was sie geliebt hatte, fand aber dennoch Freude an Dingen, die so einfach waren wie ein Sonnenuntergang oder – Rob lächelte hoffnungsfroh beim Anblick der niedrigen Weißdornbüsche vor ihnen – ein Baldachin aus winzigen weißen Blüten.

Ja, dachte er, als sie auf die Bäume zuritten. Welche Chance hatten er und sein Herz gegen die süßen Entzückungen, die sie im Alltäglichen fand?

Rob räusperte sich und schaute auf ihren Scheitel hinunter. Er war froh, dass sie ihn nicht ansah. Sie anzuschauen richtete eine Art Chaos in seinen Gedanken an. Aber auch die kleinen Blüten in ihrem Haar verwirrten ihn. Er zupfte eine davon aus den silberblonden Locken – eine harmlose Geste, die in ihm die Sehnsucht weckte, mehr von ihr zu berühren.

»Davina, ich will …«

»Ja?«

Verdammt. Sie wandte sich ihm zu. »Ich …«, begann er, doch als sie wegen der vielen Blüten über ihnen lächelte, die auf sie herabrieselten, vergaß er alles andere auf der Welt und sonnte sich in dem reinen Entzücken an ihr. Und hier war noch ein anderer Unterschied – Davina war betörend schön bis zur Verwirrung und sich dessen gänzlich und wunderbarerweise nicht bewusst. »Davina, ich war ein Narr, und auch wenn ich es nicht versprechen kann, so werde ich mich nach Kräften bemühen, in der Zukunft keiner mehr zu sein.«

Ihr Blick glitt zu ihm, und ihr Lächeln blieb und ermutigte ihn weiterzusprechen. Ihr Verzeihen, ebenso wie ihre Freude, kam rasch.

»Ich mag vielleicht nicht an den Dingen teilhaben, an denen Ihr und die anderen Spaß habt, doch ich werde Euch nie davon abhalten, Euch zu amüsieren. Ich weiß, dass Ihr das braucht.«

Ja, sie benötigte mehr in ihrem Leben als Schutz. Sie brauchte Freude und die Freiheit, zu sein, wer sie war – wer immer sie auch sein mochte.

»Danke.« Ihre Stimme klang federleicht, und als Davina ihn in einer Mischung aus Überraschung und Hoffnung ansah, rührte das etwas so sehr in ihm an, dass sich sein Herz zusammenzog. »Mein Leben hat sich so grundlegend verändert, seit … seit ich Euch kenne.« Sie zog sich nicht zurück, als er die Fingerspitzen an ihr Kinn legte, sondern neigte den Kopf seiner Berührung entgegen. »Ich fühle mich, als wäre ich gerade erst geboren worden. Ich habe immer sehen wollen, was sich außerhalb der Klostermauern befindet, aber ich hatte auch Angst davor. Ich habe keine Angst, wenn ich bei Euch bin.«

Rob schluckte einmal, zweimal. Er glaubte nicht, dass sie ihn in diesem Augenblick hätte glücklicher machen können. Doch er irrte sich.

»Eure Freunde sind meine Freunde geworden, meine Familie.«

»Aye, das freut mich«, sagte er und wischte die Träne fort, die unter ihren Wimpern hervorquoll, und fühlte den Trommelschlag seines eigenen Herzens, der ihm sagte, dass er für Davina gegen jede Armee kämpfen würde, sei es die eines Dukes, eines Earls oder selbst die eines Königs.

Nein, er könnte das nicht. Denn für ihn gab es bereits eine andere Pflicht. Er wollte, dass Davina das verstand. »Während meine Brüder und Schwestern die Schafe auf den Weiden gejagt haben, wurde ich zu dem Mann erzogen, der eines Tages den Tartan unseres Vaters tragen würde. Wenn Ihr Callum MacGregor kennenlernt und erfahrt, was er für seinen Clan getan hat – was er noch immer für ihn tut –, dann werdet Ihr verstehen, wie hart ich dafür arbeiten muss, dass dieser Tartan mir auch passen wird.«

Sie sah ihn stumm an und suchte tief in seinen Augen weitere Erklärungen. »Das hört sich an, als wäre Eure Kindheit der meinen sehr ähnlich gewesen«, sagte sie schließlich. »Euer Weg war Euch vorgezeichnet, und Ihr hattet keine Möglichkeit, ihn zu ändern.«

»Ich wollte ihn nie ändern.«

Davina lächelte ihn traurig an; sie schien den Kampf zu verstehen, der in ihm tobte – die Wahl zu treffen, für die er erzogen worden war. »Wirklich, Rob, das Letzte, was ich will, ist, Euch oder Euren Clan in Gefahr zu bringen.«

Er sagte nichts und fühlte sich schlechter als zuvor.

»Ihr habt also nie die Schafe auf den Weiden jagen wollen?« Ihre Augen funkelten munter und verlockten ihn, die Schlacht in seinem Innern zu vergessen.

»Nein«, antwortete er und lächelte.

Ihre Fröhlichkeit schwand, während sie ihn betrachtete. Sie blinzelte und schien von etwas verunsichert worden zu sein, das ihr durch den Sinn gegangen war. »Habt Ihr viele Frauen gejagt?«

»Nein«, entgegnete er und senkte den Blick auf ihre Lippen.

»Auch keines dieser MacPherson-Mädchen, von denen Will erzählt hat?«

Es wäre Rob lieber gewesen, sie hätte nie von diesem Tag erfahren, doch die nervöse Anspannung, die ihre Augen beim Warten auf seine Antwort geweitet hatte, hatte eine seltsame, höchst befriedigende Wirkung auf ihn. Rob hatte sich jeden Tag eingebläut, auf den Captain nicht eifersüchtig zu sein, und jetzt war Davina ein kleines bisschen eifersüchtig auf die MacPherson-Schwestern. Sein Lächeln wurde tiefer, seine blauen Augen neckten sie. »Sie hat mich gejagt.«

Als sie schockiert Luft holte und ihre Lippen sich leicht öffneten, beugte sich Rob über sie. Er wusste, dass er sie nicht küssen sollte, doch er war es leid, gegen das anzukämpfen, was er für sie fühlte. Mochte Gott ihm helfen! Mochte Gott ihnen allen helfen!

Davina saß reglos da, aber das Herz schlug ihr wie wild in der Brust. Sie hatte Zeit zu erkennen, was er vorhatte, doch sie zog sich nicht zurück. Sie wollte es nicht. Nach all den Tagen, in denen sie auf seinem Schoß vor ihm im Sattel gesessen hatte und sich seiner zupackenden Hände und seiner starken Arme so sehr bewusst gewesen war, wollte sie mehr. Ob es sündig war oder nicht, sie konnte ihren Träumen des Nachts nicht Einhalt gebieten, Träume, in die Rob eingedrungen war und aus denen er alles andere verdrängt hatte. Zumeist erwachte sie morgens atemlos von seiner geisterhaften, sinnlichen Berührung und ein wenig beschämt über das Vergnügen, das es ihr bereitete, die Berührung zu erwidern. Davina wusste, sie könnte ihn jetzt aufhalten, als seine Finger über ihren Nacken glitten, sie enger zu ihm heranzogen und ihren Kopf hoben, um seinen Kuss zu empfangen, aber sie wollte das hier viel zu sehr. Da sie niemals zuvor geküsst worden war, hatte das machtvolle Verlangen in seinem ersten Kuss sie erschreckt, doch dieses Mal streichelten seine Lippen sie. Es war eine sanfte, betörende Zärtlichkeit, die so intim war, dass Davina froh war, eng an ihn geschmiegt auf seinem Schoß zu sitzen und von ihm gehalten zu werden. Der geschmeidige Stoß seiner Zunge streichelte ihre Lippen und sandte einen Feuerstrom durch ihre Adern. Es war so sehr viel besser als in ihren Träumen. Rob nahm ihren Mund mit köstlicher Gründlichkeit in Besitz, formte ihre Lippen an seinen und kostete sie mit einem Hunger, den er nur schwer beherrschen konnte. Als er den Arm fester um sie schloss, sie enger an sich zog und den Kuss vertiefte, hatte Davina das Gefühl, in einen Abgrund zu fallen, wo nur noch Rob existierte, der darauf wartete, sie aufzufangen.

Dann ließ er sie los.

Es geschah so plötzlich, dass Davina mit einer Hand nach ihm griff und die andere auf ihr Herz presste. Als bereitete es ihm Schmerz, sie loszulassen, umklammerte er ihre Finger, die nach seinem Plaid gegriffen hatten, und hob sie an die Lippen.

»Vergebt mir!« Seine Stimme brach an einem zerrissenen, reumütigen Atemzug. »Ich fürchte, ich kann Euch nicht widerstehen, selbst da ich weiß, dass Ihr Gott gehört.«

Sie schaute auf seine Lippen, während er sprach, war verzaubert von deren sinnlicher Form und dachte daran, wie zärtlich sie sich auf ihre gepresst hatten und wie sie sich angefühlt hatten. Davina wusste genau, wie er geschmeckt hatte, nach Heidekraut und gezügeltem Verlangen. Immer so beherrscht. Sie hatte zu fürchten begonnen, dass er sie nicht mochte, doch es war Gott, dessentwegen er sich Gedanken machte. Sie wollte ihm die ganze Wahrheit darüber sagen, aber nicht jetzt. Sie würde es ihm später sagen und beten, dass er sich nicht von ihr abwenden möge. Jetzt jedoch wollte sie, dass er sie wieder küsste.

Davina zog ihn langsam zu sich herunter, wohl wissend, dass er ihr nicht widerstehen konnte. Rob war der erste Mann in ihrem Leben, der das nicht konnte. Sogar ihr Vater war fortgeblieben.

Zuerst nur schüchtern berührte sie seinen Mund, der sich ihr ergab. Sie streichelte seine Lippen sanft mit ihren und atmete tief die heiße Süße seines Atems ein. Rob stöhnte, als hätte sie ihm Schmerz bereitet, und schloss dann die Arme um sie und drückte sie an seinen harten Körper. Davina öffnete ihm ihren Mund und hielt sich mit beiden Händen an seinem Plaid fest. Weich, verzaubernd und kostend fühlte sie seine Zunge an ihren Zähnen, während sein Duft und seine Größe sie einhüllten wie Rauch. Sie wollte sich in den Schutz seiner Umarmung flüchten und dort verbergen, sie wünschte sich, sich für den Rest ihrer Tage so gewollt zu fühlen wie in diesem Augenblick. Doch ihr Leben gehörte ihr nicht, und zu viele Warnungen gingen ihr durch den Sinn, auch wenn diese jetzt nichts mit ihren Feinden zu tun hatten.

»Nein.« Sie stemmte die Fäuste gegen seine Brust und stieß sich von ihm ab. »Wir dürfen das nicht.«

Dieses Mal bat er sie nicht um Vergebung, sondern starrte sie nur an, sein Atem ging kurz und heftig, und sein Blick brannte sich in ihre Augen wie glühender Stahl.

Davina senkte den Kopf und schlang die Arme um sich, als könnte sie so die kalte Sehnsucht vertreiben, von der sie sich hatte erobern lassen. »Es wird bald dunkel. Wir sollten zu den anderen zurückkehren.«

»Aye.« Seine Stimme klang tief und rau, doch er ergriff die Zügel und wendete sein Pferd.

Sie ritten schweigend zurück. Davina versuchte, sich auf die Geräusche des Lebens zu konzentrieren, die um sie herum zu hören waren, und nicht auf die Wahrheit, dass ihr Leben sich ganz und gar nicht geändert hatte. Edward hatte recht, sie war noch immer die Tochter James’ VII. von Schottland. Es gab in ihrer Zukunft keinen Platz für die Liebe. Falls ihre Feinde sie nicht fanden, würde eine Ehe für sie arrangiert werden, entweder die mit Gott oder eine, die dem Königreich am dienlichsten wäre. Sie würde nie eine richtige Familie haben, und während ihr Herz sich danach sehnte, würde sie sich auf die einsamen Jahre vorbereiten, die vor ihr lagen. Davina wünschte, Rob hätte sie in Courlochcraig gelassen, als ihr Herz noch beschützt, ihre Erwartungen noch realistisch gewesen waren. Jetzt, nach den Tagen, in denen sie die unerschütterliche Kraft seiner Umarmung gespürt und nachdem sie die Leidenschaft seines Kusses erfahren hatte, zitterte sie bei dem Gedanken, er könnte sie verlassen. Und die Furcht davor war weitaus größer als die um ihre Sicherheit … oder seine.

Peter Gilles zupfte an den Spitzen seiner behandschuhten Finger, ehe er die Hand ganz herauszog. Diese Hexe ist eine richtige Wildkatze gewesen, dachte er und ging mit großen Schritten über den Hof von Courlochcraig. Er hob die Hand an sein Gesicht und zuckte zusammen, als er die brennenden Male berührte, die die Äbtissin ihm zugefügt hatte, während er sie erdrosselt hatte. Sie hatte hart gekämpft und ihr Schweigen bewahrt, selbst unter Androhung des Todes. Nicht, dass er sie oder eine ihrer Novizinnen am Leben gelassen hätte, nachdem sie ihn gesehen hatten. Sie alle hatten sterben müssen, aber den Rest überließ er seinen Männern. Die Äbtissin zu töten war befriedigend genug gewesen.

Es hätte ihm gefallen, wenn er sich ein wenig mehr Zeit mit ihr hätte nehmen können. Es machte ihm Spaß, mutige, temperamentvolle Frauen zu brechen, doch er war ungeduldig geworden – eine seiner vielen Schwächen, zu denen er sich jedoch freimütig bekannte. Am Ende aber hatte ihr Tod seinen Zwecken gedient – so wie der Tod es üblicherweise tat. Die junge, auffallend schöne Novizin, die mitangesehen hatte, wie die Ehrwürdige Mutter gestorben war, hatte herausgeschrien, was er hatte wissen wollen. Eine reisende Novizin namens Davina war nach Courlochcraig gekommen, und das nicht allein.

Gilles hatte inzwischen das Haupttor erreicht, stieg auf sein Pferd und schaute stirnrunzelnd auf das stille Kloster. Er hasste die Highlander, und nach allem, was er von dieser hübschen Schwester Elaine wusste, wurde die Frau von vieren von ihnen eskortiert – und von einem englischen Captain, der später gekommen und verwundet gewesen war. Der Captain konnte nicht Asher sein, denn Gilles hatte dessen Leiche mit eigenen Augen gesehen. Aber sollte er doch nicht tot sein, würde er es bald sein. Die Highlander jedoch könnten sich als ein schwierigeres Ärgernis erweisen. Was Gilles durch seine Jahre am holländischen Hof wusste, war, dass sie mit Entschlossenheit und Leidenschaft kämpften, hauptsächlich für ihre religiöse Überzeugung. Fanatiker! Der Admiral spie aus. Es gab nichts Schlimmeres.

Er stieß seinen Stiefel gegen die Flanke seines Pferdes. Wie lange konnte es dauern, ein paar Frauen umzubringen? Sie verloren wertvolle Zeit. Wenn alles wie geplant ablief, sollte der aus dem Exil zurückkehrende Earl of Argyll inzwischen mit seinen Schiffen im Westen Schottlands gelandet sein, um die Unterstützung zu gewährleisten. Der Duke of Monmouth würde kurz darauf in England eintreffen, um sich als König ausrufen zu lassen. Gilles glaubte nicht, dass der Duke einen fähigen Führer abgeben würde, aber nun, was ging ihn das an? Er musste nur dafür sorgen, dass niemand übrig blieb, der den Thron fordern könnte, nachdem er Monmouth und Argyll getötet und den Weg für den wahren König frei gemacht hatte.

Elaine hatte gesagt, die Highlander seien vom Clan der MacGregors, doch sie hatte nichts über sie gewusst oder wohin sie geritten waren, nachdem sie das Kloster verlassen hatten. Ihre Spuren waren inzwischen vermutlich verwischt, aber zumindest wusste er, welche Richtung er einschlagen musste – wenn sie denn endlich dieses verdammte Ayr verlassen könnten.

»Maarten!«, brüllte Gilles zum Kloster hinüber. Er schnalzte mit der Zunge, und sein Blick wurde finsterer, als das Schweigen um ihn herum anhielt. Er wollte schon durch die Tür des Klosters reiten und die Nonnen eigenhändig töten, als sein Captain herauskam, gefolgt vom Rest seiner Männer.

»Warum hat das so lange gedauert? Was hat euch aufgehalten?«, fragte er, als Maarten bei ihm war.

Der Captain schaute hoch, jedoch nur für einen Moment, dann wandte er den gequälten Blick ab und warf seinen blutbefleckten Dolch auf den Boden. »Nichts. Es ist alles erledigt.«

»Gut. Lasst uns jetzt aufbrechen. Mit ein wenig Glück sind Edgar und seine Schar auf der Spur der Lady, und er hat uns Hinweise hinterlassen. Wir …«

»Nicht, wenn die Lady in dem Fluss ertrunken ist, den wir auf dem Weg hierher überquert haben«, wandte Hendrick ein und griff nach den Zügeln. »Eine der Nonnen hatte große Freude daran, mir zu erzählen, dass die Highlander unsere Männer getötet und in den Fluss geworfen haben. Der Anführer, sagte sie, habe allein sechs von ihnen niedergemetzelt.«

Gilles’ Gesicht verzerrte sich vor Wut, und das Pferd unter ihm bäumte sich bei dem eisernen Druck der Schenkel seines Reiters auf. »James’ Tochter hat also einen Beschützer. Ich werde sie umbringen, während dieser Highlander dabei zusieht.«

Maarten beobachtete seinen Admiral, der sein Pferd wendete und durch das Haupttor davonsprengte. »De Duivel«, flüsterte er vor sich hin, entsetzt über das, was er und die anderen eben getan hatten … wieder. »Vielleicht hat Gott endlich einen Krieger geschickt, der uns alle in die Hölle schicken wird – wohin wir gehören.«


Kapitel 16

Davina wusste, dass etwas nicht stimmte, noch bevor sie die Baumreihe erreichten. Es war zu still. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, die Männer konnten sich also kaum schon schlafen gelegt haben. Sie wandte sich nervös zu Rob um und sah, dass er den Lagerplatz beobachtete, das Pferd langsamer gehen ließ und schließlich anhielt.

Er legte den Finger an den Mund und bedeutete ihr zu schweigen. Aufmerksam spähte er durch die spärlich stehenden Bäume.

Einen Augenblick später hörte Davina das Donnern von Hufen, die sich von Norden her am Ufer des großen Sees entlang näherten. Eine Armee! Das Herz stockte ihr fast in der Brust. Wo waren Finn und Colin? Sie klammerte sich an Robs Plaid, um sich davon abzuhalten, nach den beiden zu rufen. Irgendwo zu ihrer Linken pfiff leise ein Vogel, scheinbar unbeeindruckt von den herannahenden Reitern. Als Rob zurückpfiff und sie erkannte, wer dieser Vogel war, schlug ihr Herz langsamer. Doch noch immer hatte sie Angst zu sehen, wer näher kam. Was, wenn es Gilles’ Männer waren? Oder Argylls? Sie hatten sie schon einmal aufgespürt.

»Vergebt mir!«, wisperte sie und sah Rob an, statt über die Schulter auf die nahenden Reiter zu schauen.

»Wofür?«, fragte er ebenso leise.

»Dafür, Euer Leben und das der anderen in Gefahr zu bringen. Ich fürchte, es wird nicht aufhören.«

Ihr Name, der kaum hörbar von seinen Lippen kam, ließ ihren Puls sofort wieder schneller schlagen. Rob legte ihr die Hand an das Gesicht und zeichnete die Kontur ihrer Wange nach. »Ganz egal, wer kommt, ich werde nirgendwo hingehen.«

»Aber wenn Ihr verwundet werdet … oder getötet …«

Er lächelte sie an und neigte das Gesicht näher zu ihrem. »Vertraut mir!« Sein Atem streifte sanft ihre Lippen. »Ihr habt nichts zu befürchten.«

Selbstvertrauen, das vor Generationen begründet worden war, ließ seine Augen aufleuchten und entzündete ihren Glauben an ihn. Davina erlaubte es sich, sich dem zu ergeben, stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte, und nickte.

»Connor!«

Sie und Rob wandten sich zur gleichen Zeit um und sahen Finn zwischen den Bäumen zu Fuß auftauchen. »Es ist Connor! Connor!«, rief er noch einmal und winkte den Reitern zu.

»Bewegt Euch nicht von der Stelle!«, ermahnte Rob sie und glitt aus dem Sattel. Er zog sein Claymore-Schwert aus der Scheide und hielt es bereit, während er auf die Lichtung trat.

Davina wollte ihm noch etwas zurufen, doch dann schlug sie stattdessen die Hand vor den Mund. Rob handelte stets besonnen und überlegt. Er würde nicht sterben. Von diesem Gedanken beruhigt, richtete sie schließlich den Blick auf die Armee. Sie war nicht so groß, wie Davina befürchtet hatte, und die Männer waren in die gleichen tiefdunkelroten und weißen Militäruniformen gekleidet wie Edward.

Finn war als Erster bei den Soldaten, riss sich die Kappe herunter und schwenkte sie durch die Luft. »Bruder, ich bin es, Finn!«

Der Anführer der Reiter ließ sein Pferd langsamer gehen und sprang von dessen Rücken, noch ehe das Tier ganz stehen geblieben war. Er hob die Hand, um seine Männer zurückzuhalten, und ging auf Finn zu. Er lächelte breit, und sein von der Sonne gesträhntes Haar schaute unter einem Hut hervor, dessen breite Krempe an einer Seite hochgeschlagen war.

»Connor, was zum Teufel treibst du hier?« Rob steckte das Schwert zurück in die Scheide und umarmte dann den hochgewachsenen Captain.

»Meine Männer und ich wurden letzten Monat nach Glencoe geschickt, um eine kleine Fehde zwischen den MacDonalds und den Campbells niederzuschlagen. Wir sind auf unserem Rückweg nach England, zu den Krönungsfeierlichkeiten.«

»Ihr seid ein bisschen spät dran«, sagte Rob.

»Aye«, bestätigte der andere mit einem Lächeln, das von Grübchen begleitet wurde und so lässig wirkte wie seine Stimme. »Als ich hörte, dass die meisten der Highland-Chiefs dabei wären, habe ich meine Ankunft ein wenig hinausgezögert.« Er schaute an Robs Schulter vorbei genau dorthin, wo Davina sich noch immer verborgen hielt. »Begleitet dich deine Familie?«

Rob lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, Mairi ist in England.«

»Dann bin ich nicht spät genug.«

Alle, die bei Rob standen, grinsten, abgesehen von Colin. Seine Miene war noch finsterer geworden als die Robs an dessen finstersten Tagen. Doch es sah für Davina alles sicher genug aus, um abzusteigen und zu den Männern zu gehen.

Captain Connor Grants kleines Lächeln wandelte sich zu einem, das so unverhohlen männlich und so verführerisch war, dass sie fast stehen geblieben wäre.

»Gehört sie zu dir?«, fragte er Rob, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

»Nein, sie …«

»Davina …« Finn hob die Kappe vom Boden auf, stülpte sie sich auf das zersauste Haar und lief zu ihr. »Das ist mein Bruder, Captain Connor Grant.«

Connor ging an Rob vorbei und schlenderte zu ihr. Er bewegte sich mit der beeindruckenden Kraft und Anmut eines Löwen, der auf seine Stärke vertraut und überzeugt ist, seine Beute zu fangen, sollte sie fliehen. Davina widerstand dem Drang zurückzuweichen und musterte ihn so kühn wie er sie.

Er trug den gleichen kurzen Militärmantel wie Edward, doch Connors war ordentlich gestärkt, Silberknöpfe funkelten auf dem roten Stoff. Der Mantel saß bei Connor Grant enger, denn seine Schultern waren fast so breit wie die Robs. Als er den Hut absetzte, um Davina zu begrüßen, sah sie, dass sein Haar wie das Finns ganz glatt war. Er trug es ein wenig kürzer geschnitten, und es zeigte Strähnen in Tönen von Flachs und Honig. Aber da endete die Ähnlichkeit der Brüder auch schon. Seine Nase war kantiger, seine verwirrend blauen Augen sprachen von mehr Lebenserfahrung, und sein Lächeln, das von einem tiefen, schalkhaften Grübchen auf jeder Seite betont wurde, verbannte jede Spur von Unschuld.

Er griff nach ihrer Hand und wandte den Blick dann Edward zu, als der Captain hinzukam und seinen Namen nannte.

»Darf ich Euch ebenfalls Davina Montgomery vorstellen, die unter meiner Obhut steht?«, fügte Edward hinzu und schaute auf Connors Hand, die ihre hielt.

»In Eurer Obhut?«, fragte Connor skeptisch und sah Rob an.

»Wir haben sie in St. Christopher gefunden, gleich vor den Toren Dumfries«, erklärte Rob und schob Edward beiseite.

»Sie haben es niedergebrannt«, mischte sich Finn ins Gespräch ein. »Als wir dort eintrafen, war nur noch wenig davon übrig, und dann wurde Rob getrof …«

»Wer hat es niedergebrannt?« Connor gab Davinas Hand frei und wandte Rob seine ganze Aufmerksamkeit zu.

»Die Holländer«, entgegnete Rob sachlich. »Wir sind nicht sicher, wessen Befehl sie gehorcht haben, dem des Duke of Monmouth oder dem des Earl of Argyll. Sie haben die Nonnen ermordet und auch die Männer von Ashers Regiment.«

Connors Kinn spannte sich an, und als er wieder Edward ansah, kämpften auf seinem Gesicht Sorge und Zorn miteinander um die Vorherrschaft. »Warum waren Eure Männer in der Abtei?«

Als Edward nicht sofort antwortete, richtete er den Blick wieder auf Davina, aber sie wandte sich ab. Sie würde ihm gar nichts sagen. Captain Grant mochte ihr Cousin sein, doch sie wusste aus erster Hand, dass unter Adligen die Familienbande manchmal nur sehr wenig Bedeutung hatten.

»Connor.« Rob zog die Aufmerksamkeit des Captains wieder auf sich. »Es wird dunkel. Macht heute Nacht hier Rast! Ich werde dir alles berichten, was wir wissen.«

»Aye, meine Männer könnten Ruhe gebrauchen«, stimmte Connor zu. »Wir werden beim ersten Tageslicht aufbrechen. Sollten die Holländer in England gelandet sein und unsere Soldaten getötet haben, muss ich den König darüber informieren.«

Davina biss sich auf die Lippen. Sie war besorgt über das, was Rob ihm sagen könnte. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass er kaum etwas wusste.

»Ihr seid also sicher, dass die Männer, die das Kloster überfallen haben, Holländer waren?« Connor ging an Robs Seite am vom Mondlicht beschienen Seeufer entlang. Sie hatten sich nur ein wenig vom Lagerplatz entfernt, aber weit genug, dass die anderen sie nicht hören konnten. »Hast du sie gesehen?«

»Aye, ich habe gesehen, was von ihnen übrig war. Ich wusste nicht, wer sie waren, bis Davina es mir gesagt hat.«

»Könnte sie sich geirrt haben?«

Rob zuckte mit den Schultern. Einen Irrtum hatte er bislang nicht in Erwägung gezogen. »Könnte Asher sich getäuscht haben?«

Connor warf einen Blick zurück zum Lagerplatz und auf den dunkelhaarigen Captain, der dort am Feuer saß und zu ihnen herüberschaute.

»Nach dem, was er erzählt hat, wurden die Männer von Admiral Peter Gilles angeführt.«

»Gilles?« Connors Aufmerksamkeit wandte sich wieder Rob zu.

»Aye. Kennst du ihn?«

»Ich kenne ihn. Er ist des Teufels verdammter Arsch, Rob«, erklärte Connor und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das bedeutet nichts Gutes für den König. Obwohl Gilles aufseiten des Duke of Monmouth steht, kursieren Gerüchte, dass er Kontakte zu Wilhelm von Oranien hat.«

Rob dachte über die Bedeutung dessen nach, während sie weitergingen. »Der König«, sagte er nach einer Weile, »dürfte also Feinde haben, die mächtiger sind, als er glaubt.«

»Aye, die dürfte er wohl haben«, stimmte Connor zu. »Nachdem Monmouth ins Exil geschickt worden war, hat Prinz Wilhelm beharrlich jegliche Verbindung zu ihm abgestritten, ebenso die zu Argyll, Gilles oder jedem anderen Exklusionisten, der gegen eine katholische Erbfolge ist. Auch wenn mein Onkel geschworen hat, während seiner Zeit in Holland den Prinzen mit Monmouth und Gilles zusammen gesehen zu haben, so ist Wilhelm nun mal James’ Schwiegersohn, und ohne einen weiteren Beweis gegen ihn verbleibt er in gutem Einvernehmen mit dem neuen König.«

»Ich verstehe, warum Wilhelm einen Aufstand gegen den König planen könnte«, sagte Rob, der jetzt aus erster Hand wusste, weshalb die englische Politik wichtig für seinen Clan war. »Wenn James stirbt, ist Wilhelms Frau Mary Stuart die Nächste in der Thronfolge. Aber was würde Monmouth durch einen solchen Verrat gewinnen?«

»Der Duke of Monmouth ist der illegitime Sohn Charles’ II.«

Rob blieb stehen und sah ihn an. Das machte keinen Sinn. Falls Monmouth den König absetzte, würde Mary Stuart als James’ erstgeborene legitime Tochter mit Anne Hyde den Thron für sich beanspruchen. Warum sollte Wilhelm seine Unterstützung einem Mann gewähren, der mit seiner Frau um die Thronfolge wetteiferte? Und was hatte Davina ihnen über den neuen König und dessen Politik erzählt? Hatte sie nicht gesagt, dass Monmouth Anspruch auf den Thron erhoben hatte?

»Die Unterstützer einer protestantischen Thronfolge, einschließlich des Prinzen von Oranien, haben sich zugunsten Monmouths zusammengeschlossen, damit er vor der Verabschiedung der Exclusion Bill als Charles’ Erbe benannt wird«, erklärte Connor ihm. »König Charles stand bei vielen verschiedenen Gelegenheit kurz davor, Monmouth als seinen legitimen Sohn anzuerkennen, hat es aber letztlich doch nie getan.«

»Was hat irgendetwas davon mit Davina zu tun?«

»Es war James, der formell anerkannt worden ist, und Monmouth hat im Oberhaus in schlimmer Weise gegen ihn gesprochen«, fuhr Connor fort. »Als Charles damit anfing, einige der Unterstützer des Dukes hinrichten zu lassen, floh Monmouth mit dem bereits ins Exil verbannten Argyll nach Holland. Außerdem erzählt man sich, dass er vor einigen Monaten zurückgekehrt ist, aber mit Sicherheit wussten wir das nicht.«

»Also hasst Monmouth James aus religiösen Gründen – und aus noch persönlicheren. Warum James also nicht einfach vernichten?«, fragte Rob. Er hatte zuvor nicht versucht, sich irgendetwas von dem vorzustellen. Es hatte ihn nicht gekümmert, doch jetzt interessierte es ihn, weil er das Gefühl hatte, an der Schwelle zu stehen, Davinas Geheimnisse zu ergründen.

»Aye«, stimmte Connor zu. »Und warum haben Gilles’ Männer ein Kloster voller Nonnen angegriffen?«

»Sie waren Davinas wegen dorthin gekommen«, sagte Rob ohne Umschweife. Connor mochte dem König seine Loyalität geschworen haben, doch er würde eher sterben, als einen MacGregor zu verraten.

Connor sah ihn an und schaute dann über die Schulter wieder zum Lagerplatz. »Warum ihretwegen?«

»Sie will mir nicht sagen, warum. Jedenfalls nicht die Wahrheit.« Robs Augen fanden Davina, die gerade über eine Bemerkung Finns lachte. »Und Asher ebenso wenig.« Seine Augen bekamen einen harten Glanz. »Er liebt sie.«

»Du auch?«

Rob wandte seinem Freund den Blick zu. »Sie ist Novizin eines Ordens.«

»Komm schon, Rob! Sie ist offensichtlich mehr als das«, bemerkte Connor trocken. »Was hat sie dir erzählt?«

»Nicht viel, nur, dass sie Waise ist. Ihre Eltern waren Adlige aus Whithorn. Sie hat sich geweigert, mir mehr zu sagen.«

Connor lächelte und schüttelte über Rob den Kopf. »Vielleicht hat sie dir deine Antworten nicht gegeben, weil offensichtlich ist, dass du sie nicht wirklich hören willst.«

»Du hast recht. Es interessiert mich nicht«, erwiderte Rob mit einem tiefen, warnenden Ton. »Ich werde nicht zulassen, dass sie getötet wird!«

»Nun, ich glaube nicht, dass ihre Familie aus Whithorn stammt«, bemerkte Connor, der Davina dabei beobachtete, wie sie ihren Arm unter den Finns schob. »Wie es scheint, ist sie mehr als die Tochter eines Barons.«

Rob seufzte und überließ sich seinen eigenen Gedanken. Er glaubte es auch nicht. In seinem Herzen wusste er, dass sie für das Königreich von großer Wichtigkeit war, aber mehr als das wollte er nicht wissen. Er wollte keinen vernünftigen Grund hören, warum er sie nicht … nach Hause bringen konnte.

»Sie könnte Monmouths Schwester sein«, mutmaßte Connor laut. »König Charles war dafür bekannt, viele Bastarde gezeugt zu haben. Sie ist schön genug, eine Stuart sein zu können.« Connors Stimme wurde leiser, als der Feuerschein Davinas Haar aufschimmern ließ wie Nebelwolken um den vollen Mond. »Das würde sie natürlich zu meiner Cousine machen«, fügte er unbehaglich hinzu.

Seine Cousine. Eure Freunde sind meine Freunde geworden, meine Familie. Nein, sie konnte nicht seine Cousine sein. Rob schaute Davina an und dann Finn. Sie könnten Geschwister sein. Ach, zur Hölle, sie konnte keine Stuart sein! Aber obwohl sein Verstand sich gegen diesen verwirrenden Gedanken sträubte, schien jetzt alles einen Sinn zu ergeben. Rob kämpfte gegen die niederdrückende Welle an, die ihn zu überrollen drohte. Er wollte das nicht glauben. Eine Novizin vor einem Duke zu verstecken war das eine; die Tochter des Königs zu entführen war etwas ganz anderes.

»Es erklärt aber nicht, warum Monmouth oder irgendjemand sonst versuchen würde, sie zu töten«, sagte Rob und hoffte, dass sie sich mit ihrer Annahme irrten. »Selbst wenn sie eines von Charles’ illegitimen Kindern ist, stellt sie keine Bedrohung dar. Ein Sohn kommt immer vor einer Tochter in der Thronfolge. Es sei denn …« Es sei denn, sie war nicht illegitim – und Charles war nicht ihr Vater. Rob erstarrte und schloss die Augen, als plötzlich alles sonnenklar wurde. Hölle, wenn er recht hatte, war er dabei, die gesamte königliche Armee nach Camlochlin zu holen … und vielleicht die ganze holländische Armee dazu. »Connor, könnte sie James’ Tochter sein?«

Einen Augenblick lang starrte Connor ihn einfach nur an, als könnte er eine solche Möglichkeit nicht nachvollziehen. »James ist ein Freund der Frauen, ganz gewiss, doch ich habe von keinen anderen Kindern gehört als von Mary und Anne aus seiner Ehe mit Anne Hyde. Und aus seiner zweiten Ehe mit Mary of Modena hat er keine Kinder. Und warum zur Hölle sollte die Tochter des Königs in einem Kloster aufwachsen?«

Zum Schutz, dachte Rob. Schutz, den James seinen beiden anderen Töchtern gegeben hatte, die gezwungen worden waren, Protestanten zu heiraten. Seine älteste Tochter Mary war die Frau Wilhelms von Oranien und stand in der Thronfolge an nächster Stelle. Rob ging ein weiterer Gedanke durch den Sinn, der ihm das Blut aus dem Gesicht weichen ließ. Was, wenn Mary nicht die Erstgeborene des Königs wäre?

Rob war nicht bewusst, dass er laut aufgestöhnt hatte, bis Connor ihn an der Schulter packte. »Was ist los?«

Davina hatte nicht nur einfach in einem Kloster gelebt. James hatte seine wahre Erbin versteckt, um die katholische Thronfolge zu sichern, sollte er sterben – was eine neue Frage aufwarf. Wenn Connor Davina nicht kannte, kannte sie vermutlich auch niemand sonst. Wie hatten ihre Feinde sie gefunden? Sie war von mehr als hundert Männern bewacht worden. Einer von ihnen könnte sie an ihre Feinde verraten haben. Sie waren nicht mehr wichtig. Aber etwas anderes war es schon. Monmouth, Argyll oder Wilhelm von Oranien versuchten, die Erbin des Königs zu töten … und der einzige Grund, den sie dafür haben konnten, war, dass sie auch den König ausschalten wollten.

»Rob, warum siehst du so entsetzt aus? Du musst es mir sagen.«

»Aye, das werde ich«, erwiderte Rob und heftete den glühenden Blick auf den Freund. »Und danach musst du mir schwören, etwas für mich zu tun.«

Davina brauchte nicht lange, um zu entscheiden, dass sie Connor Grant fast ebenso sehr mochte wie Finn. Nach seinem Gespräch mit Rob schien seine Stimmung düsterer zu sein, denn er bellte sogar seine Männer an, bei Anbruch der Dämmerung aufzustehen. Aber nach einer Stunde, in der er seine Essensrationen und seine Erinnerungen an Camlochlin mit ihnen geteilt hatte, war die Fröhlichkeit, die ihn mit seinem jüngeren Bruder verband, in seine Augen zurückgekehrt, und sein unwiderstehliches ansteckendes Lachen wärmte Davina im Innern mehr als die Flammen, die vor ihr knisterten. Sie ertappte Connor Grant dabei, dass er sie über das Feuer hinweg anstarrte. Es bereitete ihr Unbehagen, weil er sie auf die Art ansah, wie sie Finn des Öfteren anschaute, als wollte er versuchen, Ähnlichkeiten zwischen ihnen zu finden. Doch wenn ihre Blicke sich begegneten, zwinkerte er ihr zu und warf ihr ein leichtherziges Lächeln zu, ehe er sein Lachen wieder an die Männer um ihn herum richtete.

Sie bemerkte, dass auch Rob sie anstarrte, und etwas an seiner stummen Betrachtung ließ ihr Blut und ihre Emotionen aufwallen. Sein Lächeln war nicht fröhlich, sondern zart und irgendwie schmerzlich und wunderschön. Umgeben von Verwandten und Freunden und zugedeckt von einer Decke aus Sternen, wusste Davina, dass nichts in ihrer Zukunft jemals so schwierig sein würde, wie Robert MacGregor zu widerstehen. Und wenn sie vierzig Jahre alt werden würde, sie würde niemals vergessen, wie sich sein Mund auf ihrem angefühlt hatte oder das Prickeln, das sie durchströmt und ganz schwach gemacht hatte, als er sie an sich gepresst hatte. Oh, bei ihm fühlte sie sich so lebendig! Selbst jetzt war es so, da sie dicht neben ihm saß, nah genug, dass sein Arm sie berührte, sein moschusartiger männlicher Duft ihre Sinne betörte, ihr der Atem stockte und ihre Nerven für etwas brannten, das sie nicht ganz begriff. Davina schloss die Augen, um zu beten, doch der Klang seines Lachens lockte sie, ihn anzusehen. Als sie der Verlockung nachgab, vergaß sie, um was sie Gott gebeten hatte. Ihren vorbestimmten Weg zu ändern? Sie für immer bei Rob zu lassen? Was waren vierzehn Tage des Grübelns, verglichen mit einem Lächeln, das so verzauberte, dass es ihr den Atem raubte, oder mit einem Kuss, der so berauschend war, dass allein die Erinnerung daran sie überwältigte? Davina wollte die Frau sein, die Freude in sein Leben und Feuer in seine Augen brachte; die Einzige, die seine intimsten Gefühle kannte, seine privatesten Gedanken und Wünsche.

Und sie wollte ihm ihre anvertrauen.

»Wie geht es Tristan?«, wollte Connor von Rob wissen und holte damit Davinas Gedanken zurück in die Gegenwart.

»Er ist noch immer ein leichtsinniger, arroganter Bastard«, entgegnete Colin anstelle seines Bruders. Seine Stimme triefte von dem Zorn, den er zurückhielt, seit sie auf Connor gestoßen waren. »Genau wie du.«

Das unbekümmerte Flackern in Connors Augen schärfte sich wie die eisige Spitze eines Dolches, die sich auf Robs Bruder richtete. »Du willst mich einer Sache anklagen?«

»Aye, meiner Schwester das Herz aus dem Leib gerissen zu haben«, knurrte Colin ihn direkt an. »Das Gerede über Eure gelegentlichen Ausflüge in den englischen See der häufig wechselnden Liebschaften hat sogar unseren abgelegenen Teil der Welt erreicht, Captain Grant.«

Connors Gesicht wurde hart. Als er sprach, verursachte der tiefe, gedehnte Klang seiner Stimme ein Zittern in der Luft. »Du redest mit der Kühnheit eines Mannes. Sei vorsichtig, sonst könnte ich mich gezwungen sehen, dich daran zu erinnern, dass du noch ein Junge bist!«

Colin begegnete der Warnung mit einem langsamen herausfordernden Schnauben. »Achtet selbst auf Eure Worte, Captain, sonst könnte ich mich veranlasst sehen, Euch zu zwingen, sie zu schlucken!«

Statt dem ein Ende zu machen, was zu einer Auseinandersetzung werden würde, wie Davina fürchtete, tauschte Rob lediglich ein wissendes Grinsen mit Will. Connor Grant lächelte ebenfalls, und als sie ihn anschaute, konnte Davina ihn sich einen Augenblick vorstellen, wie er aussah, wenn er vor einer Schlacht stand, von der er wüsste, er würde sie gewinnen.

Als beide Männer aufstanden, warf sie Rob einen besorgten Blick zu und bekam dafür einen beruhigenden zurück.

»Jungen«, rief Will Connors Männern zu und biss ein Stück von einem Apfel ab, den er vermutlich einem von ihnen aus der Satteltasche gestohlen hatte, »ihr werdet gleich euren Captain auf seinen Knien sehen.«

»Niemals«, gab einer der englischen Soldaten zurück, während Connor und Colin sich ein sicheres Stück vom Lagerplatz entfernten. »Aber der Junge wird lernen, dass es besser ist, vor jemandem Respekt zu haben, der ihm überlegen ist.«

»Die MacGregors kennen keinen Überlegenen.« Will sah die Soldaten amüsiert an und spie einen Apfelkern aus. »Hab ich recht, Rob?«

»Aye«, stimmte der zu und lächelte, sehr zu Davinas großem Entzücken. »Colin, zeig diesen Engländern, wie ein Highlander kämpft.«

Das schwere Claymore-Schwert seines Bruders schlug mit einem so lauten Klirren auf Connors Schwert herunter, dass die Hälfte der Männer, einschließlich Will, zusammenzuckte. Connor parierte den Schlag mit einem ebenso machtvollen Stoß von unten herauf. Davina zitterte neben Rob und erstarrte dann ganz und gar, als er sein Plaid von den Schultern nahm und es ihr umlegte. Sie bemühte sich, die Wärme seiner Nähe zu ignorieren und die Erinnerung an all jene Muskeln zu verdrängen, die sie gespürt hatte, als er sie geküsst hatte. Atemlos schaute sie zu, wie Colin mit grausamer Präzision abwehrte und angriff. Dank seiner schlanken Statur war der Junge sehr wendig, aber die Kraft seiner Hiebe rührte von irgendwas her, das stärker war als Muskeln und Sehnen. Am Ende jedoch waren es Connors Erfahrung und vielleicht die Tatsache, dass er selbst auch im Hochland aufgewachsen war, die sich als siegreich erwiesen. Doch er hatte keine besondere Freude daran und schwieg sogar, als seine Männer ihn bejubelten.

»Zur Hölle, MacGregor«, sagte er ein wenig kurzatmig, als er Colin die Hände auf die Schultern legte, »meine Worte sind in der Tat bitter. Komm mit mir nach England! Der neue König braucht Männer wie dich.«

»Der Junge würde lieber geschunden und ohne Haut in einen Kessel mit heißem Öl geworfen werden«, lachte Will und warf das Apfelgehäuse fort.

»Ich werde nur für Schottland kämpfen, Connor«, sagte Colin und steckte das Schwert wieder in die Scheide. Will nickte und lehnte den Kopf gegen den Baum, unter dem er saß. »Aber ich werde mit dir nach England gehen.«

»Was?« Will setzte sich aufrecht hin und warf Colin einen überraschten Blick zu.

»Ich will ihn treffen, diesen neuen König.« Colin ließ Connor nicht aus den Augen, bis auf den Moment, in dem er Davina anschaute. »Was ich über ihn gehört habe, hat mein Interesse geweckt.«

»Aber komm ja nicht in einer englischen Uniform zurück!«, warnte Will ihn.

»Finn wird mit uns reiten«, sagte Colin zu seinem Bruder, während er an seinen Platz am Feuer gegenüber von Davina zurückging.

»Nein!«, protestierte Finn. »Ich will nicht nach England gehen.« Er wandte sich an Rob, seine Augen waren groß und flehend. »Ich will nach Hause.«

Davina wollte auch nicht, dass er Connor begleitete. Sie wusste nicht, wie lange sie auf Skye bleiben würde oder ob sie ihn je wiedersehen würde. Sie bemerkte nicht, dass ihre Schultern sich versteift hatten, bis Robs Hand sie dort berührte.

»Du bist ein Stuart, Junge«, sagte Rob sanft, seine Zuneigung für Finn war ihm deutlich anzuhören. »England wird vermutlich eines Tages deine Heimat sein, so wie sie die deines Bruders ist.«

»Ich bin aber auch ein Grant. Und mein Zuhause ist Camlochlin.«

Rob lächelte ebenso wie Davina, doch beide aus unterschiedlichen Gründen.

»Er wird bleiben, Connor«, erklärte Rob in einem Ton, der dem Thema ein Ende machte.

Davina wusste nicht, ob Mairi MacGregor irgendetwas damit zu tun hatte, dass Connor Skye verlassen hatte, oder ob er aus Loyalität für die königliche Seite seiner Familie fortgegangen war, aber es war deutlich, dass das Gespräch zwischen Rob und Finn ihn schmerzte. »Captain Grant?«, sagte sie und hoffte, ihn wieder heiterer zu stimmen. »Finn hat mir wunderbare Geschichten über Eure Mutter erzählt. Ist sie wirklich so tapfer, wie er behauptet?«

Connor schaute auf, sein leichtes Lächeln kehrte zurück. »Wahrscheinlich noch tapferer.«

»Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen«, erwiderte Davina, die sich aufrichtig auf diesen Tag freute. »Erzählt Ihr mir mehr über Eure Familie?«

Connor sah Rob an, und etwas Geheimnisvolles und Verschwörerisches geschah zwischen ihnen. Dann berichtete er Davina alles, was sie wissen wollte, und ihr Lachen erklang noch lange in der Nacht und legte sich wie Bänder aus Glück und Hoffnung um Davinas misstrauisches Herz.


Kapitel 17

Rob ging allein am Ufer entlang. Den spektakulären Sonnenaufgang, der die weite Wasserfläche mit funkelndem Gold und dunklem Orange überzog, sah er nicht. Es war erst das zweite Mal seit Courlochcraig, dass er Davina allein ließ, aber an diesem Morgen waren genügend Männer zu ihrem Schutz im Lager. So lange, wie er brauchte, um zu baden, würde sie auch ohne ihn sicher sein. Doch bald stellte er fest, dass sein Wunsch nachzudenken größer war als das Bedürfnis, sich zu reinigen. Deshalb ging er barfuß langsam durch das Schilfrohr und zwischen moosbewachsenen Felsen hindurch, seine Stiefel trug er in der Hand. Er besaß genügend gesunden Menschenverstand, um zu wissen, dass es zu nichts Gutem führte, sich von den Gedanken an Davina Montgomery – genauer gesagt Davina Stuart – quälen zu lassen. Aber was nutzte gesunder Menschenverstand, wenn alle anderen Sinne von ihr beherrscht wurden? Wie sollte er kluge Entscheidungen für seinen Clan treffen, wenn er Davina jeden Tag in Camlochlin sehen, jeden Tag mit ihr sprechen würde, ohne sie berühren zu dürfen? Und noch wichtiger war die Frage, wann seine Pflichten gegenüber seinem Clan aufgehört hatten, für ihn von Bedeutung zu sein? Wann war ihm Davinas Sicherheit wichtiger geworden? Wie konnte er so leichtsinnig sein und noch immer daran festhalten, diese Frau nach Camlochlin zu bringen, wenn er doch jetzt wusste, wer sie war? Mochte Gott ihnen allen gnädig sein, sie war die Tochter des Königs! Aye, davon war er überzeugt. Er hatte sie am vergangenen Abend beobachtet und gesehen, wie sie Connor und Finn angestarrt hatte, als wären sie die Brüder, nach denen sie ihr Leben lang gesucht und die sie endlich gefunden hatte. Jetzt machte das Gefühl Sinn, das er stets in ihren Augen sah, wenn sie von König James sprach. Sie war seine Tochter … Zur Hölle, er war dabei, sich in die Tochter des Königs zu verlieben! Es war schon schlimm genug, dass er beschlossen hatte, Gottes Zorn zu riskieren, indem er sie geküsst hatte … indem er sie so sehr begehrte, dass nichts anderes mehr zählte. Aber der verdammte König …

Als Rob zu einer kleinen Sandbank kam, ließ er die Stiefel fallen und schaute über die weite Wasserfläche. Davina war die Thronerbin! Sie könnte niemals die Seine werden, und die Gefahr, die sie für die Menschen von Camlochlin darstellte, hatte sich um ein Zehnfaches erhöht. Doch mehr als je zuvor wusste Rob jetzt, dass er sie beschützen musste. Er hatte bereits entschieden, dass sie bei ihnen bleiben würde, als er Will und den anderen am vergangenen Abend gesagt hatte, für wen er sie hielt. Camlochlin war ihrer aller Heimat, und sie hatten ein Recht zu wissen, welche Entscheidungen er traf, wenn sie ihre Zukunft beeinflussen konnten. Wie er vermutet hatte, hatten alle zugestimmt, Davina trotz des Risikos mit nach Hause zu nehmen. Aye, vermutlich hatten sie alle den Verstand verloren.

Wie zur Hölle hatten Gilles’ Männer sie gefunden? Wie hatten ihre Feinde erfahren, dass sie existierte, wenn allem Anschein nach niemand sonst von ihr wusste? Natürlich war Asher darüber informiert, wer sie war, ebenso die Äbtissin von Courlochcraig. Rob begriff jetzt, warum beide sich geweigert hatten, ihm irgendetwas zu sagen. Doch was war mit Davina? Wann würde sie ihm genug vertrauen, um die Wahrheit mit ihm zu teilen? Vielleicht wusste Wilhelm von Oranien durch seine Frau, die Davinas Schwester war, von ihrer Existenz. Planten Monmouth und Argyll gemeinsam mit dem Prinzen eine Revolte? Wer von ihnen hatte Davinas Tod befohlen?

Doch keine dieser Fragen zählte, wurde sie gegen die Tatsache abgewogen, dass Davina die Tochter des Königs war. Selbst wenn ihre Feinde sie niemals fanden – ihr Vater würde sicherlich zu ihr kommen. Was sollte er, Rob, dann unternehmen? Würde er seinen Clan um eines Mädchens willen in den Krieg führen? Und was, wenn sie fortgehen wollte? Was, wenn sie ihre Pflicht kannte und wie er entschlossen war, diese auch zu erfüllen?

Er sollte sie jetzt fortschicken, bevor er sein Herz und alles andere ganz und gar verlor. Er sollte, aber er brachte es nicht über sich. Nicht, nachdem er sie geküsst hatte und ihr Herz so heftig schlagen gespürt hatte. Besonders nicht, nachdem sie seinen Kuss erwidert hatte – mit ihren vollen, warmen Lippen, neugierig zuerst, doch dann ebenso voller Verlangen wie er. Sie war unschuldig, doch ihr Mund war so süß und mutwillig, dass Rob versucht war, alles in seinem Leben aufzugeben, nur um sie wieder zu schmecken.

Rob zog sich das Hemd aus, warf es fort und ging einige Schritte weit in das Wasser. Der eiskalte Stich, der seine Waden betäubte, war genau das, was er brauchte, um das verzehrende Feuer zu löschen, das Davina in ihm entzündet hatte. Rob kauerte sich hin und benutzte eine Ecke des Plaids, um sich zu waschen. Er legte die Hände aneinander, um Wasser zu schöpfen und es sich ins Gesicht zu spritzen, dann löste er sein Haar und fuhr mit nassen Fingern hindurch. Er würde sie nach Skye bringen, ihr Schutz geben und damit zufrieden sein – für den Moment. Aye, so könnte es gehen. Solange niemand versuchte, ihr wehzutun, könnte er zufrieden sein. Gedanken wegen des Königs und wegen seines Vaters würde er sich später machen.

Rob richtete sich auf, fühlte sich besser und schüttelte sich das Wasser aus dem Haar.

»Ich habe Euch gesucht.«

Sein Kopf fuhr hoch, und Rob wusste, dass er ein Narr war zu denken, irgendetwas unterdrücken zu können, was Davina in ihm weckte. Sie einfach nur anzusehen genügte, dass seine Muskeln sich voller Verlangen anspannten, sie festzuhalten und zu beschützen. Davina stand allein da, die Hände hielt sie ineinander verschränkt. Sie hatte sich das Haar hochgebunden, was ihre ein wenig zu großen Ohren sehen ließ und die sanften Konturen ihres Gesichts. Sie war so zart wie ein Schleier und so absolut wehrlos gegen den Sturm, der in der Ferne lauerte. Wie konnte irgendjemand ihr wehtun wollen?

Davina sah ihn an. »Ich habe keine Angst, wenn ich bei Euch bin.« Aye, es war jede qualvolle Stunde vor seines Vaters Schwert wert, sie diese Worte sagen zu hören.

Rob räusperte sich, um sich davon abzuhalten, sie anzulächeln. »Ich wollte gerade zum Lagerplatz zurückkehren.«

»Warum?« Sie stellte sich ihm in den Weg, als er an ihr vorbeigehen wollte. »Rob, ich will nicht, dass Ihr denkt, Ihr müsst mich …«

»Aber ich tue es.« Er trat auf sie zu, angezogen von der Kraft, die sie umgab, und verführt von der Verletzlichkeit, die sie darunter zu verbergen versuchte. Dann erinnerte er sich, wer sie war, und blieb stehen. »Ich muss es tun.«

»Nein.« Sie ging einen Schritt vor. Eine zarte Röte stahl sich auf ihre Wangen, als ihr Blick über seine nackte Brust und seinen Bauch glitt. Das nasse Haar, das ihm ins Gesicht hing, unterstrich das verwirrende Verlangen in seinen Augen. »Nein, Rob. Ich werde Euch das nicht gestatten. Ihr habt so viel für mich getan, ohne überhaupt zu wissen, warum ich gejagt werde. Eines Tages werdet Ihr verstehen, weshalb ich es Euch nicht gesagt habe.«

Er verstand es schon jetzt. Sie vertraute ihm nicht.

»Ich will bis dahin nicht Euer Leben aufs Spiel setzen.«

Als er den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, hob sie die Hand und hielt ihn davon ab. »Ich habe Connor bereits gebeten, mich fortzubringen.«

Rob war nicht sicher, ob er lachen oder zu Connor gehen sollte, um ihm einige Zähne auszuschlagen. »Er wird Euch nirgendwo hinbringen«, entgegnete er stattdessen, wobei es ihm gleichgültig war, wie finster er sie anstarrte.

»Nein, das wird er nicht«, pflichtete sie ihm bei und kam ihm gefährlich näher. »Denn er hat es plötzlich sehr eilig, nach England zurückzukehren. Doch er hat mir zugesichert, dass seine Männer mich nach Irland bringen werden, ohne Fragen zu stellen. Niemand wird mich dort finden.«

War sie verrückt? Oder, Gott stehe ihm bei, war er es? »Ich werde Euch finden«, schwor er. Er hatte nicht erwartet, dass ihre Augen weich werden und Tränen sich darin sammeln würden, als sie ihn ansah. Oder welche Wirkung ihre Tränen auf den letzten Rest seines Verstandes haben würden.

»Nein, Rob, bitte!« Langsam hob sie die Hand und legte sie auf die Wunde an seiner Schulter. Die Wunde, die sie ihm zugefügt hatte. Sie war inzwischen fast völlig verheilt. Davina berührte sie, und seine Muskeln zogen sich unter ihren Fingerspitzen zusammen. »Ihr versteht nicht …«

»Dann helft mir, es zu verstehen, Davina!« Er hätte ihr jetzt eingestehen können, dass er die Wahrheit kannte – ebenso wie Connor. Aber er wollte, dass Davina es ihm sagte – dass sie ihm ihr Leben anvertraute.

»Es ist zu gefährlich«, erwiderte sie leise. »Ich will nicht, dass Ihr meinetwegen verletzt werdet … oder Euch noch Schlimmeres widerfährt. In Irland werde ich sicher sein.«

Er ließ die Arme hängen und ballte die Hände zu Fäusten. Nur so konnte er sich davon abhalten, Davina an sich zu reißen. Er konnte sie nicht haben, doch er würde dafür sorgen, dass sie am Leben blieb. »Ihr werdet bei mir sicher sein.«

Als sie ihn ansah, spiegelte sich nur Bedauern in ihren Augen. »Aber niemand sonst würde es sein.«

Rob schwieg. Wieder einmal versuchte sie, ihn zu schützen, und fand irgendeine innere Kraft, ihn zurückzuweisen. Es machte seinen Wunsch, sie zu beschützen, nur noch mächtiger. Und er würde sich nicht davon abhalten lassen. Ihre Feinde würden sie auf Skye nicht finden, und sollten sie sie doch aufspüren, würde Rob jedem Einzelnen von ihnen die Kehle durchschneiden, noch bevor sie Kylerhea erreicht hätten. »Mein Clan wird hinter meinen Entscheidungen stehen. Sie sind MacGregors, und wenn sie kämpfen müssen, werden sie das tun. Und wir werden gewinnen.«

»Ihr hört Euch so überzeugt an«, entgegnete sie und glitt näher, bis er ihren Atem auf seiner Haut spüren konnte, als sie zu ihm hochschaute. »So überzeugt, dass alles gut werden wird! Ihr lasst das auch mich glauben. Aber ich …« Sie schloss die Augen und trat einen Schritt zurück. »Ich kann nicht …«

Rob riss sie an sich und drückte sie mit einer Kraft an seine Brust, die ihr den Atem aus der Lunge presste. Es war ihm egal, wer zur Hölle sie war. Er hatte sich bis jetzt nicht um England oder dessen Könige geschert, und er würde nun nicht damit anfangen. »Vertraut mir, Davina!« Er beugte sich zu ihr hinunter und strich mit dem Mund über ihren. »Vertraut mir!«, hörte er sich flehen und wollte mehr von ihr, als ihm bewusst gewesen war, mehr als Verlangen, mehr als Leidenschaft.

Ihr Lächeln war die Antwort, die er brauchte, und als sie die Arme um seinen Nacken schlang, bedeckte er ihren Mund mit seinem.

»Also gut«, wisperte sie … und beendete den Kuss. »Es gibt etwas, das ich Euch gern sagen würde. Aber erst nachher.« Sie lächelte wieder, errötete und erwiderte dann seine Leidenschaft, als er sie hochhob und wieder küsste.

»Rob.« Beim Klang von Connors Stimme zog sich Davina von Rob zurück, und als sie über die Schulter zurücksah, war sie tiefrot bis an die Haarwurzeln. Beim Anblick Edwards, der neben Connor stand und auf dessen Gesicht der Ausdruck grenzenloser Fassungslosigkeit geschrieben stand, schien ihre Verlegenheit sogar noch zu wachsen.

Connor hingegen sah ganz und gar nicht überrascht aus angesichts der leidenschaftlichen Umarmung des Paares, doch er bedachte Rob mit einem knappen Blick, bevor er weitersprach. »Wir waren beunruhigt, als Ihr nicht zurückkehrtet, Miss Montgomery, aber ich sehe, dass Ihr in guten Händen seid.«

Als Davina an seinem Körper herunter und aus seinen Armen glitt, war Robs erster Impuls, nach ihrer Hand zu greifen und sie zurückzuziehen, doch sie war schon auf halbem Wege zu Asher. Rob spannte das Kinn an, um zu verhindern, dass er sie zurückrief, und schaute zu, wie der Captain sie wegführte.

»Wir werden in Kürze aufbrechen.«

Rob richtete einen eisigen Blick auf seinen alten Freund. »Dann mach dich auf den Weg, Connor!« Er ging an ihm vorbei und bückte sich nach seinen Stiefeln. »Aber sie wird bei mir bleiben.«

»Du willst sie also noch immer mit nach Camlochlin nehmen?«

»Aye.«

»Du hast dir das gut überlegt, Rob?«

»Aye, habe ich.« Als Rob sich aufrichtete, befanden sich seine Augen, die von seinen feuchten, dunklen Locken halb verhüllt wurden, auf gleicher Höhe mit denen Connors. »Und ich werde mich nicht davon abbringen lassen.«

»Ich verstehe, dass du eine Bindung zu dem Mädchen aufgebaut hast«, sagte Connor, der sich beeilen musste, Rob zu folgen, als dieser mit großen Schritten davonstürmte. »Doch daraus kann nichts werden. Wenn wir recht haben mit unserer Vermutung, wer sie ist, wird der König niemals einer Verbindung von euch beiden zustimmen.«

Rob blieb stehen und wandte sich dann zu Connor um; seine Stimme klang angespannt vor Beherrschung. »Verdammt, denkst du, ich wüsste das nicht?«

»Nach dem zu urteilen, was ich gerade gesehen habe, glaube ich nicht, dass es dich kümmert.«

Rob verlor selten die Beherrschung. Er hatte herausgefunden, dass es sehr schwer für ihn war, seine Handlungen zurückzunehmen, und dass es normalerweise mit gebrochenen Nasen endete, wenn er sich nicht zusammenriss. Er bemühte sich auch jetzt, ruhig zu bleiben. »Würde ich mich nicht darum geschert haben, hätte ich sie schon längst …« Er biss die Zähne zusammen, um nichts Derbes zu sagen, was seinem Charakter auch gar nicht entsprach. »Ich bin nicht Tristan.«

»Das weiß ich«, entgegnete Connor aufrichtig, der sah, dass der Sturm abzog. »Und das ist es, was mir Sorge bereitet. Du bist nicht leichtsinnig.«

Rob wandte sich ab, weil ihm klar war, wohin das Gespräch führen würde, und er es daher vorzog, nicht länger zuzuhören. Davina und Asher waren ein gutes Stück vor ihnen, und er richtete im Weitergehen den Blick auf sie.

»Ich werde tun, um was du mich gestern Abend gebeten hast«, nahm Connor den Faden wieder auf. »Ich werde den König vor Monmouths und möglicherweise auch Wilhelm von Oraniens Plänen warnen, werde ihm aber die Wahrheit über seine Tochter verschweigen, bis wir mehr wissen. Doch du kannst sie nicht nach Camlochlin bringen, Rob. Das ist zu gefährlich.«

»Ich habe in dieser Sache keine Wahl, Connor«, entgegnete Rob. »Und solange du dem König nichts von Davina sagst, wird sie in Sicherheit sein. Wer immer auch ihren Tod will, er wird sie in Camlochlin nicht finden.«

»Vielleicht hast du recht, doch was ist, wenn nicht? Der Admiral hat sie schon einmal aufgespürt.«

»Aye, und ich möchte zu gern wissen, wie ihm das gelungen ist«, sagte Rob. Irgendetwas nagte am Rand seiner Erinnerung, aber als er den Gedanken festzuhalten versuchte, entglitt er ihm wieder. »Es muss jemanden bei Hofe geben, der von Davinas Existenz weiß. Das ist der Grund, aus dem ich dich bitte, dem König nicht zu sagen, dass sie lebt.«

»Rob.« Connor hielt ihn noch einmal zurück, bevor sie das Lager betraten. »Obwohl ich meine Jahre in Camlochlin mehr mit Mairi und Tristan verbracht habe, betrachte ich dich als meinen Bruder. Ich bin nicht einverstanden mit dem, was du vorhast, doch ich werde dich dabei unterstützen. Ich lasse sechs meiner Männer bei dir, die dich nach Oban begleiten werden. Dort liegt ein kleines Schiff vor Anker, und meine Leute werden dich nach Sleat bringen. Das ist schneller als zu reiten, und du kannst den Männern vertrauen, dass sie dich dorthin bringen werden, ohne etwas über deinen Verbleib zu verraten, sollte irgendjemand sie danach fragen.«

Rob nickte und lächelte Connor zum ersten Mal an diesem Morgen an. »Sei dir meiner Dankbarkeit versichert. Ich weiß, ich verlange sehr viel von dir, wenn ich dich bitte, die Wahrheit vor dem König zurückzuhalten …« Connor holte tief Luft, was bewies, dass die Aufgabe eine sehr schwere sein würde. »Wenn du nach England reitest, versuche, nicht mit Tristan in Streit zu geraten, und denk daran, wie viele Dolche Mairi unter ihren Röcken trägt!«

Connor lachte und schaute dann über Robs Schulter zu Davina. »Achte auf die Sicherheit meiner Cousine und auf dein Herz, alter Freund!«

»Das werde ich«, versprach Rob. Er wusste, dass er zumindest eine der beiden Aufgaben würde erfüllen können.


Kapitel 18

Ich weiß nicht, was von beidem mich mehr enttäuscht, Mylady.« Edward sah Davina auf dem ganzen Weg zum Lagerplatz nicht an. Sie war dankbar dafür, denn seine Worte und sein Ton schmerzten schon genug. »Dass Ihr Eure Tugend an einen Mann wie ihn verschleudert habt … oder dass Ihr dumm genug seid, ihm Eure Geheimnisse anzuvertrauen.«

»Wie könnt Ihr es wagen, von meiner Tugend zu sprechen, Edward?« Sie bemerkte die Schärfe in ihrer Stimme erst, als er vor sich hin starrte, als hätte sie ihn geschlagen. In der Vergangenheit hätte sie sich schrecklich gefühlt, so barsch mit ihm gesprochen zu haben, aber jetzt nicht mehr. Nicht nach einer solchen Beleidigung gegen sie und gegen Rob. Sie wusste, dass es falsch von ihr gewesen war, den Highlander zu küssen. Doch mochte Gott ihr gnädig sein, den Anblick seines muskulösen Körpers, halb nackt und bedeckt von glänzenden Wassertropfen, hatte sie nicht ignorieren können. Dennoch hätte sie vielleicht den Willen aufbringen können, dem zu widerstehen, wenn Rob sie nicht mit diesem Verlangen in den Augen angesehen hätte … wenn er nicht geschworen hätte, sie überall zu finden, würde sie von ihm fortgehen … wenn er sie nicht zum wiederholten Mal gebeten hätte, ihm zu vertrauen. Sie hatte keine Ahnung, welche Art von Mann ihr Vater für sie ausgesucht hatte, aber sie war genügend Männern begegnet, um davon überzeugt zu sein, dass keiner von ihnen sich jemals mit Rob MacGregor würde vergleichen können. Sie wollte ihren Titel in alle vier Winde streuen und ein normales, ruhiges Leben mit einem Mann führen, der sie festhielt, als hinge sein Glück von ihr ab. Sie wollte zu Rob gehören. Nur zu ihm.

»Und mich enttäuscht es, Edward, dass Ihr, statt dankbar zu sein für alles, was ein Mann wie er für uns getan hat, auf ihn herunterschaut, als wäret Ihr um so viel besser.«

Sie hatten den Lagerplatz erreicht, und endlich sah Edward sie an. Er wirkte weitaus weniger reumütig, als Davina erwartet hatte. Genau genommen weckte der aufflackernde Zorn in seinen Augen in ihr den Wunsch, vor ihm zurückzuweichen.

»Obwohl meine Fehler für Euch ohne Zweifel während dieser Reise klarer zu erkennen sein werden, werde ich doch an Eurer Seite sein, auch nachdem er Euch aufgegeben hat. Denn er wird Euch aufgeben, sobald er Eure Geheimnisse kennt.«

Davina starrte zu ihm hoch. Und als Finn nach ihr rief, gab sie vor, es nicht gehört zu haben. Von allen Männern hier im Lager wollte sie nicht, dass ausgerechnet ein Stuart mitansah, wie der Mut sie verließ. Sie fragte sich jetzt, warum sie gerade in diesem Moment das ganze Ausmaß der Angst erkannte, mit der sie so lange gelebt hatte – einer Angst, die von Edward permanent geschürt worden war. Was immer in all diesen Jahren seine Motive gewesen sein mochten, sein Handeln hatte ihr so vieles verwehrt. Von ganzem Herzen wollte sie Rob das geben, worum er sie gebeten hatte – ihr Vertrauen. Aber die Wahrheit war zu ungeheuerlich. Sie kannte den Wert ihres Lebens als Tochter des Thronfolgers sehr genau. Auch Rob hatte auf den Wiesen vor St. Christopher gesehen, welchen Preis es gefordert hatte. Würde er bereit sein, für sie zu kämpfen, wenn er gegen eine stärkere Macht als die der Männer des Duke of Monmouth in die Schlacht ziehen müsste?

Als Rob mit Connor das Lager betrat, konnte sie nicht anders, als ihn anzusehen. Seine Anwesenheit ließ ihre Nerven vor Lebendigkeit vibrieren. Der Anblick seiner muskulösen Brust, der starken Arme und seines flachen Bauches erinnerte sie daran, wie unerbittlich er an der Brücke von Ayrshire gegen Gilles’ Männer gekämpft hatte. Er ging, als könnte ihn nichts auf seinem Weg aufhalten. Er hielt sie fest, als wäre sie seine Frau. Und das nicht nur, wenn sie zusammen auf seinem Pferd ritten. Sein Kuss ließ sie die Vergangenheit und die Zukunft vergessen.

Als er an ihr vorbeiging, glitten seine Augen wie zwei glühende Juwelen über Edward und verfinsterten sich bei dem Blick, der ihm zugeworfen wurde. Davina wandte sich rechtzeitig genug um, um die Herausforderung in Edwards Gesicht zu sehen, und starrte ihn empört an. Hatte ihr alter Freund den Verstand verloren? Ein Kampf zwischen den beiden Männern würde sicherlich zu Robs Vorteil enden. Dankenswerterweise konnte Edward Robs unerschütterlichem Selbstvertrauen nicht standhalten, und er senkte den Blick auf seine Stiefel.

Davinas Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als Connor und seine Männer lautstark mit dem Abschiednehmen begannen. Zuerst wurde sie von Connors überraschend herzlicher Umarmung verschluckt, dann stand sie Colin gegenüber und lächelte hilflos. Sie hatte viele nächtliche Gespräche mit Robs jüngerem Bruder geführt, aber er verbarg seine Meinung über sie und ihre Standpunkte sehr gut hinter seinen fein geschnittenen Gesichtszügen und den wachsamen grünen Augen. Wie sie es fast schon erwartet hatte, erwiderte er ihr Lächeln nicht.

»Ich werde mit ihm sprechen«, versprach er. »Und ich werde herausfinden, ob er Eurer Wertschätzung wert ist.«

Davina wusste, wen er meinte, und nickte. »Ich bete, dass er es ist.«

Wunder über Wunder, aber Colins Mund verzog sich nun doch zu einem Lächeln, von dem Davina sicher war, es würde mehr Mädchen schwach machen als Finns Lächeln. »Darum bete ich auch, schöne Lady.«

Davina gestattete Finn, ihre Hand zu halten, als die Männer schließlich aufbrachen. Kurz darauf ritten sie ebenfalls weiter. Finn nahm seinen Platz neben Rob wieder ein, und Davina hörte ihm zu, als er ihr stolz alles erzählte, was es über den tapferen Captain Connor Grant zu wissen gab.

Edward ritt ein Stück hinter ihnen, und Davina spürte seinen Blick auf sich ruhen; sie hörte seine Warnung so deutlich, als flüsterte er sie ihr in diesem Moment ins Ohr.

Denn er wird Euch aufgeben, sobald er Eure Geheimnisse kennt …

Und deshalb, trotz des großen Wunsches, Rob ihr schrecklichstes Geheimnis anzuvertrauen, sagte Davina ihm nichts, während sie nach Oban ritten – und hasste sich dafür. Oh, wann war sie zu einem solch selbstsüchtigen, feigen Wicht geworden? Sie hatte Angst, er würde sie allein lassen, doch ihre Furcht hatte nichts mehr mit der Sorge um ihre Sicherheit zu tun. Sie hatte sich in Rob MacGregor verliebt – hoffnungslos, wahnsinnig verliebt –, und der Gedanke, sein Gesicht niemals wiederzusehen, nie wieder seine Arme um sich zu spüren und ihn niemals mehr zu küssen, machte sie krank vor Verzweiflung. Sie wollte nicht, dass Rob oder irgendjemand sonst ihretwegen starb, und dank der Fähigkeiten und des Selbstvertrauens ihres Begleiters glaubte sie auch nicht, dass das irgendjemandem gelingen könnte. Es war eine jämmerliche Entschuldigung, doch diese Überzeugung machte es Davina leichter zu schweigen, als sie das englische Schiff bestiegen, das sie nach Sleat bringen würde.

Normalerweise hatte Rob kein Vergnügen daran, auf dem Wasserweg zu reisen. Er zog es vielmehr vor, festen Boden unter den Füßen zu haben. Er konnte nicht abstreiten, dass das englische Schiff das beste, wenn nicht das größte Schiff war, auf dem er je gefahren war, aber für seinen Geschmack schaukelte es dennoch zu sehr. Um Halt zu haben, stand er mit gespreizten Beinen da und lehnte mit dem Rücken gegen den Vormast. Seine Augen ruhten auf Davina, wie immer, wenn sie nicht bei ihm war. Vor dem Hintergrund eines weiten azurblauen Himmels stand sie wie Calypso am Bugspriet. Die Schultern hatte sie gegen den Sturm gestrafft, und ihre hellen Locken flatterten hinter ihr wie ein Wimpel.

Robs Blick wurde weicher, als er auf ihr ruhte, wie auch sein Herz jedes Mal dahinschmolz, wenn er sie anschaute. Und je näher sie Camlochlin kamen, desto mehr von ihr sah er. Es war, als beobachtete er einen Schmetterling, der sich aus seinem Kokon befreite und langsam die Flügel ausbreitete, um zu fliegen. Hölle, er wollte, dass sie flog! Und er wollte mit ihr fliegen. Rob hatte sie nicht weiter bedrängt, um zu erfahren, was sie ihm an dem Morgen hatte sagen wollen, an dem Connor fortgeritten war. Er konnte sie nicht zwingen, ihm ihr Geheimnis anzuvertrauen. Er konnte nur hoffen, dass sie irgendwann genug Vertrauen zu ihm haben würde.

Als sie sich mit rosig überhauchten Wangen und einem strahlenden Lächeln umwandte und ihm zuwinkte, gaben seine Knie fast nach. Natürlich hätte die Ursache dafür auch die drei Meter hohe Woge sein können, die jetzt gegen den Schiffsrumpf krachte. Davina lachte, unbekümmert ob der bodenlosen Tiefen unter ihr. Sie mochte viele Jahre voller Angst vor einem unsichtbaren Feind verbracht haben, aber von den schweren Wellen hin und her geschüttelt zu werden, gefiel ihr.

»Ist das Skye?«, rief sie und zeigte auf eine kleine Insel zu seiner Linken.

»Nein, das ist Eig«, gab Rob laut zurück und umklammerte dann den Mast über seinem Kopf, als sich das Schiff auf die linke Seite legte. Ihr Lachen wurde von dem brausenden Wind fortgerissen, als sie Rob aufforderte, zu ihr zu kommen. Er schüttelte den Kopf, und es kümmerte ihn nicht wirklich, ob sie ihn für närrisch oder ängstlich hielt, weil er so nah am Mast blieb. Er wollte nicht über Bord gehen, für kein Mädchen – es sei denn, es musste unbedingt sein.

Sie schien so körperlos wie eine Feder zu sein, als sie die Reling losließ und zu ihm kam. In diesem Augenblick hob sich der Vordersteven des Schiffes und riss das Bugspriet gen Himmel. Instinktiv griff Rob mit seiner freien Hand nach Davina und zog sie an seine Brust. Sie landete mit einem Aufprall, der ihr den Atem raubte – und ihm, wenn auch aus einem ganz anderen Grund. Rob starrte hinunter in ihre Augen und verlor sich in deren silbrigen blauen Tiefen, verlor sich in ihrem unbeschwerten Lächeln, das so strahlend war wie die Sonne, wenn sie über den Gipfeln der Cuillins aufging.

»Vorsicht, Mädchen«, sagte er leise und tief, während ihr langes Haar sich um ihn schlang. »Ich will Euch nicht verlieren.«

»Ich Euch auch nicht«, erwiderte sie ebenso bedeutungsvoll und zog dann die Unterlippe zwischen die Zähne, als hätte sie zu viel gesagt.

Verdammt, warum nur konnte er ihr nicht widerstehen? Doch er hatte den Kampf aufgegeben, als sie die Arme um seinen Nacken geschlungen hatte – an dem Tag, an dem Connor und Asher sie zusammen gefunden hatten. Rob lächelte, neigte den Mund zu ihrem und legte die Hand an Davinas Rücken. An der verlockenden Stelle gerade oberhalb ihres Pos spreizte er die Finger und zog Davina fester gegen seine Oberschenkel. Er hielt sie eng an sich gedrückt, als er sie küsste und die See unter ihnen rollte und sich aufbäumte. Zunächst noch sanft stahl sich seine Zunge an ihren Mund, kostete und streichelte sie, bis Davina in seinen Armen zitterte. Kein Mann vor ihm hatte sie geküsst, und keiner würde sie nach ihm küssen. Jeder Tag, an dem er sie in den Armen hielt, war eine weitere Prüfung seiner Willenskraft, sie nicht zu streicheln, sie nicht für sich zu fordern. Aber er war verloren und würde nicht länger dagegen ankämpfen.

Der süße Mutwillen in der Art, wie sie seinen Kuss erwiderte, ließ jeden Zentimeter von ihm hart werden, und als er mit den Lippen über ihre strich und sein Begehren drängender wurde, drängte er sich gegen die Wärme ihres Schoßes.

Sie zog sich zurück; ihre Augen waren groß geworden, die Wangen gerötet. Rob spannte das Kinn an, denn die Entschuldigung, die er ihr angeboten hätte, hätte sich abgedroschen und unaufrichtig angefühlt. Es tat ihm nicht leid. Selbst jetzt wollte er mehr von ihr.

»Mylady?«

Rob und Davina wandten sich gleichzeitig zu Asher um, der nur ein paar Schritte entfernt mit hängenden Armen dastand. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt.

»Seid Ihr wohlauf?«

Rob starrte ihn an und zog Davina in einer besitzergreifenden Geste enger an sich, aber auch, um ihre Wirkung auf ihn zu verbergen. Er war, was Ashers Gefühle für Davina anging, so geduldig und verständnisvoll gewesen, wie ein Mann nur sein konnte, doch er war es leid, dass ihr Captain sich beständig zwischen ihn und Davina drängte, und er weigerte sich, sich von dem Engländer beleidigen zu lassen. »Sie hat keinen Schaden genommen, und sie wird in meiner Obhut auch keinen nehmen, Captain.«

Der harte Klang in Robs Stimme alarmierte Will, dass gleich jemandes Kopf rollen würde. Asher schaute in Wills Richtung, als der sich anschickte, näher zu kommen. »Ihr habt keine Ahnung«, sagte er und wandte sich wieder an Rob, »von der Macht, die sich gegen Euch stellen wird.«

Eine Macht, höchstwahrscheinlich angeführt von dir, dachte Rob, stieß sich vom Mast ab und ging auf Asher zu. Wie leicht könnte er diesen Mann über Bord werfen und ein für alle Mal mit ihm fertig sein! Doch Davina würde ihn dafür hassen. Rob wusste, dass Asher eifersüchtig war, aber irgendetwas an ihm hatte sich verändert, seit er Davina und ihn am Ufer des Loch Awe überrascht hatte. Davor hatten Wachsamkeit und beständige Sorge in den Augen des Captains gestanden, doch seit jenem Morgen war da nur noch dunkler Zorn, und zum ersten Mal sah Rob Edward Asher als Bedrohung. Würde Asher den König über Davinas Verbleib informieren, um sie von ihm, Rob, fernzuhalten? »Lasst diese Macht nur kommen«, sagte er jetzt zu dem Captain. Sein Kinn war angespannt und sein Blick hart wie Granit. »Und lasst sie mich das Fürchten lehren.«

Asher bedachte ihn mit einem mitleidigen Lächeln. »Mit dem Schwert mögt Ihr geschickt sein, MacGregor, aber gegen eine ganze Armee können ein paar Dutzend Highlander nichts ausrichten.«

Rob legte den Kopf ein wenig schief, was ihn in diesem Augenblick sehr arrogant wirken ließ. »Keine Armee wird je lebend an uns herankommen.«

»Wegen der Wachen?«, fragte der Captain.

Rob schüttelte den Kopf. »Wegen der Kanonen«, antwortete er kühl.

Finns Ruf vom Vorderdeck durchstach das verblüffte Schweigen, das sich auf dem Deck ausgebreitet hatte. »Land! Voraus liegt das wunderschöne Skye!«

Asher und Davina wandten sich nach Norden, wo sich die Halbinsel Sleat aus den Wellen erhob. Aber Robs Blick glitt sehnsüchtig nach Westen, jenseits des Loch Slapin, zu den nebelverhangenen Gipfeln von Sgurr Na Stri und den Bergen von Cuillin. Sein Zuhause. Der Ort seines Herzens. Das, was er am meisten liebte – er schaute zu Davina hinüber, die zurück an die Reling gegangen war –, abgesehen von ihr.


Kapitel 19

In der Tarskavaig Bay an der Westküste der Halbinsel legten sie an und ritten dann entlang der zerklüfteten Küste weiter nach Norden. Tarskavaig war, wie Finn – der natürlich neben ihnen ritt – Davina stolz berichtete, eine der größten Ansiedlungen von Handwerkern auf der Insel Skye und konnte auf eine lange Geschichte bis hin zu den altnordischen Ursprüngen verweisen.

Doch anstatt die idyllische Schönheit der kleinen Häuser zu genießen, die zu Dutzenden über das flache Tal vor ihr verstreut standen, kreisten Davinas Gedanken um den Mann, der hinter ihr auf dem Pferd saß. Sie hatte sich gewünscht, die Welt außerhalb der Tore von St. Christopher zu sehen, und ihre Zeit damit verbracht, sich an Orte zu träumen, wo Mütter und Väter ihre Kinder nicht aufgeben mussten. Aber jetzt, als einer dieser Orte vor ihr ausgebreitet lag, zählte nichts davon. Edward hatte recht, wenn er sagte, dass Rob keine Ahnung hatte, was gegen ihn losbrechen würde. Doch sie wusste es, und das nagte an ihr, bis sie sich krank fühlte. Wenn die MacGregors ihre Kanonen auf die Armee des Königs abfeuerten, würde es einen Krieg geben. Dazu durfte sie es nicht kommen lassen. Davina hatte auf dem Schiff viel Zeit zum Nachdenken gehabt und war zu dem Schluss gekommen, dass Edward sich in einem Punkt irrte: Rob würde sie nicht aufgeben, selbst wenn er sich der Armee des Königs stellen müsste. Ihr Herz war sich jetzt sicher, denn sie hatte es in Robs Kuss gespürt, in der Kraft seiner Umarmung und dem quälenden Beweis dafür, wie sehr er sie besitzen wollte.

Die Erinnerung an sein erigiertes Glied zwischen ihren Beinen erhitzte Davinas Inneres und machte sie empfänglich für jeden harten Muskel, der sich jetzt gegen ihren Rücken drückte. Sie mochte in einem Kloster aufgewachsen sein, aber sie war nicht gänzlich unwissend über das, was zwischen Mann und Frau geschah. Die Äbtissin von St. Christopher hatte es ihr gesagt, hatte sie vorbereitet auf den Tag ihrer Hochzeit, sollte es je dazu kommen. Abgesehen davon hatte Davina genügend Schafe und auch Pferde gesehen, um eine Ahnung zu haben, worum es bei dem Akt der Vereinigung ging. So primitiv wie es sein mochte, der Gedanke an sie und Rob, vereint im uralten Tanz der Natur, löste in Davina ein Prickeln bis in die Fußsohlen hinein aus. Sie fragte sich, wie es sein würde, bei ihm zu liegen, diesen starken männlichen Körper in den Armen zu halten und Rob Liebesworte flüstern zu hören, während er sie zu der Seinen machte. Niemals, Davina, sagte sie sich und zwang sich, vernünftig zu bleiben. Das wird niemals geschehen. Du bist nicht für dieses Leben geboren. Irgendjemand würde sie aufspüren, entweder die Männer des Dukes oder, mochte Gott das verhindern, die ihres Vaters.

Sie hätte niemals zulassen dürfen, dass Rob sie hierher nach Skye brachte. Noch war es nicht zu spät. Sie musste ihm die Wahrheit gestehen und all ihre Kraft zusammennehmen und verlangen, dass er sie zurück auf das Schiff brachte, ehe Connors Männer Sleat verließen. Sie konnten sie noch immer nach Irland bringen. So musste es sein. Davina konnte den Gedanken nicht ertragen, dass irgendjemand ihretwegen starb.

Edward sah so elend aus, wie sie sich fühlte, während sie über Teppiche aus Glockenblumen ritten, vorbei an Hügeln, die von weidenden Schafen gesprenkelt waren, die keinerlei Notiz von ihnen nahmen. Davina verbannte jeden Gedanken an Asher aus ihrem Kopf. Sie wusste, warum ihr Freund wütend war. Er hatte sich ihr und seinem König gegenüber ehrenhaft verhalten, hatte seine Gefühle für sie verdrängt, nur um jetzt mitanzusehen, dass sie ihre Liebe dem Highlander schenkte. Sie würde später mit ihm darüber reden. Aber für den Moment würde Edward noch warten müssen.

Fest entschlossen in ihrer Absicht, wandte sie sich auf Robs Schoß um und schaute zu ihm hoch. In diesem Augenblick fühlte sie ihren Mut wanken. Ein Lächeln lag um seine Mundwinkel, und als wüsste er um ihre Gedanken, noch bevor sie sie ausgesprochen hatte, schimmerte in dem rauchigen Blau seiner Augen dieses unbezwingbare Selbstvertrauen auf wie glühendes Holz und erschütterte auch ihr unruhiges Herz.

Mochten Gott und alle seine Heiligen ihr helfen, aber sie liebte diesen Mann! Und weil es so war, musste sie ihm die Wahrheit gestehen. »Rob?«

»Aye, Mädchen?«

»Es gibt etwas, das ich Euch sagen muss.«

»Was ist es?«, fragte er ziemlich gleichmütig und richtete den Blick zu den Hügeln am Horizont.

»Ich fürchte, Ihr werdet zornig auf mich sein, dass ich es so lange vor Euch verborgen gehalten habe, Euch gar angelogen habe.«

Er schaute sie kurz an. »Ich werde nicht zornig sein, doch ich werde von Euch erwarten, ab jetzt aufrichtig zu sein.«

»Das will ich sein. Das werde ich sein«, versprach sie und nahm all ihren Mut zusammen, um es ihm endlich einzugestehen. Er würde sie nicht verlassen, also musste sie fortgehen. »Rob?« Sie zupfte an seinem Ärmel, um Robs ganze Aufmerksamkeit zu bekommen. Als sie sie hatte, sprach sie weiter, bevor ihre Nerven sie im Stich ließen. »Ich bin König James’ Tochter.« Nun war es heraus. Es war gar nicht so schwer gewesen. Sie hatte noch nie zuvor irgendjemandem gegenüber diese Worte laut ausgesprochen, und es war wie eine Befreiung, endlich diese Last mit jemand anderem als Edward teilen zu können. Mit ihrem nächsten Atemzug wurde ihr bewusst, dass Rob kein Wort erwidert hatte. Seltsam genug, doch er lächelte wieder!

»Vielleicht habt Ihr mich nicht verstanden«, versuchte sie es noch einmal. »Ich bin König …« Ihre Erklärung wurde abrupt unterbrochen, als Rob das Pferd anhielt und aus dem Sattel glitt.

»Aus den Sätteln, Männer!«, rief er Will und Finn über die Schulter zu, ohne den Blick von Davina abzuwenden. »Und erweist Eurer Prinzessin die Ehre, die ihr gebührt.«

Davina starrte wie betäubt auf die drei Highlander, die vor ihr auf die Knie fielen. Sie waren weder wütend, noch zeigte sich eine Spur von Besorgnis auf ihren Gesichtern. Sie mussten glauben, dass sie scherzte oder wahnsinnig war. Ja, so muss es sein, dachte sie, als sie Finns breites Grinsen sah. Davina hatte keine Ahnung, was sie zu ihnen sagen oder wie sie reagieren sollte. Sie hatte sich Sorgen über die möglichen Reaktionen gemacht, aber dass sie ihr einfach nicht glaubten …

Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten und drehte sich zu ihnen um – zu Rob. »Ihr glaubt mir wieder nicht, doch es ist die Wahrheit. Edward wird meine Behauptung bestätigen. Nicht wahr, Edward?« Sie wartete nicht auf seine Unterstützung, sondern sprach weiter, wobei sie mit den Fingern ihre Röcke knetete. »Ich bin James Stuarts Erstgeborene, wodurch ich – unglücklicherweise – an nächster Stelle der Thronfolge stehe. Ich glaube nicht, dass Ihr …«

»Ich weiß, welcher Rang Euch dadurch zufällt, Davina«, sagte Rob, der noch immer kniete und jetzt mit lapislazuliblauen Augen zu ihr aufschaute. Der Klang ihres Namens von seinen Lippen brachte sie zum Lächeln. Sie schüttelte den Kopf, um ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken zu beruhigen.

»Aber ich … Oh, bitte, steht auf – ihr alle!« Die drei Männer gehorchten und erhoben sich, wobei Finn ihr zuzwinkerte.

Davinas Augen weiteten sich, als ihr dämmerte, warum keiner von ihnen überrascht über ihr Geständnis war. Sie schaute Rob an. »Ihr wusstet es bereits?«

»Das ist nicht wichtig.«

»Natürlich ist das wichtig!« Sie entzog sich seiner Berührung, als er die Hand nach ihr ausstreckte. »Habt Ihr den Verstand verloren? Ihr habt gewusst, wer ich bin, und habt mich dennoch hierher nach Skye gebracht?«

»Aye.« Das und sein breiter werdendes Lächeln waren alles, was er ihr zur Antwort gab.

»Ich kann das nicht zulassen! Und ich werde es nicht zulassen! Ihr habt gesehen, was Gilles’ Männer in St. Christopher angerichtet haben.«

»Der Admiral ist nicht mehr Eure Sorge, Davina, und Monmouth oder Argyll sind es auch nicht.«

Sie war nicht sicher, ob es Robs starrsinnige Überzeugung war oder ihre eigene Hoffnung, die sie dazu brachte, ihm zu glauben. Oh, wenn er doch nur recht hätte! »Und mein Vater? Wenn er meinetwegen herkommt und wenn Ihr …«

»Euer Vater hält Euch für tot, und er wird in dem Glauben bleiben, solange ich dafür sorgen kann.«

Es war wahr. Das Kloster St. Christopher und alle Bewohner waren zu Asche verbrannt. Gilles mochte annehmen, dass sie noch am Leben war, doch er würde mit seinem Verdacht niemals zum König gehen. War sie wirklich frei? Konnte sie tatsächlich alles hinter sich lassen, auf das sie ihr Leben lang vorbereitet worden war? »Ihr glaubt also, dass Ihr mich vor der Welt verstecken könnt?«

Seine Augen glitten über das weite Land hin zu den zerklüfteten Klippen und den hohen schneebedeckten Berggipfeln auf der anderen Seite der Bucht, und er nickte. »Aye«, sagte er und sah sie wieder an. »Das glaube ich. Was kann ich tun, dass Ihr meinen Worten vertraut, Mädchen?«

Ehe Davina es verhindern konnte, sprudelte die Hoffnung in ihrem Herzen auf wie eine Quelle. Die Hoffnung wurde ihr angeboten von niemand anderem in ihrem Leben als von diesem einen Mann. Sie vertraute Rob, sogar mehr als Edward. Würde sie endlich ein Leben genießen können, in dem sie einfach nur Davina war und nicht die Thronerbin – und sei es auch bloß für eine kleine Weile? O Gott, bitte! Nur für eine kleine Weile! Sie lächelte, während sie der Hoffnung erlaubte, sich weiter auszubreiten. »Dann lasst uns weiterreiten!«

Als hätte er am Rand der Welt gestanden und auf sie und diesen Moment gewartet, wenn sie ihm all ihre Ängste anvertraute, war Rob mit zwei großen Schritten bei ihr und schloss sie in die Arme. »Noch bevor es Abend wird, Davina, werden wir verschwunden sein. Verloren für die Welt. Vergesst Eure Vergangenheit und schaut nicht zurück!«

Sie klammerte sich an ihn, während seine tiefe Stimme an ihrem Ohr ihr Funken den Rücken heruntersandte. Verloren. Verloren in seinen Armen, seinem Kuss, seinen manchmal so grübelnd schauenden, immer atemberaubenden Augen. Aber was war mit ihrer Pflicht gegenüber England und ihrem katholischen Glauben? Es könnte eines Tages an ihr sein, all das aufrechtzuerhalten, an das ihr Vater glaubte. Da war sie wieder, die Frage, über die Davina so oft allein im Glockenturm von St. Christopher nachgedacht hatte: Welches Leben würde sie wählen, wenn sie darüber entscheiden könnte? »Ich werde nicht zurückschauen«, wisperte sie, als Robs Lippen die ihren fanden.

»So reizend Eure Ritterlichkeit auch sein mag, MacGregor …« Edwards Worte zerbrachen den Zauber zwischen ihnen. Der Captain hatte sein Pferd zu Rob gelenkt und warf dem Highlander einen entschuldigenden Blick zu. »Ihr müsst wissen, dass der König niemals aufhören wird, nach ihr zu suchen, sobald er erfährt, dass sie lebt.«

»Wer sollte ihm das sagen, Asher?«, entgegnete Rob fast drohend. »Keinesfalls Captain Grant, denn er hat mir sein Wort gegeben, nicht von ihr zu sprechen.«

Edwards Pferd buckelte und wieherte. »Sollten die Männer befragt werden, die uns mit dem Schiff nach Sleat gebracht haben …«

»Sie wissen nicht, wer sie ist«, erinnerte Rob ihn und hob Davina zurück in den Sattel. »Und selbst wenn sie es wüssten, haben sie keine Ahnung, wohin wir geritten sind.«

»Aber sie haben uns hierhergebracht!« Edward lachte.

»Wir werden nicht hierbleiben«, teilte Rob ihm mit und stieg hinter Davina auf das Pferd. »Vielen Leuten ist bekannt, dass die MacGregors auf Skye leben, doch die meisten wissen nicht, wo. Wir ziehen es vor, es so zu halten.«

»Nun gut«, sagte Edward ein wenig ungeduldig. »Und wie kommen wir dorthin?«

Will ritt an ihnen vorbei, und das unüberhörbare Zittern in seiner Stimme strafte sein teuflisch attraktives Grinsen Lügen, als er die Antwort gab. »Eine kurze Fahrt mit der Fähre über den Loch Eishort und ein anstrengender Ritt durch den Abgrund der Hölle, und wir werden dort sein.«

Finn, der hinter Will ritt, lachte und schüttelte vor Verwunderung den Kopf. »Wie kann das sein, dass du dich tapfer einer Horde von MacPhersons stellst, die dich töten wollen, doch vor den Bergen Angst hast?«

Wills einzige Antwort war ein rascher Klaps auf Finns Hinterkopf, als der Junge an ihm vorbeiritt.

Davina machte sich keine Sorgen über den »Abgrund der Hölle«, von dem Will gesprochen hatte. Sie war bereits in der Hölle gewesen, als Gilles’ Männer ihr Heim angegriffen hatten, und sie hatte es überlebt – dank dem Mann hinter ihr, der sich vor nichts fürchtete … außer natürlich vor ein paar Wellen, die unter seinen Füßen wogten. Sie lächelte bei der Erinnerung an ihren tapferen Helden, der sich an den Schiffsmast klammerte, und schmiegte sich enger an ihn.

»Ist es in Camlochlin so schön wie hier?«, fragte sie leise und genoss endlich den Anblick der herrlichen, von Wasserfällen übersäten Küste, die in Sicht kam, als sie nach Norden weiterritten.

»Nicht ganz«, erwiderte Rob dicht an ihrem Ohr. »Aber bald wird es das sein.«


Kapitel 20

Nachdem sie den Loch Eishort überquert hatten, wurde Will zusehends nervöser. Er fuhr Finn sogar harsch an, als der Junge Davina endlos von den Wikingern berichtete, die hier vor langer Zeit bei dem Versuch umgekommen waren, die Klippen von Elgol zu überwinden. Davina fand es ziemlich amüsant zu sehen, wie der selbstbewusste Will MacGregor sich von der Natur beeindrucken ließ. Er gab sich auch nicht die Mühe, seine Furcht zu verbergen, fuhr sich immer wieder mit dem Ärmel über die schweißbedeckte Stirn und versicherte Davina, dass sie sich schon bald so fest an Rob klammern würde wie ein verängstigtes Kind an seine Mutter.

Als sie das Ende von Loch Slapin umrundet hatten und dessen Küste nach Süden folgten, verstand Davina Wills Nervosität, denn die Felsen, die von Höhlen und Moos durchzogen waren, erhoben sich hoch gen Himmel, in dem sie in einem alles bedeckenden Mantel aus weißen Nebel verschwanden.

»Ihr erwartet doch wohl nicht, dass wir mit den Pferden hinüberreiten, oder?« Edward stöhnte und wippte in seinem Sattel. Beim Anblick der Gipfel verrenkte er sich fast den Hals. »Es muss einen anderen Weg geben.«

»Den gibt es auch: durch die Hügel«, erwiderte Rob mit einem leisen Schnalzen der Zügel. »Aber das ist der längere Weg, und vertraut mir, dass diese Route sicherer ist, wenn Ihr keinen Pfeil in Eure Brust bekommen wollt. Haltet nur immer Euer Pferd unter Kontrolle und bleibt hinter mir, dann werdet Ihr keinen Schaden nehmen.«

Davina schaute an Robs Schulter vorbei auf Edward und bedachte ihn mit einem aufmunternden Lächeln, während er widerstrebend weiterritt, den blassen Will hinter sich und Finn, der die Nachhut bildete.

»Ihr habt also keine Angst?«

Davina bedachte Rob mit ihrem strahlenden Lächeln, schüttelte den Kopf und wandte sich dann der herrlichen Aussicht zu. Sie war nicht ganz ehrlich zu ihm, denn das Herz schlug ihr wie verrückt in der Brust. Wer würde keine Angst empfinden, wenn er am Rande der Welt stand? Kein Traum, keine müßige Fantasie hätte sie jemals auf diesen Ort vorbereiten können. Mit angehaltenem Atem ließ sie den Blick über das zerklüftete Ungeheuer der Cuillins gleiten, die auf der anderen Seite des Sees aus den Wolken hervorsahen. Aber sie hatte keine Zeit mehr für Furcht, und mit Rob an ihrer Seite hatte sie auch nicht länger Grund, sich zu fürchten.

»Wie hoch werden wir hinaufreiten?«

»Bis zum Gipfel.«

Der Drang, seine Hände zu ergreifen und sie an ihre Brust zu ziehen, verging, als sie den schmalen Felshang über dem Loch Scavaig erklommen, dessen Schaumkronen gegen den Fuß der Felsen unter ihnen schlugen. Davina schaute hinunter, beugte sich so weit über Robs Pferd, dass Will sich veranlasst fühlte, ihr einen Fluch zuzurufen.

Sie rief ihm eine rasche Entschuldigung zu, schmiegte sich an Robs Brust und lächelte ihn neugierig an. »Habt Ihr keine Angst, ins Wasser zu fallen?«

»Ich habe diese Felsen zu oft überwunden, um Angst zu haben herunterzufallen. Und vor dem Wasser fürchte ich mich nicht. Ich ziehe es nur vor, festen Boden unter den Füßen zu haben.«

»Es steht fest, dass Ihr ein standhafter, unerschütterlicher Mann seid, Robert MacGregor.«

Er dankte ihr und beugte den Mund an ihr Ohr, als sie kicherte. »Habt Ihr an diesen Qualitäten etwas auszusetzen, Prinzessin?«

Robs tiefe, melodische Stimme war wie eine Berührung, die ihr ebenso vertraut geworden war wie das Streicheln seiner Arme, die locker um ihre Taille geschlungen waren und die sich so tröstend und fast intimer noch anfühlten, als ihn zu küssen. Davina hatte keine Ahnung, welche Art Leben jenseits dieser seit Urzeiten bestehenden Schwelle, die sogar die Wikinger nicht hatten überwinden können, auf sie wartete. Und obwohl sie es kaum erwarten konnten, mit diesem neuen Leben zu beginnen, wollte sie nicht, dass diese Reise jemals endete.

»Natürlich habe ich nichts an Euch auszusetzen, es sei denn, dass Ihr jetzt anfangt, mich ›Prinzessin‹ zu nennen. Allerdings glaube ich, Ihr könntet ein wenig mehr Freude in Eurem Dasein brauchen.«

»Das glaubt Ihr?«

»Ja.« Sie wandte sich um, sah ihm in die Augen und war überrascht, dass sie etwas Schöneres darin finden konnte als die Landschaft, die sie umgab. »Ich würde Euch gern dabei helfen …« Seine Augen hatten die Farbe des Himmels, waren aber unendlich viel zärtlicher. »… Vergnügen zu haben.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Sein langsames, sinnliches Lächeln ließ Davina unterhalb ihres Nabels brennen, und sie errötete, denn sie erkannte zu spät, wie schamlos sich ihr Angebot angehört haben musste.

Oh, zum Hades mit Täuschungen und Verstellungen! Sie konnte es auch kaum erwarten. Sie wollte, dass er sie küsste. Nein, sie wollte mehr als das. Sie wollte ihm alles geben und ihm vertrauen. Sie wollte sich in diesem Traum verlieren und niemals wieder daraus zurückkehren. Davina schloss die Augen und öffnete leicht die Lippen, doch nur Robs warmer Atem streifte ihren Mund. »Später, Davina«, versprach er heiser. »Ich muss all meine Sinne beisammenhalten, ansonsten werden wir abstürzen. Aber später …«

Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an. »Bringe ich Euch denn dazu, Eure Sinne nicht beisammen zu haben?«

»O ja, Mädchen.« Er nickte, und Zärtlichkeit schimmerte warm in seinen Augen. »Ihr ahnt nicht, wie sehr.«

Es war ein Zufluchtsort, eingebettet zwischen purpur leuchtenden Hügeln, über die der Frühlingswind tanzte, und zerklüftete Bergketten, die wie von weißer Spitze bedeckt aussahen. Davina hatte viel Zeit, Camlochlin zu bewundern, als sie die Höhe der Klippen verlassen hatten und über die von Heidekraut bewachsenen Täler auf die Burg zugaloppierten. Sie war aus dem schwarzen Stein der Felsen erbaut, die hinter ihr am Horizont aufragten. Camlochlin Castle mit seinen zinnenbewehrten Geschütztürmen und den bewaffneten Männern, die auf den Wehrgängen patrouillierten, war ein einschüchternder Anblick. Aber es war Robs Zuhause, und deshalb wusste Davina, dass es innen Wärme geben musste.

Nach Norden, bis hin zu den Hügeln von Bla Bheinn, sprenkelten kleine Hütten und wollige weiße Schafe die sich sanft wellenden Kuppen und Täler. Im Westen schlugen die duftigen Schaumkronen von Loch Scavaig sanft gegen die Bucht von Camas Fhionnairigh und fügten ihre besänftigende Melodie der Landschaft hinzu.

»Rob?«, sagte Davina, als der Wind, der vom Heide- und Torfduft süß war, ihr das Haar zurückpeitschte. »Wenn Gilles versuchen sollte, mich von diesem Ort fortzuholen, werde ich ihn eigenhändig töten.«

»Bewahrt Euch Eure zärtlichen Gefühle auf, bis wir meine Tante treffen.«

Sie wandte sich um und zog die Stirn kraus. »Ich dachte, Ihr hättet gesagt, sie sei sehr freundlich und liebenswürdig … und was um alles in der Welt ist zärtlich daran, dass ich drohe, Gilles zu töten?«

»Maggie MacGregor ist sehr freundlich und liebevoll – zu mir jedenfalls«, korrigierte Rob sie mit einem Grinsen, das sie so schwindlig machte, dass sie glaubte, jeden Moment ohnmächtig zu werden. »… und die Gefühle sind zärtlich, weil Ihr Gilles für Camlochlin töten würdet.«

Rob machte, dass sich in ihrem Kopf alles drehte, und auch seine Worte ergaben für sie keinen Sinn. Sie zuckte mit den Schultern, gab es auf und wandte sich wieder der Burg zu, der sie sich näherten. Die Türen waren geöffnet worden, und Menschen kamen heraus. Davina schaute hinauf zu den Wachleuten auf den Zinnen und dann zu den Reitern. Eine Frau bahnte sich einen Weg durch die sich sammelnde Menge, beschattete kurz die Augen vor der Sonne, wohl um sich zu vergewissern, ob die Wachen recht hatten, und trat dann entschlossenen Schrittes auf sie zu.

»Robbie?«, rief sie mit befehlsgewohnter Stimme, die nicht recht zu ihrer zierlichen Gestalt passen wollte. Als die Frau bei ihnen war, war Davina als Erstes von ihrer Schönheit überwältigt und dann von der Panik in ihren lebhaften blauen Augen. »Warum kommst du schon zurück? Wo ist dein Vater, und warum zum Teufel reitet ihr in Begleitung eines englischen Soldaten?«

Rob sprang aus dem Sattel und begab sich in ihre wartende – wenn auch ungeduldige – Umarmung. »Mein Vater ist in England, sicher und wohlauf.«

Die Frau entspannte sich merklich. Offensichtlich wusste Rob, welche Antwort sie zuerst hatte hören wollen.

»Ich werde dir alles erklären, nachdem ich …«

»Und wer seid Ihr?«

Das Lächeln, mit dem Davina sie begrüßen wollte, erstarb bei der fast greifbaren Skepsis der Frau. Das konnte nur Robs Tante Maggie sein, die hitzköpfige Schwester von Devil MacGregor. Davina musste sich nicht von der schmalen, leicht gebückten Gestalt einschüchtern lassen, auch wenn sie selbst nicht sehr viel größer war. Es waren Maggies unverhohlene Direktheit und deren einschüchternde Wirkung, die die Menschen manchmal überrumpelte. Das hatte Rob an jenem Tag in der Kirche von Courlochcraig erwähnt, als er von seiner Familie erzählt hatte.

»Das ist Davina«, antwortete Finn fröhlich an ihrer Stelle und kam zu ihr. »Und sie ist eine Prinzessin«, fügte er hinzu. Er küsste seine angeheiratete Tante auf die Wange. »Sei also nett zu ihr!«

Davina wurde blass, aber als sie Finn anschaute, bemerkte sie das jungenhafte Grinsen auf seinem Gesicht. Rob schien nicht erfreut über Finns Worte zu sein, doch er sagte nichts, um sie zu widerlegen, sondern war Davina beim Absteigen behilflich. Würde er allen erzählen, wer sie war? Warum sollte er? Die Möglichkeit war mehr als nur ein wenig beunruhigend – sie war geradezu erschreckend. Die Wichtigkeit, ihre Identität geheim zu halten, war bisher für Davina lebensnotwendig gewesen. Sie war nicht sicher, ob sie dazu bereit war, dass sie jetzt allgemein bekannt wurde.

»Wo ist Jamie?«, fragte Rob seine Tante, die misstrauisch über Finns Schulter sah und ihren galligen Blick als Nächstes auf Edward richtete.

»Er ist nach Torrin unterwegs, mit Brodie, um …« Sie schloss den Mund und schaute Rob ein wenig schuldbewusst an. »Also gut, um Blumen zu holen!«, fauchte sie ihn geradezu an.

Unbeeindruckt von ihrem kleinen Ausbruch, schüttelte Rob ungläubig den Kopf und stieß dann gedämpft einen gotteslästerlichen Fluch aus. »Will, führe den Captain hinein und bring ihn vorerst in Colins Kammer unter!« Als er sich wieder seiner Tante zuwandte, schien er seinen Zorn unter Kontrolle zu haben. »Tante Maggie«, brachte er ziemlich ruhig heraus, »dein Ehemann sollte den Clan nicht ohne Schutz lassen – wegen ein paar Blumen.«

»Aber schau dich doch um, Robbie!«, erwiderte sie und ließ die Arme hängen. »Siehst du irgendwelche Orchideen? Du weißt, dass es meine Lieblingsblumen sind, und als Aileen vor vierzehn Tagen mit den MacLeods hier durchkam, erzählte sie, dass die Orchideen dieses Jahr in Torrin in einem ganz dunklen Pupurrot blühen.«

»Nun, jetzt verstehe ich«, räumte Rob gutmütig ein. Davina konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. »Du wirst mir vom Besuch der MacLeods erzählen, nachdem ich mich um den Clan gekümmert habe«, sagte er, wieder ganz in der Rolle des Respekt einflößenden Chiefs, der zu sein er sein ganzes Leben geübt hatte. »Für den Moment wirst du Davina in ein Zimmer bringen und veranlassen, dass ihr gebracht wird, was immer sie wünscht?«

»Was immer sie wünscht?« Maggie MacGregor zog neugierig eine schwarze Augenbraue hoch, als sie ihn ansah, und verschränkte die Arme vor der Brust. Doch dieses Mal würde sie nicht mit dem Sohn ihres Bruders streiten. Stattdessen wandte sie sich an Davina und musterte sie noch einmal vom Scheitel bis zur Sohle. Sie betrachtete Davinas Gesicht mit einer eindringlichen Intensität, bevor sie offenbar zu einem Schluss kam. Davina war nicht sicher, ob sie vor Maggies Augen nun Gnade gefunden hatte oder nicht.

»Nun, dann kommt mit, Prinzessin!« Maggie winkte ihr zu und wandte sich der Burg zu.

»Geht, Mädchen!«, forderte Rob sie auf, als Davina zögerte und ihn unsicher anschaute. »Ich werde Euch in Kürze sehen.«

Davina wollte die Burg nicht ohne ihn betreten. Es waren nicht die düsteren Mauern, die ihr Unbehagen bereiteten, sondern die zierliche Frau vor ihr, die noch rechtzeitig genug über die Schulter zurückgeblickt hatte, um zu bemerken, dass Rob Davinas Hand ergriffen hatte. Und die daraufhin finsterer dreinschaute als Rob und Colin an ihren dunkelsten Tagen zusammen.

»Seid Ihr der Grund, warum mein Neffe nicht in England bei seinem Vater ist?«, fragte Maggie, als sie außer Hörweite der anderen waren.

Davina holte tief Luft, ehe sie antwortete. Was würden alle über sie denken, wenn sie herausfanden, wer sie war? Wenn sie erkannten, in welch große Gefahr Rob sie alle gebracht hatte und dass sie, Davina, dem zugestimmt hatte? In jenem Moment wurde ihr bewusst, dass sie sich bis jetzt ganz genau wie eine Prinzessin benommen hatte. Robs Familie würde in ihr nicht mehr sehen als ein verwöhntes, egoistisches Balg. »Ich fürchte, ja«, entgegnete sie aufrichtig.

»Nun, Ihr seid hübsch genug, um einem Mann den Kopf zu verdrehen«, stellte Maggie fest. »Aber ein hübsches Gesicht allein genügt nicht, um Robert von seinen Pflichten abzuhalten.«

»Es war niemals meine Absicht, ihn …«

»Seid Ihr eine Stuart?«

Bei dieser unerwarteten Frage stolperte Davina über ihre eigenen Füße. Maggies Arme fingen sie auf, wenn auch erst im letzten Moment.

»Ja, das dachte ich mir«, sagte die etwas kleinere Frau, die in Davinas Gesicht offenbar so leicht las wie in einer Schriftrolle in Gälisch. »Der Bruder meines Jamie ist mit einer Stuart verheiratet. Ich nahm zuerst an, Ihr wäret sie, als ich Euch auf Robbies Pferd gesehen habe.«

Davina drehte sich kurz nach Rob um, aber er war fort. Was sollte sie antworten? Wie viel sollte sie dieser Fremden anvertrauen, die ihr ihre Geheimnisse mit weniger Mühe entriss, als es brauchte, eine Zwiebel zu schälen? Davina tat das Einzige, das sie tun konnte, ohne zugeben zu müssen, wer sie war: Sie wich der Frage aus. »Robert und Finn haben mir von Lady Claire erzählt. Ich bin neugierig, sie kennenzulernen.«

»Aye, meine Liebe.« Maggie warf ihr einen Blick zu, der sowohl freundlich als auch schlau war, als sie Camlochlin betraten. »Ich bin sicher, dass Ihr das seid.«

Davina war noch nie zuvor in einer Burg gewesen. Sie hatte in Büchern viele Zeichnungen von den herrlichen großen Hallen und steinernen Treppen gesehen, doch Camlochlin zu betreten fühlte sich an, als reiste sie in der Zeit zurück und ginge in einen Traum hinein. Davina schaute sich um und drehte sich einmal um sich selbst, um die Größe von allem, was sie umgab, aufzunehmen, von den über einen halben Meter dicken Türen, die mit schmiedeeisernen Nieten besetzt waren, zu den höhlenartig wirkenden Gängen, die von Kandelabern und geschmiedeten Wandleuchtern erhellt wurden. Es gingen viele Leute herum; sie sahen sie an, und viele von ihnen lächelten ihr zu.

Während Maggie sie zur Treppe führte und dabei dieser oder jener Person Aufgaben auftrug, um für das Wohl ihres Gastes zu sorgen, weideten sich Davinas Augen an den großen Teppichen, die den Gängen Wärme verliehen, und den herrlichen Gobelins. Sie hatte solche Kunstfertigkeit noch nie gesehen und fühlte sich beschämt eingedenk ihres eigenen Könnens mit der Sticknadel.

»Ich werde Euch vorerst in Mairis Zimmer unterbringen, bis wir ein anderes hergerichtet haben.«

Davina hörte kaum, was Maggie sagte, doch sie nickte. Sie würde klaglos auf dem Boden schlafen, wenn es keine anderen verfügbaren Zimmer gäbe. Davina atmete tief durch und versuchte, den seltsam angenehmen Duft einzuordnen, der in der Luft lag. Er roch wie die Hügel, nur kräftiger, rauchiger. Was immer es war, sie liebte diesen Wohlgeruch und alles andere an Camlochlin. Der Duft war wie Rob bedrohlich und Respekt einflößend – bis man Zutritt fand zu dessen warmem, beschützendem Kern.

Sie glaubte nicht, dass irgendetwas sie mehr beeindrucken könnte als Robs Zuhause, bis sie Mairis Zimmer betrat. Es waren nicht die bemalten Wände oder die schweren dunklen Möbel, die ihre Gefühle heiß und schwer aufwallen ließen, sondern die kleineren Annehmlichkeiten wie der zierliche Messingkamm, der neben anderen weiblichen Utensilien auf einem Tischchen neben Mairis Bett lag, und das getrocknete Heidekraut, das in einer bemalten Tonvase arrangiert worden war, die auf einem anderen Tisch beim Fenster stand. Selbst die beiden verkreuzten Schwerter über einem Alkoven-Kamin legten Zeugnis ab von dem, das Davina niemals gehabt hatte: einen Vater, der sie liebte und verwöhnte.

Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Maggie berührte ihre Finger. Die ältere Frau stellte keine Fragen, sondern nahm einfach nur ihre Hand und tätschelte sie.

»Mögt Ihr Kaninchen? Zum Essen?«, erklärte Maggie näher, als Davina zunächst verständnislos blinzelte.

Die Frage kam so unerwartet, dass Davina mit der Wahrheit herausplatzte, bevor sie sich davon abhalten konnte. »N … nein.« Sie zuckte zusammen und hoffte, dass sie ihre Gastgeberin nicht soeben beleidigt hatte. »Was ich meine, ist … ich ziehe es vor, kein Fleisch zu essen … aber ich würde glücklich sein, alles zu teilen …« Ihre Worte erstarben, und sie konnte nicht anders, als die Frau anzulächeln, die sie angrinste.


Kapitel 21

Erst viele Stunden später am Abend sah Davina Rob wieder. In der Zeit bis dahin hatte sie ein heißes Bad genossen, war von einigen Frauen besucht worden, die ihr Essen, Berge von bunten Gewändern und Informationen über die Männer der MacGregors von Camlochlin gebracht hatten, und hatte ein wenig geschlafen – in einem himmlisch weichen Bett.

Der Laird, hatte sie von zwei der Frauen erfahren, die ihr das Bad bereitet hatten, sei gerecht und geduldig. »Und so beeindruckend wie die Cuillin-Bergkette im Winter«, hatte Agnes hinzugefügt und dabei mehr Wasser auf den Boden als in die Wanne geschüttet.

Caitlin MacKinnon, die ihr eine warme Lauchsuppe brachte, in die Brotstücke gebröckelt waren, brachte Davina zum Lachen, als sie ihr einiges über Tristan, den Schwerenöter, erzählte. Angeblich genoss er es ebenso, den Zorn seiner jüngeren Verwandten zu entfachen, wie er es liebte, Mädchen ihrer Unschuld zu berauben.

»Er ist raffiniert und manchmal sehr leichtfertig«, vertraute die schöne schwarzhaarige Caitlin ihr an. »Aber das ist einem egal, wenn er einen anlächelt. Ihr tut gut daran, einen großen Bogen um ihn zu machen«, fügte sie noch hinzu und schaute mit einer Spur von Neid in den Augen auf Davinas lange flachsblonde Locken. »Will sieht genauso gut aus, ist jedoch nicht halb so durchtrieben wie Tristan.«

Davina fand das ein wenig schwer zu glauben, nachdem sie so viel Zeit mit Will verbracht hatte. Aber sie mochte Caitlin und vermutete, dass das Mädchen etwas für Tristan übrig hatte und versuchte, die Besucherin von seinem Bett fernzuhalten.

»Was ist mit Rob?«, fragte Davina, nippte an ihrem Met und bemühte sich, so gleichmütig wie möglich zu klingen. Sie glaubte, dass sie bereits viel über ihn wusste, doch sie war neugierig zu erfahren, wie die Frauen von Camlochlin von ihm dachten.

Caitlin folgte ihr zum Bett und setzte sich so unbekümmert zu ihr, als wären sie enge Freundinnen, die den Küchentratsch miteinander teilten. »Ach, verschwendet mit dem nicht Eure Zeit! Er hat wenig übrig für alles, das nicht seinem Clan nutzt. Außerdem will sein Vater, dass er Mary MacDonald heiratet. Zumindest glaube ich das. Marys Vater ist einer der vier großen Chiefs auf Skye und …«

Mary MacDonald? Davina sank das Herz. Rob hatte sie nicht erwähnt – oder seine Pläne, sie zur Frau zu nehmen. Aber wie konnte sie ihm vorwerfen, Geheimnisse zu haben? Wie konnte sie zornig auf ihn sein, sie geküsst zu haben, obwohl er einer anderen versprochen war, wenn sie doch selbst so viel vor ihm verborgen hatte? Doch ihr Herz fühlte sich an, als wäre es entzweigerissen worden.

Zum Glück kam Maggie ins Zimmer, bevor Caitlin ihr noch mehr schmerzliche Einzelheiten erzählen konnte.

Als Robs Tante Caitlin sah, warf sie ihr einen Blick zu, mit dem man eine Kellerratte musterte, die sich in die Küche verirrt hatte. Das Mädchen sprang wortlos auf und lief aus dem Zimmer.

»Was hat diese Schlampe Euch erzählt, dass Ihr so finster dreinschaut?«, fragte Maggie und kam zum Bett, um Davinas Kissen aufzuschütteln. »Verflixt, aber Ihr seht ja schlechter aus als bei Eurer Ankunft hier!«

Davina seufzte leise und reichte Maggie den Becher mit Met, als diese die Hand danach ausstreckte. Sie machte sich nicht die Mühe zu lügen, weil sie eine schlechte Lügnerin war und weil Maggie bereits bewiesen hatte, dass sie ohnehin in ihr lesen konnte wie in einem offenen Buch. Und bis jetzt hatte Robs Tante sie nicht behandelt, als hätte sie die Pest. Davina wollte, dass das so blieb.

»Sie hat mir von Robs Verlobung erzählt.«

»Seiner was?« Maggie versetzte dem Kissen einen leichten Knuff und bedeutete Davina, sich hinzulegen. »Mit wem?«

»Mary MacDonald.«

»So ein Unsinn!«, empörte sich Maggie. »Mary ist eine Maus, die sich jedes Mal, wenn mein Robbie sie ansieht, hinter dem ziemlich breiten Hinterteil ihres Vaters versteckt. Rob mag sie nicht einmal.«

Davina schaute in Maggies große blaue Augen und hatte den starken Wunsch, sie zu umarmen. Sie hätte diesem Bedürfnis vielleicht auch nachgegeben, hätte Maggie sie jetzt nicht wie eine Mutter ins Bett gesteckt.

»Mögt Ihr Blumen?«

Davina nickte lächelnd, weil sie sich bereits an die Art gewöhnte, auf die Robs Tante von einem Thema zum nächsten sprang.

»Gut, weil mein Jamie mit einer Karrenladung voller Orchideen aus Torrin zurückgekommen ist. Ich werde Agnes schicken, Euch welche zu bringen, nachdem Ihr geschlafen habt. Sie sind wunderschön. Ich schwöre, der Mann hat eine Gabe dafür, die schönsten Blüten herauszusuchen. Nicht eine einzige von ihnen ist verwelkt.«

Nach Maggies nächster Frage konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass die Absicht hinter den abrupten Themenwechseln war, die Menschen zu überrumpeln.

»Ihr hegt also zärtliche Gefühle für Robert?«

»Ja«, gab Davina zu, die sich außerstande sah, die Antwort zurückzuhalten, die ihre Gesichtszüge weicher machte. »Ich denke, er ist einer der besten Männer, denen ich je begegnet bin.«

»Das denkt Ihr?«, fragte Maggie neugierig und setzte sich auf die Bettkante. »Er kann recht einschüchternd wirken, wenn er das will. Ihr habt also keine Angst vor ihm?«

»Oh, Himmel, nein!« Davina lächelte und schloss die Augen. Sie hatte nicht bemerkt, wie erschöpft sie war oder wie sehr sie es vermisst hatte, in einem Bett zu liegen, bis ihr Kopf das Kissen berührt hatte. »Er hat mich gerettet, müsst Ihr wissen. Er ist geradewegs durch das Klostertor geritten und hat mich aus dem Feuer gerettet.«

Davina hörte kaum, dass Maggie eine Weile später das Zimmer verließ. Sie war binnen Minuten eingeschlafen und träumte von ihrem Helden.

Rob betrat die Große Halle zusammen mit Will, Asher und Finn, der ihnen dichtauf folgte. Er sah sich nach Davina um und erblickte stattdessen seine Tante, die am Tisch saß und ihn zu sich winkte. Als er sich zu ihr beugte, küsste sie ihn auf die Wange.

»Für was war das?«

»Das war dafür, dass du deinem Vater so ähnlich bist.«

Wie es so oft der Fall war, hatte Rob auch jetzt keine Ahnung, warum Maggie gerade in diesem Moment – beim Abendessen – die Rede darauf brachte. Er hatte sie den ganzen Tag nicht gesehen und war erst vor wenigen Augenblicken von seinen Besuchen bei den Dorfbewohnern zurückgekehrt. Statt sie zu bitten, ihn aufzuklären, lachte er leise und zog sich einen Stuhl heran, um sich zu setzen. Es gab nur einen Menschen, den seine Tante so sehr liebte wie ihn und seinen Onkel – und das war sein Vater Callum. Wenn Maggie Ähnlichkeiten zwischen ihnen beiden sah und wünschte, das zum Ausdruck zu bringen, dann war das für Rob in Ordnung.

»Sie wird bald herunterkommen«, sagte Maggie wissend, als er den Blick auf die Tür der Großen Halle richtete. »Sie ist vor einer Weile von ihrem kleinen Schläfchen aufgewacht. Ich habe Alice und Agnes geschickt, ihr zu helfen, sich fürs Abendessen zurechtzumachen. Wusstest du, dass sie nicht gern Fleisch isst?«

Rob schaute noch einmal zum Eingang und lächelte. Soso, es waren also nicht nur Männer, die sich Davinas natürlichem Zauber gegenüber hilflos fühlten. »Ich habe bemerkt, dass sie auf unserem Weg hierher oft Nüsse, getrocknete Beeren und Äpfel aus unserem Reiseproviant gegessen hat«, antwortete er. Natürlich wusste er, wie sehr seine Tante die Gewohnheit, Fleisch zu essen, verachtete. Davina hatte Maggie leicht für sich eingenommen. »Ich danke dir, dass du dich um ihr Wohlergehen gekümmert hast.« Als der Blick, mit dem Maggie ihn ansah, weicher wurde, als könnte sie ihm direkt ins Herz sehen, wandte er sich ab und richtete das Wort an ihren Ehemann. Jamie hatte Rob bereits vor wenigen Minuten im Burghof begrüßt. »Was haben die MacLeods hier gewollt?«

Jamie Grant schaute auf und bedachte den Bediensteten, der einen Brotteller vor ihm abstellte, mit einem freundlichen Lächeln. »Padraig MacLeod versieht die Aufgaben des Chieftains, solange sein Vater in England ist. Auf seinem Rückweg von einem Treffen mit Alisdair MacKinnons Sohn in Torrin hat er hier vorbeigeschaut. In diesen unsicheren Zeiten wollte er die Allianz der MacLeods und MacKinnons mit uns allen bestärken. Ich habe eine Botschaft an die MacDonalds in Portree verfasst und sie der Unterstützung der MacGregors versichert, sollten sie diese brauchen.«

»Gut«, sagte Rob und führte seinen Becher zum Mund. Er fühlte sich ein wenig schuldig, weil er angenommen hatte, Jamie hätte Camlochlin einzig verlassen, um Blumen zu pflücken. Er hätte wissen müssen, dass es noch einen anderen Grund für seine Reise nach Torrin gegeben hatte. Obwohl viele der Highland-Clans einander bekämpften, würden sie alle zusammenstehen, sollte der neue König es sich einfallen lassen, sie alle den englischen Gesetzen zu unterstellen.

»Die MacKinnons sind also auf unserer Seite?«

»Natürlich. Skye wird immer wie ein Mann gegen Einflüsse von außen stehen. Unsere Hoffnung ist, dass König James … Rob?« Jamie machte eine Pause, bis der Neffe den Blick vom Eingang abgewandt hatte und ihn wieder ansah. »Sie muss ja ein außergewöhnliches Mädchen sein, dass sie in der Lage ist, dich so sehr von deinen Aufgaben und Leidenschaften abzulenken.«

Sie war seine Leidenschaft, und Rob war es inzwischen egal, wer davon wusste. Zur Hölle, was hielt sie so lange auf? Er hatte sie seit Stunden nicht mehr gesehen, und er vermisste ihren Anblick so sehr, dass er versucht war, sie persönlich zu holen.

»Ich habe mich daran gewöhnt, sie um mich zu haben«, erklärte Rob, dessen Blick bereits wieder zur Treppe gewandert war.

»Man hat mir gesagt, sie sei eine Prinzessin, vielleicht sogar eine Göttin.« Jamie zwinkerte Finn zu, der ihnen gegenübersaß, und tunkte dann ein Stück Brot in sein Stew. »Aber ich bezweifle, dass ihr Vater Göttlichkeit als einen ausreichenden Grund dafür akzeptieren wird, nicht an seine Seite zurückzukehren.«

»Ich habe meine Wahl getroffen, Onkel.«

»Und du hättest nicht wählen können, sie mit nach England zu nehmen?« Normalerweise hätte Jamie an diesem Punkt eines Gesprächs mit diesem besonderen Neffen nicht weiter gebohrt. Rob würde eines Tages diesen Clan führen und hatte gelernt, in seinen Entscheidungen nicht unüberlegt zu sein. Er wägte jeden Entschluss, den er fasste, nochmals ab, ehe er dann handelte. Und hatte er einen Weg eingeschlagen, gab es nichts, was ihn davon abbringen konnte. Aber Rob hatte bei diesem seinen Weg bisher niemals eine andere Richtung eingeschlagen als sein Vater. Und schon gar nie wegen eines Mädchens – das in Begleitung eines englischen Soldaten daherkam.

Rob spannte das Kinn an, während er nachdachte, wo er am besten beginnen sollte. Er hatte die Absicht gehabt, seinen Leuten die Wahrheit über Davina zu sagen, aber wie genau konnte er dabei werden, ohne sich dabei anzuhören wie ein ungestümer Welpe, der von seinen Gefühlen beherrscht wurde? »Ihr Leben ist in ernster Gefahr«, erklärte er und wusste in seinem Herzen, dass dieses Gefühl es gewesen war, das ihn zuerst beherrscht hatte. »Ich habe mir geschworen, sie zu beschützen, und hier ist der sicherste Ort, den ich kenne.«

»Warum ist sie in Gefahr?«, fragte Jamie ruhig.

»Weil sie …« Sie hatten ein Recht darauf, es zu erfahren und zu entscheiden, ob sie bei ihnen bleiben sollte oder nicht, sollte irgendjemand nach Camlochlin kommen, um sie fortzuholen. »Sie ist König James’ erstgeborene Tochter und somit die Thronerbin.«

Jeder am Tisch saß regungslos und stumm da, abgesehen von Finn, Will und Asher. Rob erwartete Schock und Bestürzung und wollte schon die Augen schließen, während er das Schweigen aushielt.

»Ich dachte, James’ Tochter Mary sei die Kronprinzessin«, bemerkte seine Tante, ebenfalls offenbar unbeeindruckt von der Neuigkeit.

»So glaubt es auch jeder andere in England.«

»Wie ist es dazu gekommen, dass sie bei dir ist?«, fragte Jamie. Er wirkte sehr gefasst, obwohl er das Brot in sein Stew getunkt und es dort vergessen hatte.

Rob berichtete ihnen von dem Angriff auf St. Christopher und davon, wer dahintergesteckt hatte und warum. »Vermutlich braut sich eine Revolte zusammen, in die der Duke of Monmouth, der Earl of Argyll und möglicherweise auch Wilhelm von Oranien verwickelt sind. Connor hat zugestimmt, dem König nichts über Davina zu sagen …«

»Sie ist seine Tochter«, unterbrach Jamie ihn.

»Eine Tochter, die er weggesperrt hat in ein Kloster und die er niemals gesehen hat«, spie Rob aus.

»Wenn du nicht vorhast, ihrem Vater zu erzählen, dass sie bei dir ist«, fragte Maggie, »was hast du dann mit ihr vor?«

Das war der Teil der Geschichte, der all die anderen Emotionen aufdecken würde, die ihn dazu veranlasst hatten. »Ich habe vor, sie bei mir zu behalten.«

»Für wie lange?« Jamie starrte ihn so reglos an, dass Rob sich fragte, ob er überhaupt noch atmete.

»So lange, wie sie mich wird haben wollen.«

Sein Onkel sprang auf und erschreckte damit Maggie, die ihn dann anstarrte, um ihre Missbilligung zu demonstrieren. »Du wirst das ganze Königreich gegen uns aufbringen!«

»Das ist genau das, was ich versucht habe, ihm klarzumachen«, warf Asher selbstgefällig ein, wandte dann aber den Blick ab, als der Robs durch ihn hindurchschnitt wie ein heißes Eisen durch Butter.

»Robert«, sprach Jamie weiter, als hätte er die Bemerkung des Captains überhaupt nicht gehört. »Sag mir, dass du damit nicht meinst, dass du Anspruch auf die Tochter des Königs erheben willst! Sag mir, dass du nicht bereit sein wirst, alles wegzuwerfen, für das du gearbeitet hast, um dieses Mädchen zu beschützen!«

»Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen kann, Onkel«, gestand Rob und starrte zum Eingang, wo Davina stand. Sie hatte die schmalen Hände in den Arisaidh verkrampft, den sie über ihre Kleider drapiert hatte. Das Haar, das sie aus dem Gesicht gekämmt trug, wurde von zwei schmalen perlenbesetzten Spangen gehalten, der Rest floss ihr wie flüssiger Sonnenschein über den Rücken. Als ihre Blicke sich fanden, lächelte sie leicht, als gäbe ihr allein der Anblick dieses Mannes Sicherheit. Der Wunsch, zu ihr zu gehen, überwältigte Rob, und er erhob sich. Er hörte, wie auch die anderen hinter ihm sich von ihren Sitzen erhoben.

»Guten Abend, Königliche Hoheit.«

Rob wandte sein Lächeln zu Jamie, und er verstand nur allzu gut die Ehrerbietung, die dem Zorn in der Stimme seines Onkels gewichen war. Er wusste, dass jeder Mann in der Halle von Davinas überirdischer Schönheit überwältigt war. Es gefiel ihm nicht, doch er würde lernen, damit zu leben.

Als er sie wieder ansah, war ihr Lächeln verschwunden.


Kapitel 22

Du lieber Gott, er hatte es ihnen gesagt! Er hatte ihnen alles gesagt! Für einen Moment, in dem sich alles um sie zu drehen schien, stand Davina wie angewurzelt da, obwohl Alice sie sanft anstupste. Davinas banger Blick glitt über den Mann, der sie angesprochen hatte wie noch keiner vor ihm. Wie sollte sie reagieren? Zuallererst musste sie dem Instinkt widerstehen, sich umzudrehen und zurück in ihr Zimmer zu fliehen. Sie würde nicht davonlaufen. Die Zeit des Versteckens war vorbei. Dies hier war Robs Familie. Wenn er ihnen genügend vertraute, ihnen zu sagen, wer sie war, dann würde auch sie glauben, dass man sie nicht verraten würde. Während dieser Moment in einen anderen überging, begriff sie, dass nicht Angst es war, die sie lähmte, als die Menschen an Robs Tisch bei ihrem Eintreten aufstanden, sondern die harte, stechende Realität.

Sie war Lady Davina Stuart, Kronprinzessin und Erbin der drei Königreiche. Ganz egal, wie weit sie davonlief, wie gut sie sich versteckte oder wie wunderbar sie sich in ihrer neuen Highland-Tracht fühlte, sie würde dem niemals entfliehen können. Ob hier auf Skye oder in einer englischen Burg, kein Lächeln, das man ihr schenkte, würde je aufrichtig sein.

Aber Robs war es. Ihr müder Herzschlag zauderte, als er auf sie zukam, sein Lächeln war innig und aufmunternd. Ihm war es egal, wer sie war. Er hatte sie geküsst und berührt, als gehörte sie ihm. Er sah sie mit Augen an, die davon brannten, mehr von ihr zu berühren, die sich bei ihrem Anblick und beim Klang ihres Lachens erwärmten. Sie wollte, dass er sie küsste, sie berührte, sie besaß. Sie wollte mit ihm hier in dieser geschäftigen Burg bleiben, umgeben von normalen Menschen, während sie sein Kind unter dem Herzen trug und eine Mutter wurde, wie sie selbst sie nie gehabt hatte.

Als er bei ihr war, nahm er ihre Hand. »Kommt«, sagte er mit einem Atemzug, der so abgerissen klang wie ihrer. »Lernt meine Sippe kennen, bevor Euer Anblick sie als Nächstes dazu veranlasst, auf die Knie zu fallen!«

Davina ging an seiner Seite, bis sie an den Tisch kamen. Niemand hatte inzwischen wieder Platz genommen. Rob stellte sie seinem Onkel und den anderen, die ihr zum ersten Mal begegneten, einfach nur als Davina vor.

Keine zwanzig Atemzüge, nachdem sie sich gesetzt hatte, wusste Davina, dass sie Jamie Grant mochte. Es war nicht der unschuldsvolle Charme seines Lächelns oder der besorgte Ausdruck in seinen Augen, den er so angestrengt zu verbergen versuchte, der ihr Herz für ihn so schnell erwärmte, sondern die Art, wie sein Lächeln von Liebe inniger wurde, wenn er seine Frau anblickte.

»Wie geht es Connor?«, fragte er Rob. Maggie warf einen anerkennenden Blick auf Davinas Kohlsuppe und die knusprigen Hafermehlkuchen.

»Es geht ihm gut«, entgegnete Rob und spülte einen Bissen Brot mit einem Schluck Ale hinunter. »Aber ich fürchte, er ist nicht so tapfer, wie du oder Graham es euch erhofft habt.«

»Und warum sollte das so sein?«

»Mairi«, entgegnete Rob und schob sich einen Löffel Kaninchenragout in den Mund. »Er hat sich fast in die Hose gemacht, als ich ihm sagte, dass sie noch in England ist.«

Will stimmte mit einem herzlichen Lachen zu und ignorierte Finns beleidigten Blick.

»Das ist keine Angst, Junge«, berichtigte Jamie ihn, der sich nicht gekränkt fühlte. »Das ist Klugheit.«

Rob nickte, akzeptierte diesen Einwand und fuhr mit dem Essen fort. Davina beobachtete ihn verstohlen. Verglichen mit Edward und den Männern, die mit ihr in St. Christopher gelebt hatten, aß Rob wie ein hungriger Bär. Ihr gefielen seine Tischmanieren und sein Appetit, und sie erinnerte sich dann daran, dass er seit Wochen nichts Warmes mehr gegessen hatte.

»Captain Asher.« Jamie wandte sich jetzt an Edward und war bemüht, die Unterhaltung leicht dahinplätschern zu lassen. »Wisst Ihr, dass Connor Grant und der junge Finlay hier die Neffen des High Admiral sind?«

»Ich wusste das bis vor Kurzem nicht«, erwiderte Edward und hob seinen Becher an die Lippen. Er trank einen Schluck und schien leicht zu frösteln. »Das ist ziemlich beeindruckend«, fügte er heiser hinzu.

Brodie, Wills Vater, warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Engländer.«

»Kennt Ihr ihn?«, fragte Jamie weiter.

»Wen?« Edward räusperte sich hinter seiner Faust.

»Connor Stuart.«

»Ich habe ihn nur ein Mal gesehen, kurz. Ich hoffe, ich habe eines Tages das Vergnügen, ihn kennenzulernen.«

»Ihr werdet ihn weniger liebenswürdig finden als seinen Neffen desselben Vornamens«, sagte Will und griff nach dem Brot. »Admiral Stuart ist etwas weniger besorgt, einem Mann den Bauch aufzuschlitzen, wenn sich ein Verdacht hauptsächlich auf Verdächtigungen stützt.«

Die anderen Männer, die am Tisch saßen, stimmten Will zu, dass Stuart ein launischer Bastard sei.

»Ich wusste nicht, dass Ihr ihn gesehen habt«, sagte Finn zu Edward.

Davina hatte sich auf Rob konzentriert und bemerkte, dass er Finn einen neugierigen Blick zuwarf. Er schien etwas sagen zu wollen, aber Maggies leise Stimme hielt ihn davon ab.

»Robbie, ist das Kaninchen zart genug?«, wollte sie wissen und wirkte weniger zufrieden als zuvor, als sie Davina beim Essen zugesehen hatte.

Robs Löffel hielt auf dem Weg zum Mund inne. »Aye, es ist wirklich hervorragend«, antwortete er ein wenig schuldbewusst.

»Das ist gut, Lieber. Ich bin sicher, deine Wertschätzung würde ein großer Trost für die Kaninchenmutter sein – falls sie nicht mit dem Rest ihrer Nachkommenschaft ebenfalls auf irgendeinem Spieß gebraten worden ist.«

Will kicherte hinter seinem Becher. Brodie stieß ihm den Ellbogen hart in die Rippen, und Rob schaute mit einem gewissen Maß an Abscheu auf seinen Löffel, ließ ihn in den Teller zurücksinken und schob diesen von sich. Maggie lächelte ihn an und bedachte dann ihren Mann mit einem kritischen Stirnrunzeln.

»Du tätest gut daran, eines Tages so viel Klugheit zu zeigen wie mein Neffe.«

»Das ist keine Klugheit, meine Liebe«, verteidigte Jamie sich. »Das ist Angst.«

Bald drehte sich die Unterhaltung um andere, weniger heikle Themen. Davina sonnte sich an der Fröhlichkeit um sie herum, besonders an der Robs. Sein Lachen klang ausgelassen und kernig, als Jamie ihm von dem Schwein berichtete, das aus dem Pferch entwischt war und Brodie so heftig in den Hintern gebissen hatte, dass der zwei Nächte lang im Stehen hatte schlafen müssen. Sie brachten Toasts auf den Niedergang der verhassten Fergussons und auf die Niederlage der MacPhersons beim nächsten Überfall aus. Aber erst, als das Abendessen vorüber war und eine kleine Gruppe von ihnen sich in das Zimmer des Burgherrn zurückgezogen hatte, sprachen sie über den König und Davinas Beziehung zu ihm.

Sie saßen auf gepolsterten Stühlen vor einem angenehm warmen Kaminfeuer, tranken Glühwein und stellten ihr ihre Fragen. Warum war sie seit ihrer Geburt versteckt worden? War ihr irgendjemand außerhalb von St. Christopher bekannt, der von ihrer Existenz wusste? Hatte sie Kontakt zum König gehabt? Was waren letztendlich die Pläne ihres Vaters für sie? Bei jeder Frage gab Davina ein wenig mehr ihrer Zurückhaltung auf. Und jedes Mal, wenn sie wahrheitsgemäß antwortete, verstand sie besser, wie es sich für einen Soldaten anfühlen musste, nach einer Schlacht endlich die schwere Rüstung ablegen zu können.

Als alle Fragen gestellt worden waren, hob Rob den Becher zu ihr und gewann ihr Herz ein für alle Mal mit einem leichten Lächeln und einem angedeuteten Nicken.

»Nun denn.« Maggie, die ihr am nächsten saß, lehnte sich zu ihr, sodass nur Davina sie hören konnte. »Ihr wart eingesperrt und seid von Euren Fesseln befreit worden. Ich verstehe jetzt besser, was Ihr für meinen Neffen empfindet.«

Davina schaute zu ihr herunter und dachte, dass Maggie MacGregor die schönste Frau war, die sie je gesehen hatte, und, in diesem Augenblick, die traurigste.

»Rob.« Jamies Stimme hielt Davina davon ab, über den Grund für Maggies Traurigkeit nachzudenken. »Ich muss dir nicht sagen, wie besorgt ich über all das bin. Aber darüber werden wir später reden, unter vier Augen.« Er wandte sich an Edward, ohne Robs Antwort abzuwarten. »Captain Asher, erzählt uns, was Ihr über diesen Admiral Gilles wisst. Wie viele Männer befehligt er?«

Edward schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht viel. Er ist ein enger Verbündeter Prinz Wilhelms und befehligt eine Flotte von mehr als tausend Mann.«

»Stimmtet Ihr nicht der Äbtissin von Courlochcraig zu, dass er ein enger Verbündeter des Duke of Monmouth sei?« Robs Augen glitzerten wie eine schneehelle, sternenklare Nacht, während er den Becher absetzte.

»Was?« Edward sah so erschüttert aus wie an dem Morgen des Überfalls auf das Kloster. »Das Gleiche habe ich doch jetzt auch gesagt.«

»Edward, mein Lieber, du nanntest Gilles einen Verbündeten von Prinz Wilhelm.« Davina schenkte ihm ihr zärtlichstes Lächeln. Sie empfand Mitgefühl für ihn, denn er hatte eine schwache Position hier unter den Männern, für die Engländer etwas so Verabscheuungswürdiges waren wie die Pest.

»Habe ich das?« Sein Atem stockte, und er lachte leise. »Ich fürchte, Euer starker Whisky hat mir meine Gedanken verwirrt.«

»Es ist Angus’ Whisky, gebt ihm die Schuld«, sagte Brodie schleppend von seinem Stuhl her. »Und wenn er zurückkommt, werdet Ihr ihm nicht verraten, dass ich welchen davon an Euch verschwendet habe.«

Jamie stellte weitere Fragen, und Brodie warf einige eigene ein, aber Rob blieb still – wie die Nachtluft vor einem Sturm. Davina sah Edward an. Dieser Sturm braute sich über ihm zusammen.

Als das Feuer niedergebrannt war und die Becher leer getrunken waren, erhoben sich alle und verließen das Zimmer des Burgherrn, um zu Bett zu gehen. Davina fühlte, wie erschöpft sie war. Was nur hatte Edward gesagt, um dieses mörderische Glitzern in Robs Augen hervorzurufen? Als sie Rob danach zu fragen versuchte, schob er sie sanft zur Seite und folgte Edward die Treppe hinauf.

»Irgendetwas beschäftigt ihn«, bemerkte Finn, der plötzlich neben Davina stand und Rob nachsah. »Und mich auch.«

»Und was ist es?« Davina wandte sich zu ihm, weil sie hoffte, er könnte ihr erklären, warum Robs Stimmung so finster geworden war.

»Nun, Captain Asher hat uns heute Abend gesagt, dass er meinem Onkel ein Mal begegnet ist. Und in der Nacht, nachdem wir Ayrshire verlassen hatten, hat er mir erzählt, dass er St. Christopher seit vier Jahren nicht verlassen hat.«

»Das ist richtig. Das hat er nicht.«

»Aber wann hat er dann meinen Onkel gesehen?« Finns grüne Augen funkelten sie an, als sollte sie die Antwort kennen. Doch sie kannte sie nicht. »Admiral Stuart hat die letzten vier Jahre in Frankreich verbracht. Und davor war er in Holland.«

»Holland?«, wiederholte Davina leise. Ihr Blick glitt die Treppe hinauf. War Edward in Holland gewesen, bevor er zu ihr gekommen war? Das würde erklären, wieso er gewusst hatte, dass ein ins Exil verbannter Duke und ein in der Verbannung lebender Earl ihre Feinde waren. Aber warum sollte er ihr verheimlicht haben, dass er dort gewesen war? Und weshalb hatte er ihr nicht erzählt, Connor Stuart gesehen zu haben? Er wusste, dass der High Admiral ihr Cousin war. Warum hatte er so viel vor ihr verborgen gehalten? Davina spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich und kalt durch ihre Adern strömte, als ihr Vertrauen in Edward in sich zusammenfiel und in Stücke zerbrach. Sie erkannte mit erschreckender Klarheit, warum Rob Edward gefolgt war. Nein. Nein! Es musste eine Erklärung geben – eine, bei der nicht Verrat im Spiel war. Edward würde sie niemals verraten haben. Es konnte nicht sein. Nicht Edward. Niemals.


Kapitel 23

Rob betete, sich zu irren. Denn wenn er sich nicht irrte, würde Englands neuer König gleich einen seiner Captains verlieren. Er stellte fest, dass seine Schritte langsamer geworden waren, seit Davina nicht mehr neben ihm war. Er wollte zu Asher, bevor sie ihn aufhalten konnte, doch er wünschte, er wäre nicht gezwungen, so zu handeln. Rob ballte die Hände zu Fäusten und stieg weiter die Treppe hinauf. Hoffentlich erwies sein Verdacht sich als falsch! Und was, wenn nun Asher der einzige Mann in der Garnison des Königs war, einschließlich des Königs selbst, der Gilles’ Verbindung mit dem holländischen Prinzen kannte? Das hieß gar nichts. Schon gar nicht, dass Davinas engster Freund sie verraten hatte. Aber etwas anderes hatte plötzlich Sinn ergeben, als Asher von Wilhelm von Oranien gesprochen hatte.

Als Rob vor der Zimmertür des Captains stand, kämpfte er darum, seinen Zorn zu zügeln. Dann stieß er die Tür auf, ohne anzuklopfen. »Ich habe auch noch einige Fragen, die ich Euch stellen möchte, Asher«, verkündete er von der Schwelle her.

»Das habe ich vermutet«, entgegnete der Captain und wandte sich von dem schmalen Fenster ab. Seine Gesichtszüge wirkten müde. »Sollte es um Prinz Wilhelm gehen, so versichere ich Euch …«

»Es geht um die Äbtissin von Courlochcraig.«

»Die Äbtissin?«, entgegnete Asher verblüfft. »Ich weiß nicht, was …«

»Sie hat Davina erwartet«, sagte Rob, betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich.

»Das ist richtig.« Der Captain lächelte. Erleichterung zeichnete sich deutlich auf seinem Gesicht ab. »Ich hatte ihr eine Botschaft geschickt mit der Anfrage, ob ich Lady Montgomery zu ihr bringen könnte.«

»Aye, das dachte ich mir.« Rob erwiderte das Lächeln nicht; er begann, durch das Zimmer zu gehen. »Die Frage, die mir damals durch den Sinn ging, ist, wie Ihr wissen konntet, dass Gilles’ Männer im Anmarsch waren.«

Asher schwankte fast bei der unerwarteten Wendung, die das Gespräch genommen hatte. Rob hätte darüber gelächelt, wenn er den Mann nicht am liebsten umgebracht hätte, der nun direkt vor ihm stand.

»Aber jetzt glaube ich, dass ich das große Rätsel gelöst habe. Ihr wusstest, dass Gilles kommt, weil Ihr ihm gesagt habt, wo er Davina findet, als Ihr Euch mit ihm und Wilhelm in Holland getroffen habt. Und bei dieser Gelegenheit habt Ihr auch Admiral Stuart gesehen, richtig?«

Asher öffnete den Mund, vermutlich um die Anschuldigung zurückzuweisen, doch Robs Hand vor seinem Gesicht ließ ihn stumm bleiben.

»Ich könnte Euch hier in den Verliesen gefangen halten, bis Connor Stuart wieder nach Camlochlin kommt, aber bis dahin können Jahre vergehen, und ich bezweifle, dass er dann erkennen wird, was von Euch noch übrig sein wird.«

»Ich kannte sie bis dahin nicht«, gestand Asher überraschend gefasst, als hätte er sein Geheimnis zu lange mit sich herumgetragen und wäre erleichtert, es endlich lüften zu können. »Ich war jung, und Ihr kennt Admiral Gilles nicht. Er ist skrupellos und grausam.«

Ashers Anblick machte Rob krank. Er musste sich mit aller Macht zusammenreißen, nicht sein Schwert zu ziehen und es dem Verräter durch den Leib zu bohren. »Ihr habt diesen Männern also nicht für Geld verraten, wo sie Davina finden, sondern weil Ihr ein Feigling seid.«

»Ich war dumm. Ich wollte nicht … –«

»Ihr wollt Euch herausreden?« Robs Hand schoss vor, und seine Finger schlossen sich um Ashers Hals. »Nichts, was Ihr sagt, kann rechtfertigen, was Ihr Davina angetan habt. Ihr habt die, die sie töten wollen, direkt zu ihr geführt!«

Asher stieß würgende Laute aus, und sein Gesicht färbte sich dunkelrot, als Rob ihn gegen die Wand drückte und am Hals hochhob. Der Captain strampelte mit den Beinen und umklammerte die stahlharten Finger, die ihm die Kehle zudrückten. »Ja, ich … habe es … getan, und ich muss … damit leben … MacGregor, bitte, ich flehe Euch an … lasst mich … lasst mich sie vorher noch um Vergebung bitten!«

»Die verdient Ihr nicht!«, brüllte Rob ihm ins Gesicht, das jetzt auf einer Höhe mit seinem war.

»Rob! Lasst ihn los!«

Der Befehl kam von Davina, die in der offenen Tür stand, mit hängenden Armen und einem Meer von ungeweinten Tränen, die im Feuerschein in ihren Augen schimmerten. Finn, der ihr gefolgt war, ging jetzt an ihr vorbei, um als Erster das Zimmer zu betreten. Sein Blick war auf den Mann gerichtet, der unter Robs Griff dabei war, das Bewusstsein zu verlieren.

»Lasst ihn los, Rob!«, befahl sie noch einmal, während sie immer noch wie erstarrt in der Tür stand.

Rob wusste nicht, wie viel sie gehört hatte, aber die Qual auf ihrem unschuldigen Gesicht zu sehen, brachte ihn fast dazu, den letzten Atemzug aus Asher herauszupressen. Nein, er wollte nicht, dass sie das mitansah. Sie würde diesen Anblick niemals vergessen.

Er ließ den Captain los und wandte sich zu ihr um. Verdammt, er hatte nicht gewollt, dass sie es auf diese Weise erfuhr. »Davina, hört mir zu …«

Aber als sie sich endlich von der Tür fortbewegte, ging sie direkt zu Asher. »Für was wollt Ihr mich um Vergebung bitten, Edward?«

Obgleich er dem Tod durch die Hand eines wütenden Kriegers ins Auge gesehen hatte, war es ein zierliches, zitterndes Mädchen, das den Captain dazu brachte zusammenzubrechen. »Es war meine Schuld«, bekannte er. Mit einer Hand hielt er seine Kehle umklammert, die andere schlug er sich vor das Gesicht. »Ich habe ihnen gesagt, wo sie Euch finden.« Er schluchzte und war unfähig, Davina anzusehen.

Rob wollte zu ihr gehen, sie wegziehen von der Wahrheit, von der er wusste, dass sie ihr das Herz zerreißen musste. Der einzige Mensch, der je ihr Vertrauen besessen hatte, war an ihr zum Verräter geworden.

»Ihr habt ihnen gesagt, wo sie mich finden?«, wiederholte sie mit einem zittrigen Atemzug und sank vor Edward auf die Knie. »Warum?«

»Es war, bevor ich Euch kannte.« Asher nahm die Hand von den Augen, und sein reuiger Blick begegnete ihrem. »Ich hatte mich noch nicht in Euch verliebt. Ich …«

Ihre Hand traf ihn mit solcher Kraft ins Gesicht, dass seine Lippe aufplatzte. »Alle sind Euretwegen gestorben!«, schrie sie, und ihre Stimme war so zerrissen vor Leid, dass Finn zu ihr laufen wollte, doch Rob kam ihm zuvor.

»Komm mit mir, komm, mein Liebes!«, wisperte Rob an ihrer Schläfe und schloss sie in die Arme. Sie sank nicht schluchzend an ihn, sondern starrte Asher weiterhin ungläubig an, als Rob sie zur Tür trug.

Irgendwie riss Davinas Schweigen mehr an seinem Herzen als ihre Tränen. Er fragte sich, ob sie je wieder jemandem vertrauen würde.

»Er wird dieses Zimmer nicht verlassen«, wies Rob Finn an, bevor er die Kammer verließ. »Ich werde morgen früh wiederkommen.«

»Ihr könnt mich jetzt herunterlassen«, sagte Davina ruhig, als er den Gang betreten und Finn die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

»Nein, Mädchen, ich will dich festhalten.« Er zog sie enger an sich und schloss die Augen, als ihre Tränen zu fließen begannen.

Sie hörten auch nicht auf, als einige Augenblicke später Will, Jamie und Maggie die Treppe heraufgelaufen kamen, aufgeschreckt von Davinas Schrei.

»Was ist passiert?« Maggie stürmte los, als sie die Prinzessin schluchzend in den Armen ihres Neffen sah.

»Finn wird es euch erklären. Er ist in Ashers Zimmer.« Robs Kinn spannte sich an, und Davina strengte sich an, ihre herzzerreißenden Schluchzer an Robs Plaid zu ersticken.

»Armes Mädchen!«, tröstete Maggie sie und streckte den Arm aus, um Davina über den Kopf zu streicheln. »Was immer es auch sein mag, so schrecklich kann es doch nicht sein.« Als Davina nicht aufschaute, warf Maggie Rob einen besorgten Blick zu. »Du wirst mir später berichten, was geschehen ist. Bring sie jetzt in ihre Kammer! Ich komme mit und werde die Nacht über bei ihr wachen.«

»Nein, sie wird bei mir bleiben.« Der harte Klang in Robs Stimme ließ keinen Protest zu. Er wartete ihn auch gar nicht ab, sondern sah Will entschlossen an. »Asher gehört heute Nacht dir. Verfahre mit ihm, wie du willst. Ich werde es morgen früh zu Ende bringen.«

Wills Miene verhärtete sich, als er die schluchzende Davina sah, und er nickte, bevor er sie verließ. Er war unendlich wütend auf den Mann, der sie zum Weinen gebracht hatte, und entschlossen, ihn dafür zu bestrafen.

Maggies Hand hielt Rob zurück, der sich anschickte zu gehen. »Robbie, sie ist die Tochter des Königs.«

Es war leicht, die Warnung in Maggies sanftem Blick zu ignorieren. Rob hatte entschieden, wie er über Davinas Vater dachte, bevor er sie hierhergebracht hatte. Sein Entschluss stand fest, und eines wusste er jetzt sicherer denn je: Er würde niemals zulassen, dass der König sie ihm wegnahm.

»König James hat seinen Anspruch auf sie vor langer Zeit aufgegeben. Sie gehört jetzt mir.«

Es kümmerte ihn nicht, was seine Tante als Nächstes sagte. Es kümmerte ihn nicht, was sein Vater sagen würde, wenn er nach Hause zurückkehrte, oder wie viele Armeen gegen ihn ziehen würden. Er würde für sie kämpfen. Er würde für sie sterben.

Rob trug sie in sein Zimmer und zu seinem Bett und wünschte, sie würde jede Nacht darin schlafen und sicher in seinen Armen aufwachen.

»Verlass mich nicht!«, weinte sie und klammerte sich an seinem Hals fest, als er sich vorbeugte, um sie auf das Bett zu legen.

»Niemals«, versprach er, streckte sich neben ihr aus und schloss wieder die Arme um sie.

Sie weinte bitterlich und lange bis in die Nacht, und Davinas Tränen zerrten an Robs Herzen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, um sie zu trösten, deshalb schwieg er, strich ihr über das Haar und hielt sie fest an sich gedrückt. Davina hatte beim Massaker von St. Christopher alles verloren, aber sie hatte ihren Schmerz in sich verschlossen, zusammen mit ihren Geheimnissen. In dieser Nacht jedoch hatte der Pfeil des Leidens endlich ihre Rüstung durchbohrt, und alles, was Rob tun konnte, war, sie zu halten, während ihre Tränen flossen.

»Sie waren meine Familie«, wisperte sie und hörte schließlich auf zu weinen; ihre Worte an seiner Schulter waren kaum zu verstehen. Sie schüttelte den Kopf bei den Erinnerungen, die zu schmerzlich waren, sie zuzulassen. »Ich konnte aus der Kapelle die Schreie der Schwestern hören, und ich konnte nicht heraus, um sie zu retten.«

Rob küsste sie auf den Scheitel. Tränen brannten auch in seinen Augen wegen des großen Kummers, den ein Mann, der behauptet hatte, sie zu lieben, Davina bereitet hatte.

»Ich betete darum, dass Edward am Leben wäre. Ich habe so sehr darum gebetet! Ich liebte ihn und seine Männer, als wären sie meine Brüder. Wie konnte er mir so etwas Schreckliches antun?«

»Ich weiß es nicht, meine Liebe.«

Ihr Körper entspannte sich in seinen Armen, und sie schmiegte ihr Gesicht tiefer an seinen Hals. Seine Muskeln reagierten und spannten sich an von dem Verlangen, ihren Mund zu schmecken und ihre Tränen und ihren Schmerz auf sich zu nehmen. Mochte Gott ihm beistehen, aber er hatte nie jemanden so sehr geliebt, wie er Davina liebte. Diese Erkenntnis schockierte Rob nicht, denn schon seit einiger Zeit war ihm bewusst, dass Davina sein Herz erobert hatte. Aber es machte ihm Angst, wenn er darüber nachdachte, was er bereit war, für sie aufzugeben. Und wie konnte er ihr das jetzt sagen, da Asher bewiesen hatte, dass man der Liebe nicht trauen durfte?

Davina bewegte sich leicht, schmiegte ihren weichen Körper an ihn und verwirrte seine Gedanken, bis nur noch Verlangen übrig blieb. Rob küsste sie auf die Schläfe und murmelte beruhigende Versprechen, von denen er betete, sie würde sie glauben können. Als sie ihr Gesicht zu ihm neigte, gab er ihr viele kleine Küsse auf die Stirn, die nassen Augenlider und die Wangen. Ihre Lippen teilten sich, und ihr warmer Atem streifte sein Kinn.

»Rob«, wisperte sie, und ihre Stimme war erfüllt von einer Sehnsucht, die so groß war wie seine eigene. Er neigte den Mund auf Davinas und begegnete dem süßen Duft ihrer wartenden Lippen.

Er zog sie nicht zu heftig an sich, auch wenn das Verlangen, das in ihm tobte, ihm alles an Selbstbeherrschung abverlangte, was er besaß. Stattdessen spreizte er sanft die Finger in ihrem Nacken und zog sie zärtlich und langsam an sich, während seine Zunge sich in ihren Mund stahl. Sie schmeckte wie kostbarer Wein und warme Tränen, und er küsste sie wie ein verdurstender Wanderer, der seine Oase gefunden hatte.

Rob wollte jeden Zentimeter von ihr kosten und seinen Hunger an den harten Spitzen ihrer Brüste stillen, dem bebenden Samt ihres Bauches und ihres Schoßes. Er wollte auf ihr wunderschönes Gesicht sehen, während er ihren Körper in Besitz nahm und mehr noch ihr Herz.

Aber er konnte seinem Verlangen nicht auf diese Weise nachgeben, nicht wenn ihr Herz gerade gebrochen war. Nicht wenn das Vertrauen, das sie so sorgfältig gehütet hatte, ihr vor die Füße geworfen worden war, missbraucht und verschmäht. Er wollte es erst wieder zum Leben erwecken und Davina auf jede ihm mögliche Art beweisen, dass er es wie einen Schatz bewahren würde. Deshalb zog er sich zurück von den süßen, hungrigen Lippen, die ebenso nach ihm dürsteten.

»Weißt du, wie viel du mir bedeutest, Davina?«, fragte er, und als er ihr tief in die Augen sah, konnte er nicht anders, als zu lächeln.

Sie legte die Hände um sein Gesicht und erwiderte sein Lächeln. »Ja, das weiß ich.«

Wieso zweifelte sie nicht an ihm, nachdem der Mann, dem sie vier Jahre lang vertraut hatte, sich als Verräter entpuppt hatte? Aber so war sie nun einmal, ein verzeihender, unschuldiger Engel, gesponnen aus den Saiten der Himmelsharfen.

»Du hast die Art von Mut, um den die Männer auf dem Schlachtfeld Gott bitten. Deine Cousine Claire wird dich lieben.«

»Erzähl mir, welche Art Mann ist er, der sie liebt?«, bat Davina ihn, und ihre Tränen waren endlich versiegt.

»Graham Grant ist sehr geduldig«, sagte Rob und verlor sich dabei im schimmernden Blau ihrer Augen. »Er ist klug und überzeugend und hat kein Problem, mit dem starken Willen seiner Frau umzugehen.«

»Und er?« Ihr Lächeln wurde weicher, als sie mit den Fingerspitzen über Robs Lippen fuhr. »Ist er ebenso sturköpfig?«

»Nicht bei ihr. Bei ihr beugt er sich, wie das Heidekraut auf den Hügeln sich unter dem Wind beugt.«

»Ich glaube, ich werde ihn mögen.«

»Du wirst nicht die Einzige sein. Die meisten Mädchen hier mögen ihn. Aber er ist seiner Frau treu ergeben und liebt nur sie.«

»Das ist es, was ich mir immer gewünscht habe«, bekannte sie mit einem sehnsüchtigen Seufzer. »Claires Leben … Maggies … und, wenn dein Vater so ist wie du, das deiner Mutter.«

Rob wünschte es sich auch. Er hatte das zuvor nie so empfunden, bei keinem der Mädchen von Camlochlin. »Es ist ein gutes Leben. Ein vollkommenes«, sagte er und dachte dabei an seinen Vater. »Aber du könntest Königin sein.«

»Ich denke, ich wäre lieber eine Dienerin.«

Rob dachte an den Novizinnenschleier, den sie in Courlochcraig getragen hatte, Zeichen des Anspruch Gottes auf sie, den er, Rob, ignoriert hatte. Doch jetzt, da er wusste, wer sie war, fragte er sich, ob es diesen Anspruch überhaupt gab.

»Hättest du deinem Vater getrotzt, um Gott zu dienen?«

»Ich hätte der Welt für Gott getrotzt«, erwiderte Davina. »Aber ich hätte meinem Vater nicht trotzen müssen. Denn ich habe immer gewusst, wer ich bin und was aus mir werden würde. Mein Vater hat bei meiner Ankunft im Kloster Dokumente bei der Ehrwürdigen Mutter hinterlegt, in denen festgelegt wird, dass ich Gott zu übergeben sei, sollte er nach mir einen Sohn zeugen. Niemand sonst auf der Welt hat davon Kenntnis, nur ich und die Äbtissin, die mich aufgezogen hat. Und jetzt weißt auch du, dass er mich offiziell zur Thronerbin bestimmen wird, sollte er je König werden und keinen Sohn haben. Er würde ein ganzes Jahr nach seiner Krönung verstreichen lassen, und falls nach dieser Zeit noch immer kein männlicher Thronerbe geboren worden ist, soll ich zu ihm zurückkehren und auf die Heirat mit einem Mann seiner Wahl vorbereitet werden.« Sie schaute in Robs ernste Augen und offenbarte ihm ihr Herz. »Ich will nicht von Menschen umgeben sein, die mich anlächeln, während sie meinen Tod planen. Ich kenne meine Schwestern Mary und Anne nicht einmal, aber ich weiß, wir werden nichts gemein haben außer lieblose Ehen.« Neue Tränen quollen unter ihren Wimpern hervor, und sie wischte sie fort. »Jetzt, da mein Vater König ist, türmt sich mein Schicksal dunkel vor meinen Augen auf, Rob. Wenn ich ihn doch nur kennen würde … wenn ich seine Liebe zu mir gespürt hätte, und sei es auch nur für einen Tag, ich glaube, dann würde sich meine Pflicht ihm gegenüber nicht so kalt anfühlen!«

Rob meinte, ihm würde sich das Herz im Leibe umdrehen. Ihre Pflicht. Wie konnte ausgerechnet er ihr ankreiden, die Aufgabe erfüllen zu wollen, für die sie geboren war? Doch wie würde er sie je gehen lassen können, wenn sie ihre Pflicht über ihn stellte?

»Es ist noch Zeit zu beten, dass seine junge Frau ihm einen Sohn schenkt.« Davina lächelte, als sie den Kummer in Robs Augen sah. Es gelang ihm nicht, dieses Lächeln zu erwidern.

Und was war mit ihrer Pflicht gegenüber Gott? Es war ihr Glaube, der sie geformt hatte, nicht das Leben an einem prachtvollen englischen Königshof. Es war Gott, den sie kannte und dem sie vertraute. Doch Rob wollte sie nicht danach fragen. Er wollte ihre Antwort nicht hören, aber dennoch musste er es wissen. »Und wenn der König einen Sohn hat, würdest du dich dann Gott verwehren – für mich?«

»Das müsste ich nicht«, entgegnete sie leise und neigte den Mund zu seinem. »Denk daran, dass Gott es war, der dich zu mir geführt hat.«


Kapitel 24

Kein Mann in den drei Königreichen oder darüber hinaus würde je dem gleichen, der in Davinas Armen lag. Und wenn sie hundert Mal verheiratet und verwitwet sein würde und jeder ihrer Ehemänner sie lieben würde – ihr Herz würde für alle Zeit ganz allein Rob gehören.

Oh, Gott! Du hast ihn mir geschickt, weil du wusstest, dass ich ihn gegen alle Vernunft lieben würde.

Ihr Herz schlug wie verrückt, als sie die Augen schloss, um Rob zu küssen. Dabei betete sie, dass Gott ihn nicht nur geschickt hatte, um von ihr zu verlangen, ihn aufzugeben.

Davina presste die Lippen auf Robs und wusste, dass ihr Herz dazu niemals in der Lage sein würde. Sie wusste, was sie ihm bedeutete – nicht wegen ihres Namens oder wegen Land, sondern einfach um ihrer selbst willen. Er sagte es ihr jedes Mal, wenn ihre Blicke sich trafen. Rob war ein einschüchternder Mann, selbst wenn er nicht finster dreinschaute, aber nicht für sie. Niemals für sie. Sie konnte sich nicht an ein einziges Mal erinnern, dass es nicht den Anschein gehabt hätte, er würde bei ihrem Anblick dahinschmelzen. Bei ihm fühlte sie sich geschätzt und bewundert. Und lebendig. O ja, sie wusste, was sie ihm bedeutete! Er hatte es bewiesen, indem er sie nach Camlochlin gebracht hatte …

Als sie die Handflächen über seine muskulösen Arme gleiten ließ, staunte sie, dass eine Heimatlose die Zuneigung eines so herrlichen Mannes gewonnen hatte. Davina strich mit den Fingerspitzen über den Gürtel um seine Hüften, und Robs Körper spannte sich an, und sein Kuss wurde fordernder.

Nur er allein hatte ihr zerbrochenes Herz wieder gesunden lassen können. Nur er konnte sie alles und jeden in ihrem Leben vergessen machen, Rob war das Allerwichtigste darin. Sie war sein, und sie wollte ihm alles geben: ihre Liebe, ihr Vertrauen und ihren Körper.

Davina hielt den Atem an, als Robs bebende Finger unter ihr Plaid glitten und es ihr von der Schulter streiften. Sie dachte nicht darüber nach, was gerade geschah und was noch geschehen würde. Sie reagierte rein instinktiv auf seinen fordernden Mund, auf das seidige Drängen seiner Zunge und das unverhüllte Verlangen in seiner Berührung. Sie liebte ihn, und sie wollte diese tiefere, heiligere Intimität mit ihm teilen. Umhüllt von seinem Duft nach Heidekraut, ließ Davina sich von Rob weiter verzaubern, als er sie auf den Rücken drehte und seine Hand um ihre Brust schloss. Ihre Brustwarze richtete sich hart zwischen seinem Daumen und Zeigefinger auf und schickte ein heftiges Echo zu dem Punkt zwischen ihren Beinen.

»Rob, ich …« Sie wand sich unter ihm, als eine seltsame, erregende Hitze durch ihr Blut strömte.

»Ich will, dass du mir gehörst, Davina.«

Sie wollte es auch. Sie wollte zusehen, wenn er die Selbstbeherrschung verlor und die Disziplin vergaß, die er jeden Tag an ihrer Seite bewiesen hatte. Davina hatte keine Angst vor dem, was unter Robs eiserner Selbstkontrolle lag. Sie hatte vor nichts an ihm Angst.

Mit einem leisen Aufstöhnen, bei dem seine Muskeln sich anspannten, löste sie seinen Gürtel und ließ ihn auf den Boden fallen. Rob unterbrach den Kuss, doch nur, um den Mund zu einem sinnlichen Lächeln zu verziehen und einen erregenden Laut auszustoßen, der wie ein tiefes Knurren klang. In Davina erwachte eine unbändige Sehnsucht, ihr Gesicht wurde heiß.

Offensichtlich gefiel Rob ihre Kühnheit.

Den Rest ihrer Kleider legten sie in einem Durcheinander von Armen und Beinen ab. Einen Moment lagen sie keuchend da, und als Rob ihre Brustwarze in den Mund nahm und daran saugte, erkannte Davina, dass sie den Moment überschritten hatte, an dem noch eine Umkehr möglich gewesen wäre. Rob würde sie nehmen. Wie um dies zu bestätigen, drängte sich sein heißes, schweres Glied gegen ihren Bauch. Ein Teil von ihr, den sie nicht verstand, verlangte danach, selbst als ihr Verstand zu protestieren begann. Sie kümmerte sich nicht um Verbote – mit Rob zusammen zu sein fühlte sich zu richtig an, so, als wäre sie dazu geboren worden, ihn zu lieben. Dennoch empfand sie Angst vor seiner Größe und schämte sich plötzlich ihrer Unzulänglichkeit.

»Ich weiß nicht, was ich tun muss.«

Seine Antwort war ein festes Stöhnen an ihrer Brust. »Ich werde es dich lehren.«

»Was, wenn es mir nicht gefällt?«, fragte sie mit ein wenig mehr Panik in der Stimme.

»Es wird dir gefallen«, versprach er und strich mit der Zunge über ihre Brustwarze. Es war eine langsame, träge Liebkosung, bei der Davina instinktiv die Beine weiter spreizte. Doch er drang nicht in sie ein, obwohl ihm anzusehen war, wie sehr er sie begehrte.

Seine Augen schimmerten wie blaugoldene Flammen. Er genoss, was er sah. Als er sich über sie erhob, drückte sich sein Penis hart und groß gegen ihr feuchtes Fleisch. Rob senkte nur sein Gesicht auf ihren Mund und dann auf ihre Kehle, küsste und leckte das Tal zwischen ihren Brüsten und ließ dann die Zunge heruntergleiten bis zu ihrem Schoß.

Davina zuckte bei der Intimität des Kusses zusammen. Sie keuchte auf bei der verbotenen Berührung von Robs Fingern, als er sie spreizte und streichelte, bis sie sich unter ihm wand. Flüchtig fragte sie sich, ob das, was zwischen ihnen geschah, sündig war oder ob es ein erlaubter Teil des Tanzes der Natur war. Aber selbst Salomon aus der Bibel entzückte sich an seiner Geliebten. Mit den wollüstigen Berührungen seiner Zunge vertrieb Rob jeden bewussten Gedanken aus ihrem Kopf und ließ sie von einem Verlangen zittern, das sie bis in ihr Zentrum verbrannte. Das sanfte Knabbern seiner Zähne an ihrer Knospe schickte Wellen sengend heißer Zuckungen durch ihren Leib, und als er sie in seinen Mund nahm und mit der Zunge darüberstrich, schrie Davina am Rande des Höhepunktes auf.

Für das, was hier zwischen ihnen geschah, konnten beide mit dem Tod bestraft werden, aber Davina verbot es sich, jetzt daran zu denken. So, wie sie nicht an die Gefahr gedacht hatte, auf dem Schiff über Bord zu gehen oder von den zerklüfteten Felsen von Elgol in die Tiefe zu stürzen. Sie war nicht länger ein Feigling. Sie liebte Rob, und sie wollte mehr von ihm, wollte alles. Ihr Herz würde immer an das seine gebunden sein, und sollte sie nur diese eine Nacht haben, nur diese eine Nacht, sich ihm aus freien Stücken hinzugeben, dann würde sie sie sich nehmen.

»Komm zu mir!«, wisperte sie, und ihre Stimme klang selbst in Davinas Ohren fremd und zerrissen.

Rob senkte sich auf sie und nahm sie in die Arme. »Ich will dir nicht wehtun, mein Liebes.«

»Ich würde es dir tausend Mal verzeihen.«

»Ach, Mädchen, mit deinem Lächeln bringst du meine Seele um. Ich werde ein bedauernswerter, blumenpflückender Sklave deines Glückes sein.«

»Aber du selbst wirst auch glücklich sein.« Sie lächelte und öffnete ihm den Mund.

Er liebte sie langsam und ließ sich Zeit, ihren unerfahrenen Körper darauf vorzubereiten, ihn zu empfangen. Als sie mit der Zungenspitze über seine Lippen fuhr und den Rücken aufbäumte, gerade weit genug, um sich an seinem mächtigen Glied zu reiben, verlor er die Beherrschung. Er schlang den Arm um ihre Taille, hob ihre Hüften und spreizte ihre Schenkel weit. Dann drängte er sich gegen sie, von der Spitze seines glänzenden Glieds bis zu dessen geschwollener, pulsierender Wurzel, die härter als Stahl war.

Davina erbebte; sie fürchtete sich vor dem, was geschehen würde, aber sie streckte die Hände nach ihm aus. Erwartung verband sich mit Angst und brennendem, schamlosem Begehren. Sie klammerte sich an Rob, als er die Barriere ihrer Jungfräulichkeit langsam und zärtlich durchbrach. Schmerz durchfuhr Davina wie ein Flammenstoß, und sie schrie leise auf, überzeugt, dass Rob sie zerrissen hatte.

»Davina.« Er war da, über ihr, sein Atem streifte heiß ihren Mund. Sie öffnete die Augen, sah ihn an und schämte sich ihrer Tränen. Doch da stellte sie erstaunt fest, dass auch seine Augen verräterisch glänzten. »Ich liebe dich, Mädchen«, wisperte er und strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange. »Du wirst immer das Allerwichtigste für mich sein.«

Sie glaubte ihm. O Gott, danke, ich danke dir! »Und du für mich, Rob«, schwor sie, als er ihren Mund küsste, ihr Kinn und die Schwellung ihrer Brust. Dabei versank er mit jedem sanften Stoß ein wenig tiefer in ihr.

Der Schmerz verging, als Rob sie dehnte, aber noch drängte er nur mit langsamen, lüsternen Bewegungen in sie, die sich wunderbar gut anzufühlen begannen. Wie könnte sie mit diesem Mann je vor irgendetwas Angst haben? Davina vertraute ihm bedingungslos, mit ihrem Leben, ihrem Glück und ihrem Herzen. Sie liebte es, in seinen Armen zu sein, liebte das Gefühl seines harten Körpers auf ihrem, der sie bedeckte und wertschätzte. Rob war mehr, als sie sich je hätte erträumen können.

Ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen, und er stöhnte vor Lust, als er sie ganz ausfüllte.

»Ich hoffe, du willst dieses Leben mit mir, Davina.« Seine Stimme klang heiser und rau vor Verlangen.

Ja, ja, sie wollte es!

Rob zog sich fast ganz aus ihr zurück und stützte sich auf. »Denn heute Nacht …« Er legte die Hand um ihren Nacken und hob sie an seinen hungrigen Mund, während er wieder und wieder tief in sie stieß. »Ich will, dass du heute Nacht mein Kind empfängst, und morgen …« Er drängte härter und schneller in sie und sah ihr in die Augen, als sich sein Samen in ihr verströmte, »… morgen werde ich dich heiraten.«

Rob wachte auf, weil er geträumt hatte. Er streckte die Hand nach Davina aus, die in seinen Armen eingeschlafen war. Sein Traum verflüchtigte sich und ließ das erschreckende Gefühl zurück, sie verloren zu haben. Ruckartig setzte er sich im Bett auf, entschlossen, sie zurückzuholen.

Dunkelheit hatte den honiggelben Schein des ersterbenden Kaminfeuers verdrängt. Zwischen den dicken Steinmauern hing eine Stille, die tief in Robs Mark sickerte, und sofort richtete er den Blick auf die einzige Lichtquelle des Zimmers.

Davina stand in seiner langen Tunika am Fenster. Ihr Gesicht war gen Himmel gewandt und badete im Perlmutt des Mondlichtes. Robs Herz schlug bei ihrem Anblick schneller. Die Arme hielt sie vor der Brust verschränkt, ihre Hände waren nicht zu sehen, denn sie steckten in den langen Ärmeln. Der Wind, der von den Hügeln her wehte, ließ ihre langen hellen Locken leicht um ihre Schultern spielen. Lieber Gott, sie sah so verletzlich aus, so allein und so unglaublich schön, wie sie dort stand, dass Rob fast aus dem Bett gesprungen wäre.

Das Verlangen, zu ihr zu gehen, war unerträglich, aber ihr Schweigen war der Trost, den sie nun brauchte – der Trost, den niemand außer ihr selbst ihr geben konnte. Rob würde sie nicht stören, auch wenn er sich wünschte, er könnte es sein, der sie tröstete.

Er flüsterte ihren Namen, denn er war unfähig, seinem Mund zu befehlen oder das Verlangen zu beherrschen, ihr zu folgen, wohin auch immer sie ging.

Davina hörte ihn, wandte den Kopf und schenkte Rob ihr zauberhaftes Lächeln. »Ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst.«

»Aye?« Robs Herz klopfte schneller, als er die Beine aus dem Bett schwang und aufstand. Er legte sich eine Decke um und ging zu Davina. »Dich ›Weib‹ zu rufen, kommt also nicht infrage?«

»Nicht, wenn ich dabei ein Wörtchen mitzureden habe.« Ihr Lächeln wurde so breit wie seines, als er die Hand nach ihr ausstreckte.

»Ich werde dich nicht so rufen«, versprach er, trat hinter sie und schlang die Decke auch um Davina. Er wollte sie ins Bett tragen und sie bis zum Morgen lieben, aber sie wandte ihren nachdenklichen Blick wieder auf die Welt draußen vor dem Fenster. Wohin ging sie? Was war es, was sie manchmal fortzog? Woran dachte sie, wenn sie so ernst und in sich gekehrt war?

»Ich werde nicht zulassen, dass dir Schaden widerfährt«, sagte er dicht an ihrem Ohr.

»Das weiß ich.« Davina legte die Hand auf seine, die auf ihrer Brust lag. »Ich habe gerade an meinen Vater gedacht«, gestand sie einen Moment später. »Wie schon so oft in meinem Leben. Ich habe mich gefragt, ob er mich erkennen würde, ob er je die Leere zu seinen Füßen gespürt hat, wo ich neben Mary und Anne gespielt hätte. Es ist dumm, über solche Dinge nachzudenken, ich weiß …«

»Das ist nicht dumm.« Rob drückte die Lippen auf ihren Scheitel und schloss die Augen. Er folgte ihr an einen Ort, den vor ihm niemand betreten hatte, und liebte sie umso mehr dafür, dass sie es ihm erlaubte, sie dorthin zu begleiten.

»Weißt du, wie schwer es ist zu wissen, dass deine Familie existiert, dass sie jeden Tag ihr Leben ohne dich lebt, dass sie dich darin nicht haben will? Ich habe immer darum gebetet, er möge zu mir kommen – er und meine Mutter. Aber er hat es nie getan. Später habe ich verstanden, warum, doch dadurch war die Einsamkeit nicht leichter zu ertragen. Ich habe meine Tage mit dem Traum gefüllt, jemand anders zu sein. Jemand, der ohne Bedeutung für das Königreich ist. Nur ich – dort draußen, lebend und liebend –, ohne Angst vor dem Morgen haben zu müssen. Ich habe gegrübelt, wie anders mein Leben verlaufen wäre, wäre ich nicht die Tochter des katholischen Thronerben. Irgendwann habe ich begonnen zu hassen, was ich war.« Sie wandte sich in seinen Armen um, die Schatten waren aus ihren Augen verschwunden, als sie zu ihm hochschaute. »Und dann hast du mich aus der Asche gehoben und meine Träume wieder zum Leben erweckt.«

Rob lächelte und zog sie enger an sich. »Du musst jetzt nicht mehr nur träumen, Liebes«, sagte er und küsste sie. »Ich werde dir alles geben, was du brauchst, alles, was du willst, und noch mehr.«

Er hob sie hoch und trug sie zurück zum Bett. Dieses Mal liebten sie sich langsam und neugierig, als hätten sie ihr ganzes Leben lang Zeit, herauszufinden, was den anderen zur Ekstase brachte und vor Lust stöhnen ließ.

Aber sie hatten nicht so viel Zeit. Davinas Vater würde irgendwann kommen, und da Rob jetzt wusste, wie sehr Davina ihn immer in ihrem Leben hatte haben wollen, überwältigte ihn fast die Angst davor, sie könnte mit dem König nach England gehen, um ihre Pflicht zu erfüllen. Nein, er würde sie zur Frau nehmen und ihr helfen, alles zu vergessen, was sie verloren hatte. Er würde ihr alles geben, wie er es versprochen hatte, und beten, dass der König sie niemals fand. Doch selbst wenn James das gelänge, so würde er sie nicht erkennen. Er hatte St. Christopher niemals besucht. Niemand aus dem Kloster lebte mehr, der Davina als Tochter des Königs hätte identifizieren können. Niemand außer Asher … und dieses Problem würde morgen früh aus der Welt geschafft werden.


Kapitel 25

Rob war fort, als Davina am nächsten Morgen die Augen öffnete. Stattdessen saß Maggie MacGregor auf der Bettkante und betrachtete sie. In ihren strahlend blauen Augen stand eine Mischung aus Besorgnis und großem Interesse.

Davina schoss hoch und griff nach der Decke, um sich zu bedecken. Sie fühlte flammende Röte auf den Wangen, als Maggies Blick über ihre nackten Schultern glitt.

»Ich … Ich …« O du lieber Gott, was sollte sie sagen? Voller Entsetzen erinnerte sie sich daran, wie Maggie Caitlin MacKinnon genannt hatte. Eine Schlampe. Davina war noch Schlimmeres als das. Sie war eine lüsterne, schamlose Dirne, die sich in das Bett eines Mannes gelegt hatte – noch am selben Tag, an dem er sie in sein Haus gebracht hatte. Sie wollte weinen – oder sich die Decke über den Kopf ziehen und beten, dass Maggie fort wäre, wenn sie wieder darunter hervorspähte. Was wollte Robs Tante hier, und warum sagte sie nichts?

»Wo ist Rob?«, stieß Davina schließlich hervor und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch.

Maggie sah sie noch einen Moment länger an, dann seufzte sie und schüttelte den Kopf, als hätte sie selbst Probleme damit, die rechten Worte zu finden. »Er ist vor einigen Stunden nach Portree geritten, um einen Priester zu holen.«

Erleichterung durchströmte Davina. Dann würde Rob sie wahrhaftig heiraten. Sie hatte es nicht wirklich bezweifelt. Bis jetzt hatte Rob in allem, was er ihr versprochen hatte, Wort gehalten, doch sie hatte Angst gehabt, dies alles nur zu träumen. Heute Abend würde sie zu einem Clan gehören. Sie würde einen Ehemann haben, eine Schwester, Brüder, Cousins, Onkel und … Tanten.

»Ich weiß, was Ihr von mir denken müsst«, sagte sie leise und wandte den Blick ab. Noch immer war ihr Maggies eindringliche Musterung unangenehm. »Aber ich schwöre Euch, dass Rob der erste …« Ihre Stimme erstarb. Verlobt oder nicht, es beschämte sie doch zu sehr, laut von ihrer Jungfräulichkeit zu reden.

Maggie stieß einen leisen Ton aus, der klang, als wäre ihr eine stumpfe Klinge mitten ins Herz gestoßen worden. Sie erhob sich und begann, vor dem Bett hin und her zu gehen. »Es ist egal, was ich denke. Robert hat das sehr deutlich gemacht, bevor er losgeritten ist.« Sie sah kurz zu Davina und seufzte wieder. »Ich denke nicht schlecht von Euch. Robert geht mit seiner Zuneigung nicht so sorglos um wie Tristan. Ich weiß, dass hier tiefes Gefühl im Spiel ist, und das ist es, was mir Sorge bereitet.«

»Warum?«, fragte Davina in einem flehentlichen Wispern.

Maggie sah sie ungläubig an. »Weil Ihr die Tochter des Königs seid! Habt Ihr das vergessen, Mädchen?«

Ehrlich gesagt hatte sie das. Dieses eine Mal.

»Und als wäre es nicht schon schlimm genug, mit Euch das Lager zu teilen und Euch zu heiraten«, fuhr Maggie fort, »hat er vor, den König über Eure Identität zu täuschen. Er wird ihm sagen, dass Ihr eine Novizin namens Elaine seid und dass Ihr behauptet habt, die Tochter des Königs zu sein, weil Ihr Robert für den Feind der Kronprinzessin gehalten und gehofft habt, ihr mit dieser Lüge Zeit zum Fliehen zu verschaffen. Aber natürlich ist sie dann nicht geflohen.«

Davina runzelte verwirrt die Stirn, als sie Maggie ansah, die sich jedoch nicht die Mühe machte, das Ganze ausführlicher zu erklären. »Wie dem auch sei, mein Bruder wird ihm bei lebendigem Leib das Fell abziehen, sollte Euer Vater das nicht zuvor erledigen.«

Davina saß noch immer auf dem Bett. Ihre Welt war soeben eingestürzt. Maggie hatte recht. Sie konnte Rob nicht heiraten, ohne dass es ihn das Leben kosten würde, sollte ihr Vater jemals herkommen. Oh, wie hatten sie so närrisch sein können, so gedankenlos? Selbst gestern Abend hatte sie in ihrem Herzen gewusst, dass sie niemals dem entkommen könnte, was sie war. Aber an Robs starkes Herz geschmiegt, hatte sie sich einreden können … Tränen liefen ihr über das Gesicht, und sie wischte sie fort, weil sie Maggie ihre Schwäche nicht zeigen wollte. Doch sie flossen dennoch, und schließlich zog Davina sich die Decke vor das Gesicht und schluchzte verzweifelt.

»Nun, meine Süße.« Maggie zog sie in die Arme. »Es gibt keinen Grund zu weinen.«

»Ich muss von hier fort, bevor es zu spät ist«, sagte Davina unter Tränen. »Will kann mich fortbringen, nach …«

»Will weiß, wie es um Robs Herz steht, und deshalb wird er niemals dazu bereit sein. Nein, Ihr könnt nicht fortgehen.«

»Aber es muss sein! Ich werde nicht zulassen, dass Rob für mich stirbt. Ich wollte nicht, dass er mich hierherbringt, doch er hat sich nicht umstimmen lassen.«

»Aye, so ist mein Robert, ebenso stur wie sein Vater.«

»Und dann, als ich Camlochlin sah und euch alle kennenlernte, war ich glücklich, dass er nicht auf mich gehört hatte. O Maggie, was soll ich tun? Ich liebe ihn.«

»Ich weiß, Kind, ich weiß«, tröstete die ältere Frau sie und trocknete Davinas Tränen und auch ihre eigenen. »Vielleicht ist noch nicht alles verloren. Schließlich hat König Charles Claire ja auch mit einem Highlander verheiratet.«

»Mit seinem Cousin«, wies Davina sie zu Recht hin und putzte sich die Nase. »Ich bin die Tochter des Königs.«

»Nein.« Maggie legte die Hände um Davinas Gesicht und lächelte sie an, wobei sie versuchte, die Bedenken zu verbergen, die ihr Herz quälten. »Ihr seid Elaine, eine junge Novizin, die meinen Neffen aus Liebe zur Tochter des Königs getäuscht hat. Ich werde dafür sorgen, dass niemand auf Camlochlin das vergisst.«

Davina schüttelte den Kopf. »Das wird nicht gelingen.«

»Das wird es, wenn ich es sage. Denkt daran, ich bin die Schwester von Devil MacGregor, und ich kann ebenso Furcht erregend sein wie er.«

Trotz ihrer Tränen musste Davina die zierliche Frau anlächeln. »Das bezweifle ich nicht.«

»Und daran tut Ihr gut. Außerdem könnte Roberts Plan Erfolg haben. Nach dem, was er erzählt hat, weiß niemand, wie Ihr ausseht. Selbst wenn der König Euch finden sollte, kann er nicht beweisen, dass Ihr sein Kind seid. Und er wird niemals eine möglicherweise Fremde, Gemeine auf den Thron setzen.« Maggie tätschelte Davina die Hand. »Ihr seht also, dass Ihr nichts zu befürchten habt. Jetzt trocknet Eure Tränen! Ihr habt einen Teil der Schlacht schon gewonnen. Ich mag Euch, Mädchen. So Gott will, glaube ich, dass Ihr Robert sehr glücklich machen könnt. Aber Ihr solltet Euch besser dafür wappnen. Die Frau eines MacGregor zu sein ist keine leichte Aufgabe, wie Katie Euch gewiss bestätigen wird, wenn Ihr sie trefft.«

»Erzählt mir von ihr!«, bat Davina, die etwas brauchte, um ihre Gedanken von der gefährlichen Situation abzulenken, in die sie Rob gebracht hatte. »Ich habe so viel über Robs Vater gehört, aber nur wenig über Kate.«

Maggies Miene wurde weich, was bewies, dass Robs Mutter einen besonderen Platz in ihrem Herzen einnahm. »Sie hat meinen Bruder schon zu einer Zeit geliebt, zu der es als Verbrechen galt, auf das die Todesstrafe stand. Ihr werdet in ihr eine Verbündete haben.«

Möge Gott mir helfen!, dachte Davina, als ihr die Möglichkeit eines Lebens hier in Camlochlin wieder bewusst wurde. Wie würde sie sich jemals mit den Frauen von Camlochlin messen können? Sie musste ein für alle Mal entscheiden, ob sie bleiben oder gehen sollte, und daran festhalten, ganz egal, wie es ausgehen würde.

Die Entscheidung fiel ihr leicht, als die Tür aufgestoßen wurde und Rob ins Zimmer stürmte. Vom Wind zersaust und ein wenig außer Atem, als wäre er den ganzen Weg nach Hause gerannt, um wieder bei ihr zu sein, entzückte er ihre Seele und vertrieb ihre Ängste. Erinnerungen an seinen nackten Körper drangen unaufgefordert in ihre Gedanken ein, und Davina fühlte, wie ihre Wangen sich rot färbten. Gott, er sah so gut aus, so hart und schlank und so sehr … groß.

Sie hätte fast laut gelacht, als er Maggie finster anstarrte und diese ebenso ärgerlich zurückstarrte.

»Was willst du hier?«, verlangte er zu wissen. Ganz offensichtlich ärgerte er sich über das, was seine Tante zu Davina gesagt haben könnte. »Ich habe dir heute Morgen meine Entscheidung mitgeteilt. Ich werde meine Meinung nicht ändern …«

»Was tust du hier?«, konterte Maggie ebenso aufgebracht.

»Das hier ist mein Zimmer.«

»Gut, dann kennst du ja den Weg hinaus.«

Als er starrsinnig stehen blieb, baute Maggie sich vor ihm auf und drohte ihm mit dem Finger. »Du bist noch nicht verheiratet, und solange das so ist, wirst du sie nicht mehr zu sehen kriegen! Und jetzt hinaus mit dir, damit ich ihr beim Ankleiden helfen kann!«

Rob schaute über Maggies Kopf hinweg auf Davina, die sich an die Bettdecke klammerte. Alles, was er ihr sagen wollte, lag in seinen Augen und in seinem zärtlichen Gesichtsausdruck. Davina lächelte ihn an, weil sie ebenso fühlte, und er zog sich an die Tür zurück. »Der Priester ist hier.«

»Hast ihn wohl aus dem Bett gezerrt, he, Robbie?«, neckte Maggie ihn und legte ihm eine Hand auf den Rücken, um ihm hinauszuhelfen. Bevor ihr Neffe die Chance zu antworten hatte, fiel die Tür vor seiner Nase ins Schloss, und die beiden Frauen waren wieder allein.

»Er liebt Euch sehr«, sagte Davina zu Maggie.

»Aye, und Euch auch.« Die Ältere grinste sie an, dann zog sie die Nase kraus und schnüffelte. »Kommt es mir nur so vor, oder hat er nach Blumen gerochen?«

Die Burg summte vor Geschäftigkeit, als Davina und Maggie einige Stunden später die Treppe herunterkamen. Menschen liefen geschäftig hin und her, um ihren Pflichten nachzugehen. Frauen lächelten, wenn sie an ihr vorübergingen, und die Männer sahen sie anerkennend an, während sie Körbe mit verschiedenen Lebensmitteln in die Küche und wieder hinaus trugen.

Heute würde auf Camlochlin ein Fest gefeiert werden. Ihre Hochzeit. Davina holte tief Luft, aber ihre Hände zitterten noch immer. Sie hatte sich entschieden. Sie würde dem König und dem Reich trotzen und die Konsequenzen in Kauf nehmen. Sie hatte keine andere Wahl. Ohne Rob in ihrem Leben würde sie verwelken und verkümmern. Zum ersten Mal betete sie darum, dass ihr Vater sie nicht erkennen würde, sollte er je einen Fuß nach Camlochlin setzen. Die Tage, an denen sie sich nach ihm verzehrt und sich nach einem normalen Leben gesehnt hatte, waren vorbei. Alles, was sie je gewollt hatte, und mehr als das, würde von heute an ihr gehören.

Sie lächelte Alice zu und hob selbstbewusst eine Hand an ihr hochgestecktes Haar.

»Sehe ich annehmbar aus?«, wollte Davina von Maggie wissen und versuchte, das Donnern ihres Herzens zu bezwingen.

»Ihr schaut hinreißender aus als die Cuillins im Winter.«

Davina wandte sich um und schenkte Will ihr glücklichstes Lächeln. Sie vermisste ihn und sein spielerisches Flirten, das Rob jedes Mal dazu brachte, finster dreinzuschauen.

»Ich habe das silberne Gewand gewählt.« Maggie trat zurück und betrachtete voller Stolz ihr Werk. »Es passt sehr schön zu ihren Farben. Sieh nur, sie hat Silber in ihrem Haar!«

Will richtete den Blick auf die weichen Locken, die Davinas Gesicht umrahmten, und lächelte. »Aye, das habe ich schon bemerkt.«

Davina errötete und schaute sich um, weil sie annahm, Rob stünde mit finsterem Blick hinter ihr und drohte, Will mit bloßen Händen zu zerbrechen.

»Ihr neckt ihn bloß«, warf sie ihm vor. Die Heiterkeit ließ ihre Stimme hell klingen.

»Mir gefällt es zu sehen, wie er den Kopf verliert. Es erinnert mich daran, dass auch er nur ein Mann ist, wie der Rest von uns.«

Ja, und was für ein Mann er ist!, dachte Davina, die Rob in der Menge nicht fand. »Ist er in der Kirche?«

»Er wird dort sein, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«

Davina nickte. Das war die eine Sache, derer sie gewiss war.

»Er ist …« Wills Augen reflektierten den Schimmer ihres Kleides, als er ein vollbusiges Mädchen erspähte, das auf die Große Halle zueilte. »… ist dabei, einige Dinge vorzubereiten.«

»Er ist ein Wolf.« Davina lächelte und sah Will kopfschüttelnd nach, der die Verfolgung der armen jungen Frau aufnahm.

»Im Vergleich zu Tristan ist er ein harmloser Welpe«, sagte Maggie aufgebracht. Sie hatte Davinas Hand ergriffen, um mit ihr den Gang hinunterzugehen. Doch sie wurden von einer wunderschönen Frau mit einer Mähne goldener Locken und tiefblauen Augen aufgehalten. Ihr Lächeln war aufrichtig, ebenso ihr Händedruck, als sie Davina begrüßte.

»Das also ist Elaine, das Mädchen, das Roberts uneinnehmbares Herz erobert hat! Ich bin Aileen, Graham und Jamies Schwester.«

»Die Heiligen mögen uns beistehen, er hat die MacLeods gebracht!« Maggie wandte den Blick zum Himmel und schlug sich auf die Hüfte.

»Natürlich hat er das«, sagte Aileen, die Davina noch immer anlächelte. »Wir sind praktisch miteinander verwandt.«

Davina sah die leichte Ähnlichkeit zwischen Jamie und Aileen und unterhielt sich mit ihr, bis Maggie sie unterbrach.

»Wo ist Jamie?«

»Er ist mit Father Matheson im Keller, um ein Gebet zu sprechen. Ich habe Brodie etwas über die Letzte Ölung sagen hören.«

Die Farbe wich aus Davinas Gesicht. Lieber Gott, sie hatte Edward ganz vergessen! War er im Keller eingesperrt? Würde er an ihrem Hochzeitstag sterben? Er hatte ihr Vertrauen verraten und ihr das Herz gebrochen, aber sie wollte nicht, dass er deswegen starb.

»Maggie, ich muss Rob finden!«

»Wir werden ihn finden, Süße. Macht Euch darüber keine Gedanken.«

»Nein!« Davina packte sie am Arm. »Ich meine, jetzt sofort. In diesem Augenblick. Bevor es zu spät ist!«

»Bevor was zu spät ist?« Maggie schnitt eine Grimasse und befreite sich aus Davinas krallenartigem Griff. »Was ist denn über Euch gekommen, Mädchen?«

»Dort ist er.«

Davina folgte der Richtung, in die Aileens Finger deutete, und machte sich auf den Weg zu ihrem künftigen Mann. Sie trafen sich auf halbem Wege in der Halle, und Rob schien der Atem in der Kehle zu stocken, als er die Hände ausstreckte, um Davinas zu ergreifen.

»Ich dachte nicht, dass du je schöner aussehen könntest als an dem Tag, als ich dich von St. Christopher fortbrachte, doch ich habe mich geirrt.«

»Rob, wo ist Edward?«

Alle Wärme verschwand aus seinen Augen, und sein Lächeln erstarb. »Sorge dich seinetwegen nicht mehr, Davina. Ich habe mich darum gekümmert.«

»Indem er getötet wurde?«

»Er ist noch nicht tot, doch er verdient den Tod.« Er hob die Stimme, dann spannte er das Kinn an. »Wir werden später darüber reden.«

»Nein, jetzt!« Sie entzog ihm die Hände und entkam ihm knapp, als er wieder nach ihr greifen wollte. Er runzelte die Stirn. »Lass ihn frei!«, sagte sie und ignorierte Robs finstere Miene.

»Bist du von Sinnen? Oder denkst du, ich sei es?«

»Bitte, Rob!«

»Nein.«

»Ich bitte dich darum, bitte!«

Sie sah, dass seine Entschlossenheit ins Wanken geriet. Aber genauso schnell kehrte sie dann zurück. »Davina, du kannst mich nicht darum bitten. Er würde Camlochlin verlassen und direkt zu deinem Vater gehen.«

»Das wird er nicht. Ich weiß es ganz genau. Was er getan hat, war vor langer Zeit. Vieles hat sich seitdem verändert.«

»Ja, er liebt dich.« Rob sah sie finster an.

»Ja, und deshalb wird er mich nicht noch einmal verraten. Verschone ihn, bitte! Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er meinetwegen stirbt. So viele haben schon meinetwegen den Tod gefunden.«

»Ich kann nicht …«

Sie ging zu ihm und legte die Hände um sein Gesicht, um ihn am Weiterreden zu hindern. »Ich habe dich bis jetzt um nichts gebeten. Versprich mir das, Rob! Ich kann nicht mit einem gnadenlosen Mann an meiner Seite vor Gott treten.«

Rob starrte ihr in die Augen, während ihr das Herz wild gegen die Rippen schlug.

»Also gut«, sagte er schließlich und hielt sie umfangen, als sie die Arme um seinen Nacken warf und ihm überschwänglich mit vielen kleinen Küssen dankte.

»Aber er wird Skye niemals verlassen«, fügte Rob schließlich hinzu. »Ich werde ihn erschießen lassen, sollte er es versuchen.«

»Ja, ja, alles, was du willst.«

Er zog sich langsam von ihr zurück, und mit Augen, die glühten wie Feuer, sagte er: »Ich will, dass du mein bist, und dann will ich dich in meinem Bett.«

Die Zeremonie lief reibungslos ab, auch wenn Jamie unentwegt mit dem Fuß auf den kalten Boden der Kirche klopfte und sich beständig umschaute, als erwartete er, dass die Streitmacht des Königs jeden Moment hereinstürmen würde.

Davina erinnerte sich später kaum an die leise gesprochene Segnung des Priesters. Ihr Blick war während der ganzen Zeit auf Rob gerichtet. Sie war hingerissen von seinem guten Aussehen und verzaubert von seinem liebevollen Lächeln, und ihre Gedanken strömten von ganz neuen Hoffnungen für die Zukunft über. Sie würde ihn glücklich machen, diesen starken, entschlossenen Mann, der ihr sein Herz geschenkt hatte, sein Heim und all das, was sie sich immer gewünscht hatte.

In der Großen Halle taten sie sich gütlich an gebratenem Lamm (von dem Davina und Maggie nichts aßen), frischem Brot, einer Auswahl von Suppen und Brühen, Obstpasteten und an Camlochlins bestem Bier und Whisky. Rob bewegte sich mit der ungezwungenen Würde durch die Gästeschar, die ihm als dem künftigen Chief des Clans anerzogen worden war. Doch ganz egal, mit wem er sprach oder welches Thema ihn und seinen Gesprächspartner beschäftigte, immer wieder fand sein Blick Davinas. Sein Lächeln war intim und erwartungsvoll.

Davina wusste, dass er sie wollte, und obwohl ihr Körper noch leicht schmerzte, begehrte sie Rob ebenso sehr. Sie wollte allein mit ihm sein, ihn berühren und erkunden, ihn atmen, schmecken und ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte.

Dennoch war sie nicht darauf vorbereitet, als er schließlich den Becher absetzte, nach ihr griff und mit dem Daumen über ihre Lippen strich.

»Entbiete unseren Gästen einen guten Abend!« Seine Stimme klang tief und heiser vor Verlangen.

Davina errötete und wandte den Blick von den Dutzenden Menschen ab, die sie beobachteten, während er sie küsste. Als Rob sie auf die Arme hob, drang Wills Jubelruf an ihr Ohr, und peinlich berührt verbarg sie das Gesicht an Robs frischem Plaid.

Ihre Verlegenheit wurde bald von Ehrfurcht und dem Prickeln von Freudentränen verdrängt, als Rob sie in seine Zimmer trug – ihre Zimmer. Hunderte von Kerzen leuchteten im Raum wie Sterne in einer Sommernacht. Üppige Sträuße von lilafarbenem Heidekraut füllten jeden Winkel und erfüllten die Luft mit dem leichten, süßen Duft der Highlands.

»Du hast sie alle selbst gepflückt«, sagte Davina und musste daran denken, wie gut er am Morgen gerochen hatte.

»Finn und Will haben mir geholfen.« Er neigte den Mund auf ihren und trug sie zum Bett. »Gefällt es dir, Davina?«

Sie nickte, unfähig, etwas zu sagen, ohne in Tränen auszubrechen. Ja, ja, es gefiel ihr. O Gott, ja! Alles, was Rob tat, gefiel ihr. Jeder Knopf an ihrem Gewand, den er öffnete, jeder zarte Kuss, den er auf ihre nackte Haut drückte, gefiel ihr. Dieser Mann hatte ihr das Leben gerettet und beschützte sie in der Sicherheit seiner starken Arme. Sie hatte nicht für möglich gehalten, ihn noch mehr lieben zu können – bis er die Blumen für sie gepflückt hatte!

»Ich liebe dich«, wisperte sie, als sein Körper ihren bedeckte und er tief in ihr versank. »Immer nur dich, bis ich sterbe.«


Kapitel 26

König James war allein und starrte blicklos in das Kaminfeuer. Einen Silberbecher mit Wein hielt er achtlos in den Händen. Er hörte die fröhliche Musik nicht, die vom Bankettpalast zu ihm heraufklang. Seine Krönung hatte jeden Adligen Englands und Schottlands nach Whitehall gezogen, ebenso viele Highland-Chiefs, und alle waren bemüht, dem neuen König ihren Respekt zu erweisen und ihm den königlichen Arsch zu küssen. Aber keinem von ihnen konnte er trauen. Genau genommen war es noch wahrscheinlicher, dass einer oder mehrere von ihnen für die Tragödie verantwortlich waren, die James in seinen jetzigen Zustand versetzt hatte, betrunken und zutiefst betrübt.

Sie war tot.

Kurz nach der Krönungszeremonie hatte Lord Dumfries die Kunde verbreitet, dass das Kloster St. Christopher bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. Niemand hatte überlebt.

Davina …

Ohne Zeugen war es unmöglich, in Erfahrung zu bringen, wer dieses schreckliche Verbrechen begangen hatte.

Seit über einer Woche, seit die Feierlichkeiten von Westminster in sein neues Heim in Whitehall verlegt worden waren, hatte James tagsüber gute Laune zur Schau getragen. Er hatte die Gäste begrüßt und gelächelt, wenn der Augenblick es erfordert hatte, aber seine Gedanken waren immer bei ihr gewesen, wie auch jetzt. Des Nachts saß er allein in seinem Zimmer, zu sehr erfüllt von Kummer und Wut, um etwas anderes vortäuschen zu können. Wer war für Davinas Tod verantwortlich? James zerbrach sich den Kopf, während er seine Qual mit dem besten Wein Englands betäubte. Er hatte zu viele Feinde, um sie zählen zu können, aber keiner von ihnen wusste, dass Mary nicht seine Erstgeborene war.

Charles war darüber informiert gewesen – natürlich. James hatte es seinem Bruder gleich nach Davinas Geburt gesagt. Zuerst hatte Charles gegen den Gedanken gegeifert, dass seine Nichte als Katholikin erzogen werden sollte. Aber letztlich hatte James den Bruder doch auf seiner Seite gewusst – wie auch bei so vielen anderen Gelegenheiten. Charles war bewusst gewesen, dass sein jüngerer Bruder eine Art Rebell und ein Mann voller Geheimnisse war. In der Tat, James hatte Anne Hyde, eine Bürgerliche, heimlich geheiratet. Er hatte der anglikanischen Kirche abgeschworen und dieses Abwenden viele Jahre lang geheim gehalten – ein Geheimnis, das er gehasst hatte, doch eines, das dem Thron gedient hatte. Bei Davinas Geburt hatte James gewusst, dass sie im protestantischen Glauben erzogen werden würde, selbst gegen seinen Wunsch; deshalb hatte er sie vom Hof entfernen lassen. Anfangs mochte es ein Akt der Rebellion gewesen sein, doch als die Jahre vergangen waren, ohne dass Charles legitime Kinder gezeugt hatte, und die Abneigung seines Bruders gegen den katholischen Glauben beständig gewachsen war, war es für James zwingend geboten gewesen, seine erstgeborene Tochter vor der Welt zu verstecken.

Die Nonnen von St. Christopher wussten, wer sie war, ebenso Captain Geoffries sowie später Captain Asher und dessen Männer. Seine geliebte Frau Anne hatte um ihre Tochter geweint, ehe sie ihr Leben ausgehaucht hatte. Wie viele waren an ihrem Sterbebett zugegen gewesen? Mary und seine Jüngste, Anne, waren dort gewesen, zusammen mit dem Bischof und den Lords Covington und Allen aus dem Oberhaus. James konnte sich nicht vorstellen, wer außer diesen Personen argwöhnen könnte, dass das Kind, um das seine Frau geweint hatte, nicht bei der Geburt gestorben war.

Er nahm einen weiteren Schluck aus dem Becher, dann ließ er ihn auf den Boden fallen. Kleine Davina! Nach ihrer Geburt hatte er sie nur zwei Mal wiedergesehen. Das erste Mal, als sie zwei Jahre alt gewesen war, und dann wieder als Elfjährige, ein Jahr nachdem ihre Mutter diese Erde verlassen hatte. Es war zu gefährlich gewesen, das Kloster zu besuchen, doch James hatte es arrangiert, dass die Äbtissin seine Tochter aus dem Kloster herausbrachte, als er und seine Truppen auf dem Weg nach Edinburgh an St. Christopher vorbeigekommen waren. James hatte Davina ursprünglich nach Spanien oder sogar Frankreich bringen wollen, wo er viele Jahre vor der Restauration verbracht hatte und wo er zum ersten Mal mit dem katholischen Glauben in Kontakt gekommen war. Aber Anne hatte ihre Tochter in der Nähe behalten wollen, deshalb hatten sie Davina in Schottland und in der Obhut der Nonnen gelassen. Anders als er selbst, James, hatte Anne ihr kleines Mädchen nie wiedergesehen.

Davina wurde zu einem weiteren Geheimnis unter den vielen, die James während seines Lebens zu hüten gezwungen gewesen war. Jetzt war sie tot, und er litt, nicht als ein König, dessen Hoffnung auf einen Erben, der seine Überzeugungen weitertragen würde, verloren waren, sondern als Vater, der nie die Chance gehabt hatte, seine Tochter kennenzulernen oder offen zu lieben.

Ein Klopfen ertönte an der Tür. Er gestattete das Eintreten und schaute auf, als seine junge Frau Mary das Zimmer betrat. Ihr folgten drei Wachsoldaten auf dem Fuße.

»Mylord.« Sie knickste und neigte pflichtschuldigst das Haupt, die dunklen Locken tanzten um ihre Ohren. »Einer Eurer Captains ist aus Schottland zurückgekehrt und bittet Euch um eine Audienz.«

Er konnte es ihr nicht sagen – er konnte es niemandem sagen, warum er hier in seinem Zimmer saß und sich bis zur Besinnungslosigkeit betrank, statt an den Feiern im Bankettpalast teilzuhaben.

Davina hätte ebenso gut sterben können wie die anderen vier Babys nach ihr. Anne hatte geweint und geklagt, dass ihre Totgeburten Gottes Strafe seien für die Schuld, die sie auf sich geladen hatten. Aber James’ wahre Erstgeborene war nicht im Mutterleib gestorben. Er hatte sie gesehen. So klein, so unschuldig, wie sie Captain Geoffries angelacht hatte, als wäre der ihr Vater – und nicht der Mann, der an den Toren des Klosters vorbeigeritten war und dessen Herz so schwer wie ein Stein gewesen war. Sicherlich hatte Gott ihm nicht vergeben und würde das auch nie.

»Ich wünsche niemanden zu sehen. Schickt ihn fort!« James winkte seiner Frau mit schwerer Hand.

»Eure Töchter Mary und Anne fragen nach Euch, ebenso wie deren Gatten.« Sie ging von den Wachen fort und eilte zu ihm. Als sie bei ihm war, fiel sie auf die Knie. »Ich bitte Euch, kommt herunter in den Bankettsaal, ansonsten sehen sie Eure Abwesenheit als ein Zeichen der Angst vor Euren Feinden an.«

Ah, ja, Wilhelm von Oranien, sein Schwiegersohn, der alles in seiner Macht Stehende versucht hatte, um zu verhindern, dass er, James, den Thron bestieg.

Nun, Wilhelm wäre durchaus eines Mordes fähig. Anders als James’ anderer Neffe und Erzfeind, James Scott, der Duke of Monmouth, der offen gegen James’ Thronbesteigung opponiert hatte, lächelte Wilhelm, wenn er mit dem Dolch zustach, und leugnete selbst dann noch die Tat, wenn offenbar wurde, dass die Waffe, die in der Wunde steckte, ihm gehörte.

»Mein Gemahl.« Mary drückte ihm die Hände, als James die Augen schloss, zu erschöpft, um an den Rest seiner Feinde zu denken. »Was immer Euch bedrückt, Ihr müsst es zur Seite schieben. Ihr seid der König, und Ihr habt viele Getreue, die Euch unterstützen. Ich bin eine davon.«

James schaute in Marys dunkle, flehende Augen. Er hatte nie geglaubt, dass er sich je wieder aus einer Frau etwas machen würde, weil ihm seine geliebte Anne alles bedeutet hatte, doch Mary of Modena hatte ihm das Gegenteil bewiesen. Sie hatte einige Jahre gebraucht, etwas für ihren beträchtlich älteren Ehemann zu empfinden, aber er war inzwischen überzeugt, dass er ihr etwas bedeutete. Sie war pflichtbewusst und hörte schweigend zu, doch des Nachts schenkte sie ihm nicht nur ihren Körper, sondern teilte auch ihre Gedanken und Meinungen mit James. Was würde sie von ihm denken, wenn sie wüsste, dass er seine erstgeborene Tochter verlassen hatte?

»Es gibt Dinge, die ich Euch gern sagen würde, Frau.«

»Später.« Sie tätschelte seine Hand und küsste sie dann. »Sprecht zuerst mit diesem Captain! Er lässt ausrichten, dass es um eine dringende Angelegenheit geht. Danach kommt und setzt Euch an meine Seite und bringt die Zungen zum Schweigen, die gegen Euch lästern.«

Er lächelte über ihren Glauben an ihn, über ihre Kraft. Anne hätte Mary gemocht. »Also gut, führt ihn herein und informiert dann meine Gäste, dass ich in Kürze bei Ihnen sein werde!«

James sah ihr nach, als sie ging, auch jetzt wichen die drei Wachen ihr nicht von der Seite. Nachdem sie fort waren, schloss James die Augen und sah das Gesicht seiner Tochter vor sich. Mit zwei Jahren hatte sie wie ein Engel ausgeschaut, mit runden rosigen Wangen, das Haar von dem hellsten Blondton, und Augen so groß und so blau wie der Himmel. Neun Jahre später hatte er sie nur aus der Ferne gesehen; aber sein Blick hatte jedes Detail ihrer Erscheinung in sich aufgenommen: die Art, wie sie auf dem Weg in die Kapelle über den Hof gegangen war, wie sie für einen kurzen Moment innegehalten und zum Tor herausgeschaut hatte, als hätte sie die Anwesenheit ihres Vaters dort draußen gespürt.

Er hatte alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Obwohl er überzeugt gewesen war, dass niemand von ihr wusste, hatte er eine Armee geschickt, um sie zu beschützen, sollten seine Feinde das Geheimnis je entdecken. Aber es war nicht genug gewesen …

Ein Klopfen an der Tür erklang, und Davinas Bild verflüchtigte sich. James forderte zum Eintreten auf und schaute kurz auf, als zwei Männer das Zimmer betraten. In einem von ihnen erkannte er Captain Connor Grant, den Neffen des High Admiral Stuart. Grants Begleiter, ein jüngerer Mann, der nach Art der Highlander gekleidet war, richtete den kühnen Blick auf James und dann auf den Becher, der unbeachtet auf dem Boden lag.

»Eure Majestät«, sagte Grant und ließ sich auf ein Knie nieder. Sein Begleiter blieb stehen.

»Wie werdet Ihr genannt, junger Mann?«, fragte James, zum ersten Mal seit vierzehn Tagen aufrichtig amüsiert. Hier war endlich einmal jemand, der sich vom Gewöhnlichen abhob! Er wusste nicht, ob er seinen kühnen Gast finster anstarren oder anlächeln sollte.

»Ich bin Colin MacGregor, Eure Majestät.«

»MacGregor …« Ja, das hätte ich vermuten sollen, dachte der König, während er den Burschen von den Spitzen der schlammbespritzten Stiefel bis zu den Augen musterte, die von einem ruhigen Selbstvertrauen leuchteten. »Kommt Ihr aus Rannoch?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Skye«, entgegnete er und schaute sich im Zimmer um. Er schien von der Pracht um ihn herum nicht übermäßig beeindruckt, sondern eher darüber überrascht zu sein, den König allein anzutreffen.

»Ah, Euer Chief ist unter meinen Gästen.«

»Aye, er ist mein Vater.«

Der Stolz in der Stimme des Jungen gefiel James. Er war dem berüchtigten Devil MacGregor nach der Krönungszeremonie begegnet und hatte ihn nach Whitehall eingeladen. Der Chief war ein Mann, den James an seiner Seite haben wollte. Verschwiegen wie er war, offenbarte MacGregor niemandem, wo auf Skye er genau lebte. Oh, es wäre ganz einfach herauszufinden gewesen, denn James’ Cousine Claire lebte unter ihnen und war – mit König Charles’ Zustimmung – mit Connor Grants Vater verheiratet. Aber James fragte nicht. Solange die MacGregors sich nicht wieder gegen das Königreich erhoben, würde er ihnen ihre Geheimnisse lassen. Einige Männer brauchten das. »Warum seid Ihr nicht mit ihm zusammen hergekommen?«

»Darüber möchte ich mit Euch sprechen, Sire«, sagte Captain Grant und erhob sich. Er warf seinem jungen Begleiter einen ärgerlichen Blick zu – offenbar missbilligte er Colin MacGregor Mangel an Gehorsam –, ehe er die Aufmerksamkeit dem König zuwandte.

»Ja, ja, setzt Euch!«, bot James an. »Wie lautet die dringende Neuigkeit, die Ihr für mich habt?«

»Es geht um den Überfall auf das Kloster St. Christopher.«

James glaubte, ihm würde das Herz in der Brust stillstehen. Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, auf dem Stuhl sitzen zu bleiben und die Stimme ruhig zu halten, als er den Captain fragte, was ihm darüber bekannt sei.

»Ich weiß, wer dafür verantwortlich ist.«

»Wer?«, hakte James dumpf nach. Seine ringgeschmückten Finger umklammerten die Armlehnen, bis die Knöchel weiß wurden. Endlich, endlich … ein Name!

»Admiral Peter Gilles, Sire. Die rechte Hand des Duke of Monmouth.«

Jetzt sprang der König auf. Der mörderische Zorn, der ihn Nacht um Nacht zerfressen hatte, hatte endlich eine Richtung gefunden! »Wenn wahr ist, was Ihr sagt, dann werden sie beide auf dem Rad sterben. Welchen Beweis habt Ihr für Eure Anschuldigung?«

Grant schaute auf seine Hände. Als er sprach, war seine Stimme tief und voller Zurückhaltung. »Colin war dort, als es geschah.«

James wandte sich dem jungen Highlander zu, unfähig, die Frage oder die Sorge aus seinen Augen fernzuhalten. Hatte er sie gesehen? Hatte er Davina sterben sehen? »Berichtet mir alles, MacGregor! Lasst nichts aus!«

Er hörte zu, während Colin ihm erzählte, warum er und sein Bruder nach St. Christopher geritten waren und was sie bei ihrem Eintreffen dort gesehen hatten: das Kloster verschlungen von Flammen, eine knappe Zahl von englischen Soldaten in einer Schlacht mit den Holländern. Colins ältester Bruder und zwei seiner Begleiter waren an die Seite der Engländer vorgeprescht und glücklich mit ihrem Leben davongekommen. Sein Bruder war von einem Pfeil verwundet worden und hatte beschlossen, lieber nach Hause zurückzukehren, als weiter nach England zu reiten. »In Inverary stießen wir auf Captain Grant und berichteten ihm, was sich im Kloster ereignet hatte.«

»Und Gilles? Wurde er getötet?«

»Wir trafen ihn dort nicht an«, antwortete MacGregor. Sein Blick war aufmerksam, seine Stimme klang ruhig. »Aber einer Eurer Männer, der gegen die Holländer kämpfte, hat meinem Bruder gesagt, wer das Massaker befohlen hatte.«

»Sire …« Captain Grant lenkte die Aufmerksamkeit des Königs wieder auf sich. »Der Duke of Monmouth ist schuldig, Eure Männer getötet zu haben, meine Waffenbrüder. Ich weiß nicht, ob der Earl of Argyll auch in diese Sache verwickelt ist, aber ich möchte Euch daran erinnern, dass mein Onkel Bedenken wegen Wilhelm von Oranien hegte und diese dem verstorbenen König Charles mitgeteilt hat.«

»Ja, ich weiß. Connor Stuart war der engste Verbündete meines Bruders und ist seit dessen Tod der meine geworden. Es wird ihn freuen, wenn ich ihm von Eurem großen Dienst für den Thron berichte. Was Wilhelm betrifft, so bin ich mir seiner Haltung gegenüber einer katholischen Monarchie genau bewusst, doch ich kann nicht gegen ihn vorgehen, ehe ich nicht einen Beweis für seinen Verrat habe.«

Der Captain nickte, und James ging zur Tür. »Nun, wenn sonst weiter nichts ist, würde ich gern einige Augenblicke für mich haben, um über das nachzudenken, was Ihr mir gesagt habt, bevor ich zu meinen Gästen zurückkehre.« Er wartete, bis Grant sich wieder vor ihm verneigt und mit seinem jungen Begleiter das Zimmer verlassen hatte.

»MacGregor.« Der König hielt den Highlander an der Tür zurück. »Ein Wort, ehe Ihr geht …« Er führte den jungen Mann zurück ins Zimmer und schloss hinter ihm die Tür. »Sagt mir, habt Ihr dort eine … Frau gesehen … eine Novizin …« O Gott, er hatte nicht mehr mit jemandem über Davina gesprochen, seit Anne gestorben war. Aber welche Bedeutung hatte es jetzt noch, wer davon wusste? Wenn Colin MacGregor Davina gesehen hatte, bevor sie gestorben war, musste James das wissen. Er musste ganz sicher sein, dass seine Tochter wirklich tot war. »Sie hatte …« Er verstummte wieder und kämpfte darum, seine Gefühle zu beherrschen. »… Haare wie die Sonne und Augen wie der Himmel.«

Etwas … irgendetwas regte sich im Blick des Jungen, Mitleid vielleicht oder traurige Neugier. Was immer es war, es verschwand einen Augenblick später. »Es gab keine Überlebenden.«

»Eine Leiche dann?«, drängte der König und stellte sich vor die Tür, als sein Gast die Hand danach ausstreckte. »Vielleicht eine, auf die die Beschreibung passt? Ich muss es wissen.«

»Warum?«

James machte einen Schritt zurück, nicht gewöhnt an solche Kühnheit … und daran, so direkt angesehen zu werden. Der Junge hatte eine stoische Miene und Nerven wie Stahl, doch das Glimmen von Feuer in seinen Augen strafte seine äußere Gelassenheit Lügen.

»Es ist keine Respektlosigkeit, dass ich das sage«, erklärte der junge Highlander. »Denn ich kenne Euch noch nicht, aber warum bedeutet Euch eine Novizin, die Ihr nie gesehen habt, so viel?«

James straffte sich, bereit, diesen jungen Spund daran zu erinnern, mit wem er sprach und was ihm widerfahren konnte, wenn der König es befahl. Doch als er den Mund öffnete, stellte er fest, dass ihm nach Selbstbeweihräucherung nicht zumute war. »Weil sie meine Tochter war«, gestand er schließlich, auch wenn er sich dadurch nicht besser fühlte, »und weil ich sie für meinen Glauben geopfert habe.« Er lachte über sich selbst, doch es lag keine Fröhlichkeit darin. »Ich weiß nicht, warum ich Euch das sage.« Er zuckte mit den schweren Schultern und gab die Tür frei. »Es ist jetzt auch nicht mehr wichtig.« James kehrte zu seinem Stuhl zurück und ließ sich darauf fallen.

»Ist sie der Grund, dass Ihr hier allein seid und so betrunken, dass Ihr Euren Becher nicht mehr halten könnt?«

James schaute hoch. Er konnte nicht anders: Ihm gefiel die Freimütigkeit dieses Jungen, da doch so viele um ihn herum ihm nur falsche Ehrerbietung entgegenbrachten. »Ihr seid entweder sehr mutig oder über die Maßen einfältig.«

»Beides, Sire«, entgegnete Colin und grinste ihn selbstsicher an. »Ich bin über die Maßen mutig.« Ohne Aufforderung nahm er auf dem Stuhl Platz, auf dem Connor vor wenigen Augenblicken gesessen hatte. »Man hat mir gesagt, dass Ihr die gleiche Eigenschaft besitzt.«

»Und wer hat Euch das erzählt? Euer Vater?«

»Nein. Es war jemand, der mir inzwischen sehr viel bedeutet. Diese Person hat mir erzählt, dass Ihr sehr viel für Euren katholischen Glauben geopfert habt, dass Ihr sogar Eurem Posten als Lord High Admiral entsagt habt. Bereut Ihr das alles jetzt, weil Ihr dafür Eure Tochter verloren habt? Würdet Ihr nun Euren Glauben aufgeben oder das von anderen verlangen?«

»Nein, niemals. Mein Glaube ist alles, was mir geblieben ist.«

Der junge Highlander lächelte. Er sah seinem Vater ähnlicher, als es James zunächst aufgefallen war. MacGregor stand vom Stuhl auf und ging zur Tür. Als er sie erreicht hatte, zögerte er und wandte sich um, um James noch einmal anzusehen.

»Abraham war bereit, für seinen Glauben sein Kind zu opfern.«

James nickte und wandte den traurigen Blick auf das Kaminfeuer. »Aber Gott hat Isaak am Leben gelassen.«

»Ja, das hat er«, sagte Colin und verließ das Zimmer.


Kapitel 27

Davina starrte an die Decke und beobachtete das schwindende Licht der Kerzenflammen. Sie und Rob hatten ihre Gemächer nicht verlassen – außer um den Abort zu benutzen –, seit der Priester sie vor drei Tagen getraut hatte. Das tägliche Bad wurde ihnen von männlichen Dienern im Zimmer bereitet, und Alice brachte ihnen die Mahlzeiten – jedes Mal sehr zu Davinas Verlegenheit, wenn die Frau anklopfte und eintrat. Die Magd sah sie beide nicht an, abgesehen von dem einen Mal, als Davina sie dabei beobachtet hatte, wie sie anerkennend auf Rob geschaut hatte, der mit einer Decke über den Hüften auf dem Bett gelegen hatte.

Als Alice’ Blick über ihn geglitten war, war das dankenswerterweise zu einem der seltenen Zeitpunkte in diesen drei Tagen gewesen, an denen Rob die körperliche Erregung nicht anzusehen gewesen war. Davina errötete, wenn sie daran dachte, wie viele Male an einem Tag und in einer Nacht sie sich geliebt hatten. An den beiden ersten Tagen war ihr Körper wund gewesen, und Rob hatte sie langsam und zärtlich genommen. Aber an diesem Morgen … Bei Gott, ihre Kühnheit schockierte Davina noch immer! An diesem Morgen war sie durch seine harte, steil aufragende Erektion aufgewacht, die sie gespürt hatte. Während er schlief, war sie auf ihn gestiegen.

Rob hatte es ihr nicht übel genommen, seinen Schlummer zu stören, sondern hatte sie angelächelt. Seine Küsse waren heiß und seine Zunge fordernd gewesen, als er die Hände um ihren Po gelegt und sie auf sein eisenhartes Glied gesetzt hatte. Oh, aber es fühlte sich gut an, ihn zu reiten und dabei den Ausdruck sinnlicher Lust auf seinem Gesicht zu sehen, einer Lust, die sie, Davina, ihm bereitete. Sie hatte die Hüften kreisen lassen, sich an ihm gerieben und gekeucht, bis sie die Erlösung nahen gefühlt hatte und er sich wieder und wieder in sie verströmt hatte.

Später nahm er sie von hinten, über das Bett gebeugt und mit weit weniger Zärtlichkeit als zuvor. Danach schliefen sie eng umschlungen ein, wachten auf, aßen, liebten sich wieder und schlummerten erneut ein.

Wie viele Stunden waren seither vergangen? Davina hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie verspürte Hunger, und auch wenn sie es liebte, die Tage mit Rob zu verbringen, war sie es plötzlich leid, sich immer in denselben vier Wänden aufzuhalten.

»Rob.« Sie stieß ihn behutsam in die Seite, um ihn aufzuwecken. »Ich bin hungrig. Rob?« Dieses Mal schüttelte sie ihn ganz leicht.

»Alice wird bald kommen«, erwiderte er verschlafen, ohne die Augen zu öffnen.

»Das wird sie nicht. Ich denke, es ist mitten in der Nacht. Ich werde nur in die Küche gehen und …«

»Nein.« Sein schwerer Arm schloss sich um ihre Taille und zog sie mühelos zu sich. »Bleib hier!«

Davina wartete, bis Rob wieder gleichmäßig atmete, hob dann behutsam seinen Arm hoch und schlüpfte aus dem Bett. Der Boden war kalt. Sie schaute sich nach ihren Schuhen um, konnte sie aber im Dämmerlicht nicht finden. Ihr Magen knurrte, was sie – mit nichts am Leib als Robs Tunika – zur Tür trieb.

Vorsichtig öffnete sie sie und spähte aus dem Zimmer. Die Gänge lagen dunkel und still da. Davina wartete einige Augenblicke.

Ob alle schliefen? Sie hoffte es, als sie sich von der Tür wegbewegte. Sie musste die Große Halle durchqueren, um zur Küche zu gelangen, aber sie hatte sich oft mitten in der Nacht Essen aus der Vorratskammer von St. Christopher stibitzt und hatte daher viel Erfahrung darin, über schlafende Menschen hinwegzusteigen.

Ihr Magen knurrte wieder, und das Geräusch hallte auf dem stillen Gang wider. Sie tappte die Treppe hinunter und spähte nach links und nach rechts. Die große Kerze, die unten an der Treppe stand, spendete dankenswerterweise genug Licht, um erkennen zu lassen, in welche Richtung Davina gehen musste.

Sie trat aus dem Schatten und blieb stehen, als zwei Männer um die Ecke bogen und direkt auf sie zukamen. Sie lachten und hatten sie noch nicht entdeckt. Davina wandte sich ab, um die Treppe wieder hinaufzufliehen, blieb jedoch abrupt stehen, als einer der Männer ihren Namen rief.

Es war Will. Davina seufzte erleichtert und wandte sich zu ihm, um zu erklären, was sie zu dieser Stunde und barfuß auf den Gängen der Burg trieb. Aber als sie ihn ansah, glitt sein Blick über ihr langes geöffnetes Haar und an Robs Tunika hinunter bis zu ihren nackten Füßen. Sie hörte, wie er den Atem anhielt, und als er sie endlich anschaute, lag ein gequälter Ausdruck in seinen Augen, der ihn verletzlicher wirken ließ, als sie ihn je gesehen hatte. Irgendwie fühlte sie sich dabei selbstbewusster, als sähe er sie mit seinem skandalösen Lächeln an.

Der Mann neben ihm trat einen Schritt vor, dann blieb er stehen, weil er den Dolch an seiner Kehle spürte. »John«, sagte Will, ohne den Blick von Davina abzuwenden, »geh und hole ein Plaid für Robs Frau! Sofort!«

Während er den Dolch zurück in die Scheide steckte, betrachtete Will Davina im Kerzenschein. John ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Seid gegrüßt, schönes Mädchen! Ich habe schon angefangen, mir Sorgen um Euch zu machen.« Sein Mund verzog sich zu einem jener Halblächeln, die Davina schon so vertraut waren, und ihre Wangen röteten sich. »Ich bin dankbar festzustellen, dass Ihr wie das blühende Leben ausseht. Wo ist Rob, dass er Euch zu dieser Zeit allein in der Burg herumwandern lässt?«

»Er schläft«, erwiderte Davina und verschränkte verlegen die Arme vor der Brust. »Ich hatte Hunger und wollte in die Küche. Ich habe dabei nichts Gefährliches gefunden.«

»Wenn Ihr so ausseht?« Seine Augen glitten ein letztes Mal über sie, bevor er den Blick abwandte und von nun an ganz und gar vermied, sie anzuschauen. »Dies mag jetzt Euer Heim sein, Mädchen, und wir mögen Eure Verwandten sein. Aber nicht jeder Mann ist Euer Bruder.«

John kehrte mit einem langen, zerrissenen Plaid zurück, das er Will reichte, und wurde prompt wieder fortgeschickt.

»Legt das um!«, forderte Will sie auf und warf ihr das Plaid zu. »Und dann geht zurück in Euer Zimmer und sorgt dafür, dass Euer Mann Euch etwas zu essen holt!«

»Aye, das klingt vernünftig.«

Sie beide wandten sich um und sahen Rob die Treppe herunterkommen, wobei er sich mit einer Hand das Plaid hielt, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. »Du hättest mich wecken sollen«, sagte er zu Davina, als er bei ihr war.

»Das habe ich versucht«, entgegnete sie.

Er bedachte sie mit einem reumütigen Lächeln und sah dann Will finster an, der ihm einen mitleidigen Blick zuwarf. »Und jetzt fort mit dir!« Rob küsste Davina auf den Scheitel. »Ich werde dir etwas zu essen holen.«

»Einen Apfel und vielleicht ein bisschen Brot und Honig«, gab sie ihm dankbar mit auf den Weg, bevor sie sich von Rob zur Treppe führen ließ. »Gute Nacht, Will«, rief sie über die Schulter und lächelte Robs Cousin und bestem Freund zu, als der ihr unzüchtig zuzwinkerte. Er mochte ein Wolf sein, aber bei ihr war er so sanft wie ein Welpe. »Und danke für das Plaid.«

»Bist du jetzt damit fertig, sie anzusehen?«

Will blinzelte die Ehrerbietung aus seinen Augen fort und wandte sich mit seinem wie gewöhnlich sorglosen Grinsen zu Rob um. »Aye, bis morgen … oder wann immer zur Hölle du sie wieder aus deinem Bett herauslässt.«

Rob warf ihm einen vernichtenden Blick zu, lächelte dann jedoch, als Will ihm auf den Rücken klopfte. Sie waren mehr als Cousins. Sie waren von klein auf Freunde, und es gab niemanden, dem Rob mehr vertraute als William MacGregor.

»Komm, trink was mit mir!«, forderte Will ihn auf und ging mit ihm den Gang hinunter. »Deine Frau wird nichts dagegen haben, wenn du dir ein wenig Zeit lässt. Ich habe entdeckt, wo mein Vater Angus’ Whisky versteckt.« In dem Dämmerlicht schimmerten seine Augen besorgt. »Es ist nicht mehr viel da, und wenn wir ihn ganz wegtrinken, wird es zwangsläufig einen anständigen Kampf geben, wenn Angus zurückkommt.«

Rob schaute noch einmal zur Treppe und schlug sich den Großteil des Plaids über die Schulter, doch die plötzliche Kälte, die ihn durchströmte, ließ sich nicht vertreiben. Sein Vater würde binnen vierzehn Tagen nach Hause kommen.

»Hier herein!«, wisperte Will und führte ihn in ein kleines Gelass gegenüber der Vorratskammer.

Rob wartete, während Will in staubigen Kisten und auf unaufgeräumten Regalen herumkramte, auf denen alles Mögliche verwahrt wurde, von benutzten Kerzen und rostigen Schermessern bis hin zu leeren Holzeimern, die zu alt und zu morsch waren, um noch von irgendeinem Nutzen zu sein.

»Ah, da sind sie ja!« Will wandte sich mit ein paar Kerzen in der einen Hand und zwei Bechern in der anderen um. »Mach mal auf dem Tisch Platz für mich, hm!«

Rob fuhr mit dem Unterarm über die Tischfläche und säuberte sie so von Schmutz und Abfällen. »Hast du auch weiterhin ein Auge auf Asher?«, fragte er und schaute zu, wie sein Freund die Kerzen anzündete und den Staub aus den Bechern blies.

»Aye.« Will beugte sich zu einer kleinen, von einem Vorhang verborgenen Mauernische hinter einer der Kisten herunter, schob eine Hand hinein und grinste. »Er wandert tagsüber durch die Burg, den Blick auf den Boden gesenkt.« Als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine große, verkorkte Flasche in der Hand und strahlte Rob siegesgewiss an. »Ich glaube nicht, dass der Captain versuchen wird zu fliehen, aber nachts bleibt seine Tür dennoch verschlossen.«

»Gut«, sagte Rob, der noch unschlüssig war, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, Asher am Leben zu lassen. »Gib ihm morgen was zu arbeiten. Er muss seinen Lebensunterhalt verdienen, wenn er hierbleibt.«

»Aye, ich werde ihn die Ställe ausmisten lassen. Da wird er sich richtig zu Hause fühlen, bei all der Scheiße.«

»Will?«

»Aye?« Sein Cousin, der damit beschäftigt war, den Korken aus der Flasche zu ziehen, schaute auf.

»Wie werde ich es meinem Vater erklären?«

Will lächelte und warf den Korken weg. »Nun, was ist ein verräterischer englischer Soldat in der Burg, verglichen mit der Tochter des Königs im Bett seines Sohnes?«

Rob stöhnte und rieb sich mit beiden Händen das Kinn. Will schenkte ihnen ein. »Mein Vater hat den weiten Weg nach England unternommen, um König James zu unterstützen. Und ich habe den König nun zu unserem Feind gemacht.«

Will empfand Mitleid mit dem Freund, schob ihm einen Drink zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Er ist dein Vater. Zumindest weißt du, dass er dich nicht umbringen wird. Wenigstens nicht gleich.« Er hob den Becher. »Lass uns auf dein Glück trinken – mag es auch noch so kurz sein.« Er grinste über Robs verzweifelten Blick, bevor sie beide ihren Whisky tranken.

»Verdammt!« Robs ganzer Körper zitterte, als das flüssige Feuer seine Innereien verbrannte. »Wie kann man diesen Mist nur trinken?«

Will hielt sich an der Tischkante fest und kniff die Augen zusammen. »Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste.« Er hob die Flasche und goss die restliche Flüssigkeit auf den Boden. »Was ist?«, fragte er, als Rob ihn ungläubig anstarrte. »Das ist das reine Gift. Eines Tages wird das noch irgendjemanden umbringen.«

»Aye.« Robert lachte. »Höchstwahrscheinlich deinen Vater, wenn Angus merkt, dass sein Whisky weg ist.«

»Nein«, entgegnete Will und stellte die leere Flasche zurück. »Mein Vater weiß diesen knurrigen alten Bastard auf die richtige Art zu nehmen.« Er blies die Kerzen aus und verließ nach seinem Cousin die kleine Kammer.

Rob stieß die Tür zu seinem Zimmer auf und schaute auf Davina, die in seinem Bett schlief. Die Tochter der Königs. Er hatte viel für sie riskiert, und er bezweifelte, dass sein Vater es verstehen würde. Aber Rob war das gleichgültig. Er ging leise durch das Zimmer und stellte das Tablett am Ende des Bettes ab. Wie hätte er sie irgendwo anders hin als nach Camlochlin bringen können? Hier hatten Englands Gesetze keine Bedeutung. Das war von jeher seine Überzeugung. Er stieg neben Davina ins Bett und beobachtete sie eine Weile, während sie schlief. Wie hätte er verhindern können, sich in sie zu verlieben? Es war, als forderte man einen hungernden Mann auf, den köstlichen Speisen zu widerstehen, unter denen sich eine Festtafel durchbog. Er küsste Davina auf die Schläfe und lächelte, als sie sich regte. Ihr Haar, wie Silber und Gold, das zusammen versponnen worden war, fiel ihr über die cremeweiße Wange. Zärtlich schob er es zurück. Ihre Lippen, die Rob an zarte Blütenblätter der seltensten Rose erinnerten, verzogen sich zu einem verträumten Lächeln. Er würde für sie gegen einen König in die Schlacht ziehen, ihrem Vater trotzen und seine Geburtsrechte aufgeben, wenn es sein musste. Rob beugte den Kopf und kostete das herrliche Bouquet ihres Atems. Sie schlug die Augen auf, und Rob fühlte, wie er fiel, hilflos und ohne sich halten zu können. Und er war auch nicht bereit, sich selbst zu retten. Er liebte sie. Gott, er liebte sie.

»Ich habe von dir geträumt«, flüsterte sie und streckte die Hände nach seinem Gesicht über sich aus. »Du hast unser Kind im Arm gehalten.«

»Aye?« Er konnte kaum sprechen und kaum atmen, als er sie anschaute und sah, was sie gesehen hatte. »Hat sie wie du ausgesehen?«

Ihre Augen wurden ganz groß. »Wie kannst du wissen, dass es ein Mädchen war?«

»Es ist das, was ich will. Eine Tochter, die so schön und so mutig ist wie ihre Mutter.«

Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste das Lächeln von seinen Lippen. Als ihr Magen in Erwiderung knurrte, lachten sie beide.

Rob zog sich von ihr zurück, setzte sich auf und legte den Arm um sie. »Ich habe dein Essen mitgebracht. Komm her, Mädchen, und lass mich dich füttern!«

Sie setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und schlang die Schenkel um seine Taille. Davina beobachtete ihn, als er ein Stück Haferbrot in etwas Honig tauchte und es ihr dann vor den Mund hielt. Sie nahm einen Bissen, schloss die Augen und seufzte vor Entzücken.

»So schmeckst du für mich.« Seine Stimme war tief vor Verlangen und heiser von der Beherrschung, die es brauchte, sie nicht zurückzudrücken und in sie einzudringen. Als Nächstes fütterte er sie mit Apfelstückchen und spannte das Kinn an, als sie mit der Zungenspitze über seine Finger strich. Er hatte auch ein paar Walderdbeeren in der Küche gefunden und bot ihr jede davon zwischen seinen Lippen an. Wann immer sie eine nahm, küsste er sie. Ihm stockte das Herz, verzückt von ihrem Lachen, als er ein wenig Honig auf ihr Kinn tropfen ließ. Er leckte ihn fort, und sein Glied wurde hart unter ihr. Bald kümmerten sie sich nicht länger um das Essen, sondern zogen und zerrten an ihren Kleidern, weil sie hungrig auf etwas anderes waren.

Er hob sie über seinen Penis und stöhnte, als er die Knie beugte und tief in sie eindrang. Davina war feucht, eng und bereit für ihn. So bereit. Sie warf den Kopf in den Nacken und bedeckte seine Hände mit ihren dicken Locken. Rob fuhr mit den Fingern hindurch und zog Davina sanft zu sich heran, bis sie den Rücken durchbog und er eine harte Brustwarze in den Mund nahm. Er leckte und sog zart daran, und süßes Stöhnen kam von ihren geöffneten Lippen, als er sie über seine harte Erektion führte.

Sie war der Himmel, heiß, feucht und sengend eng, als sie sich über sein angeschwollenes Glied kniete, es wieder in sich aufnahm und sich bis zu dessen Wurzel darauf niederließ. Er schloss die Hände um ihren vollen Po und glitt in ihr auf und ab, und sie ließ die Hüften kreisen, bis sein Atem schwer wurde. Rob wollte sich in ihr ergießen und sie mit seiner Leidenschaft füllen, aber noch nicht. Noch nicht.

Er zog sie enger an sich und küsste die pulsierende Stelle an ihrer Kehle. Sein heiseres Stöhnen vermischte sich mit ihrem, ihre Brust rieb sich an seiner, und ihr Herz nahm den Rhythmus des seinen auf.

Als sie das Gesicht an seinem schweißbedeckten Hals barg, riss er sie an sich und wollte sie nie wieder loslassen. Ihre Scheide zog sich zusammen, bebte um ihn und trieb ihn zum Wahnsinn. Er stieß härter zu, schneller, hob sie von seinen Schenkeln und zog sie wieder auf sich, bis sie den Kopf in den Nacken warf und seinen Namen herausschrie. Rob beobachtete die Schönheit ihres Entzückens. Davina zitterte und erschauerte in seinen Armen, ritt ihn und nahm seinen Samen in sich auf in Welle um Welle fiebergleicher Ekstase.

Er gehörte ihr, und als er auf das Bett zurücksank, bewies das zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht, dass sie es wusste.


Kapitel 28

Davina stand bis zu den Knöcheln im eiskalten Wasser des Camas Fhionnairigh, hatte die Hände vor den Mund geschlagen und bog sich vor Lachen.

»Wer von euch Jungs war das?« Finn strengte sich an, drohend zu wirken – was auch ohne einen Mundvoll Wasser eine schwierige Aufgabe gewesen wäre –, aber die Schar der Kinder, die um ihn herumhüpfte, war zu sehr mit Lachen beschäftigt, um auf ihn zu hören.

Finn strich sich das nasse Haar aus den Augen und kniff sie zusammen, als er den kleinen Hamish MacGregor ansah. Er war drauf und dran, sich auf den Jungen zu stürzen.

»Lauf, Hamish!«, rief Davina. »Kommt, Kinder, wir müssen unserem Kameraden helfen!« Davina raffte die Röcke und führte ihre quirlige Armee dem Feind entgegen.

Sie klatschte in die Hände und jubelte, als die junge Marybeth MacDonnell einen kleinen Stein vom Ufer aufhob und ihn Finn an den Rücken warf, was ihrem älteren Bruder Zeit genug gab, zu Finn aufzuschließen und den Fuß um dessen Bein zu schlingen.

Nachdem sie ihren Gegner zu Fall gebracht hatte, vergeudete die Armee keine Zeit, ihn zu umzingeln und mit Wasser zu bespritzen.

»Finn, was habe ich dir darüber gesagt, einen Kampf zu verlieren?«

Davina wandte den Blick von Finns klitschnassem Gesicht ab. Will beugte sich über ihn und schüttelte in gespielter Enttäuschung den Kopf.

»Musst du es denn immer mir überlassen zu siegen?« Er seufzte dramatisch und ließ den funkelnden Blick über Davina und ihre Kohorte gleiten. »Madam, Kinder, bereitet euch auf eine empfindliche Niederlage vor.«

Davina wusste, dass Will sie liebte. Zusammen mit der nächsten Welle machte er sich über sie her und setzte dann dem armen Hamish nach. Finn liebte sie auch, was er dadurch bewies, dass er nicht von ihrer Seite gewichen war, seit sie vor einer Woche Robs Zimmer verlassen hatte. Davina liebte ihn ebenso. Sie liebte Maggie und Jamie und sogar Brodie – der sie auf dieselbe Art angrummelte wie jeden anderen auch. Sie liebte Camlochlin und den Zauber der lachenden Kinder und der nebelverhangenen Berggipfel hier.

Sie wrang ihren Zopf aus und watete, lachend und vor Kälte zitternd, durch das flache Wasser. Finn lief an ihr vorbei, entweder um Will zu helfen oder um ihn zu sabotieren. Sie richtete den Blick über die weite Hügellandschaft und lächelte, als sie den Mann erblickte, den sie am meisten liebte und der dabei war, mit Jamie und Brodie eine Herde wolliger Schafe zurück auf die Weide zu treiben. Rob arbeitete jeden Tag hart; er sorgte für das Wohl seines Clans, seines Landes und seines Viehs. Jamie war oft an seiner Seite, ebenso wie Will – das hieß, wenn er nicht von etwas Interessanterem abgelenkt war.

Aber Will war nicht der erstgeborene Sohn des Clan-Chiefs von Camlochlin. Die Pflicht, dafür zu sorgen, dass seine Leute immer zu essen hatten, behaglich beschützt waren und es in kalten Highland-Nächten warm hatten, war allein die Robs … oder würde es eines Tages sein, und seine Hingabe an diese Aufgabe verdiente Davinas ganze Bewunderung und Vertrauen. Sie wünschte nur, er würde hin und wieder ein paar Stunden damit verbringen, die Früchte seiner Arbeit zu genießen, statt immer nur unter ihr zu schwitzen. Es würde ein Stück Überzeugungskraft brauchen, doch Davina war geduldig. Es machte ihr sogar nichts aus, Rob tagsüber so selten zu sehen, denn seine Ausdauer hielt lange vor, wenn er abends zu ihr zurückkehrte. Dann war er so hungrig nach ihr, wie er es in ihrer ersten gemeinsamen Nacht gewesen war.

Davina hätte ihm fast zugewinkt, aber Rob würde sie von dort, wo er war, nicht sehen können. Als sie sich umschaute, spürte sie, wie eine Welle der Zufriedenheit sie durchströmte. Sie gehörte hierher, umgeben von nichts als Schönheit und Freiheit. Alles, was vor Camlochlin gewesen war, fühlte sich an wie ein ferner Traum, und jeden Tag vergaß sie etwas mehr davon.

»Ihr seht glücklich aus.«

Sie schaute auf und erblickte Edward, der in Finns und Wills Gegenwart weniger besorgt zu sein schien, als er es vermutlich war.

»Bitte lasst mich Euch etwas sagen.« Als sie nickte, sprach er weiter. »Ich wollte eine Chance, Euch zu versichern, dass ich mich vier Jahre lang gehasst habe. Ich hasste mich für das, was ich Euch angetan hatte, und noch mehr dafür, nie den Mut aufgebracht zu haben, es Euch zu gestehen.«

Dass er die Wahrheit sagte, stand in seinen Augen geschrieben. Davina glaubte ihm, und sie verstand jetzt, warum er in St. Christopher fast jeden Tag mit ihr verbracht hatte, voller Angst vor dem nächsten. Edward hatte sie nicht ausgeliefert, als der Feind, von dem er gewusst hatte, dass er kommen würde, schließlich erschienen war, sondern hatte gegen eine Armee gekämpft und einen Fremden angefleht, sie zu retten. »Ich vergebe Euch, Edward.«

Sein schuldbewusster Gesichtsausdruck verschwand, und der Captain gestattete es sich, sie anzulächeln. »MacGregor hat recht. Ich verdiene Eure Vergebung nicht. Ich habe ihn gehasst für die Art, wie Ihr ihn angesehen habt. Doch Euch jetzt so glücklich zu sehen hat mir geholfen, die Dinge weniger egoistisch zu betrachten.«

»Sie hat ein Mal Gnade für Euch erwirkt, Asher«, bemerkte Will und stellte sich neben Davina. »Erwartet nicht von ihrem Mann, dass er sich ein weiteres Mal erweichen lässt.«

»Ihr dürft nicht mit ihr sprechen, Captain«, erinnerte Finn ihn und tauchte auf Davinas linker Seite auf.

»Er darf mit mir reden, wenn er es wünscht«, korrigierte Davina den Jungen und folgte dann Finns ängstlichem Blick über Edwards Schulter. Sie lächelte ihnen allen beruhigend zu. Rob war noch zu weit entfernt, um sie deutlich sehen zu können. Sie würde später mit ihm über Edward Asher sprechen und ihm sagen, dass sie Edward vergeben hatte. »Wenn wir anderen gegenüber keine Gnade walten lassen, wird man uns auch keine erweisen. Uns allen unterlaufen Fehler, die wir später bereuen. Niemand von uns ist vollkommen.« Sie wandte sich an Will, und ihr Lächeln neckte ihn. »Trotz allem, was Ihr Euch jede Nacht sagt, wenn Ihr Euren Kopf auf das Kopfkissen legt.«

Finn lachte, ebenso wie Caitlin MacKinnon, die mit wiegenden Hüften zu ihnen kam und der das dunkle Haar um die geröteten Wangen tanzte.

»Hier seid Ihr, Captain Asher. Ich habe Euch gesucht.«

Edward brachte ein kleines Lächeln zustande und wandte dann den Blick von Davinas breiter werdendem Grinsen ab.

»Ihr wart gestern eine solche Hilfe, als Ihr all diese schweren Säcke mit Hafer für mich getragen habt«, gurrte Caitlin und hakte sich ohne viel Federlesens bei ihm unter. »Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir wieder Euren starken Arm leihen.«

»Natürlich«, versprach Edward mit einem Anflug von Röte auf den Wangen.

Armer Mann!, dachte Davina, als Caitlin und er fortgingen. Seit vier Jahren hatte ihn keine Frau mehr in frecher Absicht angelacht. »Ich glaube, sie schwärmt für ihn«, sagte sie, wobei sie das Grinsen nicht bemerkte, mit dem Finn und Will sich ansahen. »Wird Tristan darüber wütend sein?«

Dieses Mal entging ihr das Lachen der beiden nicht.

Rob stupste das säumige Schaf mit dem Stock zur Herde zurück und kniff dann wieder die Augen zusammen. War das da Will, der seine Frau am Ufer entlangjagte? Waren das ihre nackten Knie, die sie zur Schau stellte, als sie vor ihm davonlief? Hölle, er würde auf Wills hübschem Gesicht nachher einigen Schaden anrichten! Und Finn … was zum Teufel planschte er im Wasser herum wie ein Fünfjähriger, wenn es Schafe gab, die geschoren werden mussten?

»Sie hat sich sehr schnell eingelebt.«

»Hm?« Rob wandte sich zu Jamie um. »Was?«

»Deine Frau.« Sein Onkel zeigte mit dem Hirtenstab auf das Ufer. »Sie scheint hier recht glücklich zu sein.«

Rob nickte und spähte herunter ins Tal. Aye, Davina war glücklich. Sie sagte ihm das jede Nacht. Welches Recht hatte er, sich zu beklagen, wenn seine Frau sein Land und seine Angehörigen ebenso sehr liebte wie er? Es war das, was er gewollt und worauf er gehofft hatte. Rob wünschte nur, sie würde nicht so viel Spaß ohne ihn haben.

»Claire hat fast ein Jahr gebraucht, sich auf Camlochlin einzuleben, nachdem Graham sie hierhergebracht hatte. Sie fühlt sich hier erst seit Connors Geburt so richtig zu Hause.«

»Claire hat ein ganz anderes Leben als Davina geführt«, entgegnete Rob und schob ein weiteres Schaf mit dem Stock vorwärts. »Die einzige Ablenkung, die Davina hatte, als sie aufwuchs, waren ihre Bücher.« Er kniff die Augen zusammen. Zwei fette Mutterschafe trotteten bergan davon. »Mit wem spricht sie da?« Er hätte Asher fast nicht erkannt. Der Captain trug keine Uniform und hatte stattdessen ein Plaid umgelegt. Dieser Bastard von einem Verräter hatte ihm den Rücken zugewandt, aber Rob kannte jeden in Camlochlin … und diese Gestalt gehörte nicht hierher. Sein Kinn spannte sich an; er stieß einen leisen Fluch aus und trat einen Schritt zurück.

»Will und Finn sind bei ihr, Junge«, beruhigte Jamie ihn, als Rob nach dem Schwert griff. »Vom Captain geht hier für Davina keine Gefahr aus.«

»Ich hab dir gesagt, du hättest ihn töten sollen, als du die Chance dazu hattest«, knurrte Brodie, der auf einem kahlen Stängel Heide kaute. »Noch ist’s dazu nicht zu spät.«

Aye, ein langsamer Tod wäre das Richtige, dachte Rob und bahnte sich seinen Weg durch die Herde. Dass er es überhaupt zugelassen hatte, dass Asher am Leben blieb, ärgerte ihn noch immer, aber die Dreistigkeit dieses Bastards, nun mit Davina zu sprechen, war zu viel.

»Schau, Robert«, rief Jamie ihm zu. »Er geht mit Caitlin mit, und deine Frau ist sicher und wohlbehalten auf ihrem Weg in die Burg. Lauf jetzt nicht zu ihr! Es braucht uns drei, die Schafe heimzubringen.«

Zur Hölle mit den Schafen! Rob hatte es hier mit einem Fuchs zu tun. Er war schon auf halbem Wege in die Burg, als ein feuerroter Pfeil den Himmel durchstieß, dem ein Ruf von den Zinnen folgte.

Rob war noch zu weit entfernt, um die Worte genau verstehen zu können, aber das war auch nicht nötig. Der Pfeil bedeutete, dass sich Reiter näherten. Rob begann zu laufen und richtete den Blick auf die Hügel, die von Camlochlin wegführten. Gilles konnte sie nicht gefunden haben. Jedenfalls nicht so bald. Als Rob niemanden in der Ferne sah, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Die Klippen. Verdammt, doch das war fast noch schlimmer als Gilles!

»Es ist der Laird!«

Er hörte den Ruf jetzt ganz deutlich und blieb abrupt stehen. Sein Vater war zurück. Und er kam früher als erwartet.


Kapitel 29

Der Himmel begann, sich vom heraufziehenden Regen dunkel zu färben. Rob stand unter dem Burgwappen Camlochlins und sah seinem Vater entgegen. Zum vielleicht ersten Mal in seinem Erwachsenenleben fühlte er sich wie ein Kind. Es bereitete ihm Unbehagen, dass er als Mann von siebenundzwanzig Jahren noch immer ein wenig Furcht vor seinem Vater empfand – nicht vor dessen Zorn, sondern vor dessen Enttäuschung.

»Warum kommt er so früh zurück?«, fragte Jamie, der sich neben Rob stellte.

»Warum zur Hölle ist das wichtig?« Brodie gesellte sich zu ihnen und spie den Stängel Heidekraut aus. »Er ist wieder da.«

Verdammt. Verdammt.

»Schaut ihn euch an!«, sagte Maggie, die jetzt auch an Robs Seite auftauchte. »Den englischen Adligen müssen bei seiner Ankunft vor Angst die Knie geschlottert haben.«

Rob nahm seinen Mut zusammen für das, was vor ihm lag. Dort kam der eigentliche Bewahrer Camlochlins, die Autorität für jeden in diesem Tal. Seine Kinder vor Schaden zu bewahren war die Pflicht des Chiefs, aber für Callum MacGregor war es eine Leidenschaft, die irgendwo tief in ihm brannte. Wie sollte Rob seinem Vater sagen, dass er während seiner Abwesenheit den Clan in große Gefahr gebracht hatte? Und, als wäre das noch nicht genug, dass er die Tochter des Königs geheiratet hatte?

Doch auch wenn er es hasste, dies seinem Vater gestehen zu müssen, so bereute er seine Entscheidungen nicht. Er würde sich immer wieder genauso entscheiden.

Seine Mutter winkte ihm zu, und das machte seine niederdrückenden Gedanken leichter. Rob war froh, dass sie wieder zu Hause war. Ohne sie war Camlochlin nicht vollständig.

»Willkommen zu Hause, Callum!« Maggie war die Erste, die ihren Bruder begrüßte, was Rob einen kurzen Aufschub verschaffte. »Wie war eure Reise?«

»Sehr viel ereignisloser als einige andere.« Callum stieg aus dem Sattel, küsste seine Schwester auf den Scheitel und zog die Handschuhe aus. »Wie steht es hier?« Er wandte sich bewusst an Rob und wartete.

»Ich bin sicher, dass Robbie dir viel zu berichten haben wird, mein Lieber.« Kate MacGregor hakte sich bei Rob unter und lächelte ihren Mann an. »Aber das kann warten, bis wir unsere Heimkehr gefeiert haben, nicht wahr?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie ihren Sohn mit sich zur Burg.

»Angus hat ihm einiges von dem berichtet, was zu Beginn deiner Reise geschehen ist.« Kate hatte sich zu Rob gebeugt und sehr leise gesprochen. »Dein Vater wollte deshalb sofort abreisen, doch Angus war der Meinung, dass das die Feinde des Mädchens auf den Plan rufen würde.«

»Ich hörte, dass wir einen höchst interessanten Gast haben«, bemerkte Tristan und lächelte Rob an, als der sich umwandte und sah, dass sein Bruder ihnen gefolgt war und jetzt neben ihm ging. »Wo ist sie?«

»Musstest du ihn wieder mit nach Hause bringen?«, fragte Rob seine Mutter angespannt und warf Tristan einen finsteren Blick zu, als der seine Schritte beschleunigte und die Burg vor ihm betrat.

»Ist sie wirklich König James’ Tochter, Robert?«

»Aye, Mutter, das ist sie. Hat Colin es dir also gesagt?« Er schaute über die Schulter, entdeckte aber nur Angus und seinen Vater. »Wo ist er eigentlich?«

»Colin ist in England geblieben, bei Graham und Claire, ebenso wie Mairi. Und es war Connor, der es uns gesagt hat.«

»Wo ist unser Gast, Sohn?«, ertönte Callum MacGregors Stimme hinter ihnen, als sie die Burg betraten.

»Sie wird sich wohl abtrocknen«, antwortete Rob.

»Sich abtrocknen?« Seine Mutter zog eine Augenbraue hoch und sah ihn neugierig an.

»Aye, sie ist mit Will und Finn am Seeufer gewesen.«

Sein Vater starrte ihn einen Moment lang an, als wartete er auf weitere Erklärungen. Als die ausblieben, schaute er seine Frau an, die den Kopf schüttelte, und stieß einen leichten Seufzer aus. »Du wirst auch das später erklären.« Er drückte Rob den Arm. »Komm, wir werden in der Großen Halle auf sie warten! Ich habe Hunger auf etwas Warmes.« Er rieb sich den flachen Bauch und schaute erwartungsvoll den Gang hinunter. »Aber sag mir zumindest, ob es heute Rindfleisch gibt!«

Rob lächelte. Vielleicht würde sein Vater ihn doch nicht umbringen. Andererseits … noch wusste er nicht, dass die Tochter des Königs jetzt auch seine Schwiegertochter war.

Davina hatte verzweifelt versucht, vor dem Kaminfeuer ihr feuchtes Haar zu trocknen, und fuhr jetzt mit den Händen durch die dicke Mähne, bis ihr die Handflächen schmerzten. Sie hatte den Wachposten rufen gehört, dass der Laird zurückgekehrt sei. Ohne einen Augenblick damit zu vergeuden, aus dem Fenster zu schauen, war sie im Zimmer umhergelaufen, hatte sich der nassen Kleider entledigt und stattdessen etwas Trockenes, Warmes und Präsentables angezogen.

Sie hatte schon viel zu lange gebraucht. Was für einen schrecklichen Eindruck machte sie, wenn sie sich so verspätete, aber ihr verflixtes Haar wollte nicht trocknen!

Schließlich gab sie es auf, strich die Locken zurück, die ihr immer über die Augen fallen wollten, steckte das Haar über der Stirn fest und eilte aus dem Zimmer.

Rob und sie hätten wissen müssen, dass seine Eltern früher als erwartet heimkehren würden. Vermutlich hatte Colin ihnen erzählt, wer sie war. Sie hätte besser vorbereitet sein müssen. Jetzt sah sie aus wie eine …

Davina lief jemandem direkt in die Arme. Instinktiv packte eine Hand sie am Arm, um sie vor einem Sturz zu bewahren.

»Oh, verzeiht mir!« Sie schaute auf und lächelte den Mann an, den sie noch nie zuvor auf Camlochlin gesehen hatte. »Ich habe nicht darauf geachtet, wohin ich …« Ihre Worte erstarben, als sein breites, atemberaubendes Lächeln sie wie ein kühler, erfrischender Regenschauer einhüllte. Für einen Moment vergaß Davina, wohin sie hatte gehen wollen.

»Ihr müsst Lady Davina sein«, erwiderte der Fremde, ließ die Finger an ihrem Arm hinuntergleiten und nahm ihre Hand in seine. »Jetzt verstehe ich dieses närrische Lächeln auf Colins Gesicht, wenn er von Euch gesprochen hat.«

Tristan. Davina wusste gleich, wen sie vor sich hatte, denn man musste die fein geschnittenen Gesichtszüge nur etwas genauer betrachten, um die Ähnlichkeiten mit Colin zu entdecken. Das Grübchen am Kinn war ein Merkmal, das er mit seinen beiden Brüdern gemein hatte. Es waren jedoch die unwiderstehliche Anziehungskraft, die von ihm ausging, die Spur von etwas Gefährlichem und Unerreichbarem hinter der funkelnden Fassade seiner haselnussbraunen Augen und der sinnliche Zug um seinen Mund, die Davina Mitleid für Caitlin MacKinnon und sogar für Brigid MacPherson empfinden ließen … und für jede andere Frau in Camlochlin.

»Ihr müsst Tristan sein.«

»Ah, Ihr habt also von mir gehört?« Er ließ ein Lächeln aufblitzen, das weder eitel noch bescheiden war – und irgendwie verstärkte das Fehlen von beidem noch Tristans Wirkung. Seine Wimpern waren ebenso wie sein Haar lang und dicht. Doch sein Gesicht wurde durch eine leichte Krümmung der ansonsten geraden Nase davor bewahrt, vollkommen zu sein. Er beugte sich verschwörerisch ein wenig näher zu Davina herunter. »Glaubt nicht alles, was man Euch erzählt! Nur die Hälfte davon ist wahr.«

»Es ist genau diese Hälfte, vor der man mich gewarnt hat.« Davina lächelte ihn offen an und wusste seine starke männliche Anziehung wertzuschätzen, wenn sie sich davon auch immer weniger angezogen fühlte, je mehr Sekunden verstrichen. Niemand konnte sich mit Rob vergleichen.

Rob! Sein Vater! Davina erinnerte sich plötzlich, wohin sie hatte gehen wollen, und entzog Tristan die Hand.

»Oje, ich muss mich beeilen! Ich hätte schon längst draußen sein müssen, um Eure Eltern zu begrüßen.«

»Ich bin sicher, sie werden der Meinung sein, dass das Warten sich gelohnt hat. Kommt, wir werden gemeinsam zu ihnen gehen!« Er bot ihr den Arm und schenkte ihr ein weicheres, aufmunterndes Lächeln, als sie zögerte. »Ich versichere Euch, dass ich keinesfalls den Zorn meines Bruders heraufbeschwören möchte, indem ich meine frevlerische Hand an Euch lege.«

»Unsinn«, sagte sie und akzeptierte das Angebot. »Rob würde Euch niemals Schaden zufügen.«

»Ich habe von Colin gesprochen.« Er gab vor zu zittern, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Es mag unbescheiden klingen, doch wenn es um mich geht, ist er ein gnadenloser Despot. Ich habe keine Ahnung, warum.«

Davina lachte und zog ihn mit sich. Sie mochte Tristan und seine ungezwungene Art, die sich so von der Robs oder Colins unterschied. Sie hoffte, dass sein Vater diese unbeschwerte Natur mit ihm teilte.

»Ihr solltet Euch nicht zu sehr den Kopf darüber zerbrechen, bei meinem Vater einen guten Eindruck zu machen«, bemerkte Tristan und ließ sich von Davina praktisch die Treppe herunterzerren. »Ihr seid die Kronprinzessin. Wie kann da von Bedeutung sein, was jemand über Euch denkt?«

Sie blieb so abrupt stehen, dass er fast gegen sie geprallt wäre. »Ihr wisst es also? Sie alle wissen es?«

»Natürlich. Warum, meint Ihr, sind wir so früh zurückgekommen?«

»Ist Euer Vater sehr wütend auf Rob, weil er mich hierhergebracht hat?«, fragte sie und kaute auf ihrer Unterlippe.

Tristan lächelte und ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten. »Er wird es verstehen, wenn er Euch sieht.«

Davina glaubte ihm nicht einen Augenblick lang. Sie holte tief Luft und eilte weiter. »Ich freue mich darauf, Grahams Frau Claire kennenzulernen. Sagt mir, kommt man gut mir ihr aus? Sie ist schließlich meine Cousine, und ich …«

»Sie ist nicht hier. Claire ist in England geblieben, mit meiner Schwester Mairi und Colin.«

Davina blieb wieder stehen. »Colin ist in England geblieben?«

»Aye.«

»Beim König?« Sie wandte sich um und sah ihn an.

»Aye.«

»Das ist höchst interessant«, erwiderte sie und dachte darüber nach, was das bedeutete. Hatte Colin den König ihrer Lobpreisungen für wert befunden? Oder war er dort geblieben, um ihn eingehender unter die Lupe zu nehmen? Sie musste das unbedingt wissen. Davina hatte sich immer gefragt, was für eine Art Mann ihr Vater wirklich war – abgesehen von dem, was ihr die Nonnen erzählt hatten. Wenn er Colin gefiel, war das ein gutes Zeichen.

»Colin mag ihn also?«

»Das weiß ich nicht. Aber Euer Vater scheint etwas für ihn übrig zu haben. In der Nacht, in der Colin dort angekommen ist, hat der König uns eingeladen, bei ihm auf der Estrade zu sitzen.«

Hm, was hatte das wohl zu bedeuten? Colin war nicht gerade die verbindlichste Seele in Schottland; so viel war sicher.

»Und wie denkt Ihr über ihn?«

»Über den König?«

Davina nickte. Tristan zuckte mit den Schultern. »Ich fand ihn ein wenig zu still und zurückhaltend. Nicht das, was ich eigentlich erwartet hätte.«

Davina wollte ihn fragen, was er denn erwartet hatte, als Tristan auch schon die Türen zur Großen Halle aufstieß.

Ihr Blick fiel sofort auf den Familientisch und zuerst auf Rob, ihren Felsen und Anker, und sie zog Kraft aus der Liebe und Zärtlichkeit, die sich in seinen Augen spiegelten.

Davina schaute zu dem Mann, der an seiner Seite saß, und fühlte, wie ihre Knie zu zittern begannen. Er sah gefährlicher aus als jeder andere am Tisch – größer und rauer, gerade so, als wäre er dazu geboren, ein Schwert zu schwingen und Schrecken über seine Feinde zu bringen. Seine Augen waren von einem verwirrenden Blau und hatten die Macht, ihr Gegenüber außer Gefecht zu setzen, das konnte Davina selbst von dort, wo sie stand, erkennen.

»Vater«, sagte Tristan laut, bestätigte damit ihre Vermutung, um wen es sich bei diesem Mann handelte, und führte Davina zu dem Tisch, von dem der Laird sich jetzt erhob. »Es ist mir eine große Ehre, dir Lady Davina Stuart vorzustellen.«

Callum MacGregors Blick heftete sich auf Tristans Armbeuge, auf der federleicht Davinas Hand ruhte. Als er seinen Sohn wieder ansah, musste er kein Wort sagen. Seine Warnung war unmissverständlich. Davina war eine Prinzessin, und niemandem war es erlaubt, sie zu berühren – besonders nicht dem draufgängerischen Tristan.

Unbeeindruckt von der unmissverständlichen Rüge seines Vaters lächelte Tristan sie reuelos an, ehe er sie freigab. »Jetzt ist offensichtlich, warum Rob sie hierhergebracht hat. Aye, Vater?«, murmelte er und schaute Davina noch einmal an, ehe er zu seinem Stuhl ging.

Davina bemerkte, wie Callum unbehaglich Rob betrachtete, während er Tristans Bemerkung sacken ließ. Sie konnte fast hören, wie er darum betete, dass Rob sie nicht angefasst hatte … oder Schlimmeres. Noch bevor Davina die Zeit hatte, sich den Kopf über das zu zerbrechen, was sie ihm sagen mussten, wandte der hochgewachsene, breitschultrige Chief ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu.

»Mylady.« Er fiel auf ein Knie, und die anderen am Tisch, die sie nicht kannte, erhoben sich und taten es ihm gleich. »Wir fühlen uns geehrt von …«

»O nein, ich bitte Euch, lasst das doch!« Davina streckte die Hand aus und bedeutete ihm mit der anderen, sich zu erheben. »Bleibt stehen! Bitte, Mylaird!« Er schaute zu ihr hoch, und Davina verfluchte sich selbst für das Gefühl, das in ihren Augen zu lesen sein musste. »Bitte, verbeugt Euch nicht vor mir!«

Callum MacGregor erhob sich, und Davina erkannte Rob in seinem weich werdenden Lächeln.

»Oh, wenn Ihr nicht die bezauberndste junge Lady seid, die je Camlochlins Mauern geschmückt hat!« Das Kompliment kam von einer atemberaubend schönen Frau, die rechts von Callum stand. Ihre Augen hatten die Farbe von Onyx, und sie waren groß und rund und wurden von dichten schwarzen Wimpern umrahmt. Das ebenso dunkle Haar reichte ihr in schimmernden Wellen bis tief in den Rücken. »Ich bin Kate, Roberts Mutter.« Ihr Lächeln war so herzlich und einladend wie Tristans, als sie nun an ihrem Mann vorbeiging und Davinas Hände ergriff. »Himmel, Ihr seht eher wie Claires Tochter aus als wie die des Königs. Ich nehme an, unser Sohn hat Euren Aufenthalt hier angenehm gestaltet?«

»Oh, ja, Mylady, danke. Alle hier waren wundervoll.«

Kate tätschelte ihr die Hand und warf Rob ein erfreutes Lächeln zu. »Wir sind entzückt, Euch hier zu haben, nicht wahr, Darling?«

»Aye«, pflichtete ihr Mann ihr bei, wenn auch um einen Hauch weniger begeistert. »Rob hat uns von den Männern berichtet, die Euretwegen nach Courlochcraig gekommen sind.«

»Das kann warten, bis Ihr gegessen habt«, wandte Kate ein und bot Davina einen Platz an.

Vielleicht wird es doch nicht so schrecklich, dachte Davina, als sie um den Tisch herum zu Rob ging. Der Laird schien nicht halb so Furcht einflößend zu sein, wie Will und die anderen sie hatten glauben lassen. Kate MacGregor war ganz gewiss einer der warmherzigsten Menschen, denen Davina je begegnet war, und so liebenswürdig wie Tristan. Vielleicht würden sie die Neuigkeit über die Heirat ihres Sohnes besser aufnehmen als befürchtet. Davina winkte Finn und Jamie zu, als sie an ihnen vorbeiging, und beugte sich dann zu Maggie hinunter, um sie auf die Wange zu küssen. Sie bemerkte den überraschten Blick, den der Laird seiner Frau zuwarf, als Maggie die Hand hob und liebevoll Davinas Haar streichelte. Aber ihre Hoffnungen zerschellten, als sie ihren gewohnten Platz neben Rob einnahm. Sie war sich nicht sicher, ob es Robs süßes vertrauliches Lächeln oder ihr atemloses Strahlen war, mit dem sie darauf reagierte, was Callum MacGregors freundliche Miene zum Verschwinden brachte. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete Davina, dass alles, was sie liebte, ihr wieder genommen werden würde. Und dieses Mal würde sie es nicht überleben.


Kapitel 30

Mylady …«

»Davina, bitte, Mylaird!«

»Davina«, korrigierte sich Robs Vater mit einem leichten Nicken. »Ich war gerade dabei, Robert zu sagen, dass Ihr einen Feind weniger zu fürchten habt.«

»Oh?« Sie zog die Augenbrauen hoch und war dafür dankbar, dass Callum MacGregors Worte ihre Gedanken von dem Unausweichlichen ablenkten. Rob und sie waren naiv gewesen zu glauben, dass einer ihrer Väter die Liebe zwischen ihnen erlauben würde, ganz zu schweigen von einer Heirat. Aber jetzt war es zu spät. Es war geschehen, und bei Gott, sie würde nicht zulassen, dass ihr wieder jemand genommen wurde!

»Nachdem der König die Namen derjenigen herausfand, die hinter der Tragödie von St. Christopher stecken«, sprach Robs Vater auf die ruhige und ernste Weise weiter, die auch seinem ältesten Sohn eigen war, »brauchte er nicht lange, um aufzudecken, was Argyll im Schilde führte. Der Earl hatte darauf vertraut, dass die Campbells bei einem Aufstand auf seiner Seite stehen werden, und war nach Schottland zurückgekehrt, um seine Armee zusammenzustellen. Als ich den König verließ, war er bereits dabei, Pläne zu schmieden, Argyll aufzuhalten. Der Earl wird nicht lebend nach England zurückkehren.«

Davina wusste nicht, was sie empfinden sollte. Es war falsch, sich über den Tod eines Menschen zu freuen, doch sie war glücklich, dass der König bald einen Feind weniger haben würde. Und sie auch, dank Rob. Wäre er mit seinen Begleitern zur Krönungszeremonie gereist, wäre sie jetzt tot, und ihr Vater hätte nie von den Plänen Argylls erfahren, bevor es zu spät gewesen wäre.

»Monmouth und Gilles werden nicht schwer zu finden sein, wenn ihnen eine ganze Armee auf den Fersen ist«, sagte Rob zu ihr und beugte sich näher.

Sie schaute zu ihm hoch und spürte die Zuversicht, die er immer in ihr weckte. »Der König schuldet dir viel«, erwiderte sie und sah ihm in die Augen. Sie sehnte sich danach, sein Kinn zu streicheln und mit den Fingerspitzen über seine Lippen zu fahren.

»Der König«, Callums Stimme klang jetzt kalt genug, um die Suppe abzukühlen, die Agnes gerade vor Davina abgestellt hatte, »so wurde mir von meinem Sohn Colin berichtet, ist untröstlich über den mutmaßlichen Tod seiner Tochter.«

Davina schwieg. Sie hatte kein Interesse mehr an dem Essen oder an sonst irgendetwas. All ihre Gedanken kreisten um das, was Callum gerade gesagt hatte. Ihr Vater … untröstlich … ihretwegen? Es konnte nicht wahr sein! Der Laird musste lügen, und vielleicht sollten seine Worte den Teil ihres Herzens anrühren, der sich nach dem Vater sehnte, den sie nicht kannte. Möglicherweise hoffte er ja, sie dazu bewegen zu können, zu ihrem Vater zu gehen.

»Der König hat kein Recht, Kummer wegen der Tochter zu empfinden, die er nach ihrer Geburt verlassen hat«, erklärte Rob. Der Zorn in seiner Stimme weckte die Aufmerksamkeit Callums, und er bedachte seinen Sohn mit einem harten Blick.

»Du maßt dir an, die Rechte eines Königs zu kennen … oder die eines Vaters?«

»Eines Vaters?« Rob lachte höhnisch. »Er hat sie nicht ein Mal im Kloster besucht. Vielleicht plagt ihn der Kummer, weil er untätig dagesessen hat, während seine zweite Tochter mit einem Protestanten verheiratet worden ist, der Intrigen spinnt, um selbst König zu werden.«

Davina wandte sich zu Rob, hielt sich aber im letzten Moment zurück, die Gründe des Königs zu verteidigen, aus denen er der Ehe Marys mit Wilhelm von Oranien zugestimmt hatte.

»Robert.« Der Ärger in Callums Stimme wurde von einem plötzlichen Donnerschlag verstärkt, der die Wände der Burg erzittern ließ, und Tristan, den dieses Thema bis zu diesem Moment sehr gelangweilt zu haben schien, richtete sich jetzt mit einem seltsamen Grinsen um den Mund auf. »Ich weiß nicht, was du dir …«

»Callum.« Kate berührte ihren Mann am Arm. »Du regst unseren Gast auf. Sieh doch, sie hat noch nicht einen Schluck aus ihrem Becher getrunken.«

»Aye«, pflichtete Maggie ihr bei. »Lasst uns bei Tisch von erfreulicheren Dingen reden! Kate, hat es etwas mit Connor zu tun, dass Mairi noch in England geblieben ist?«

»Das hoffen wir«, erwiderte Kate. »Deshalb haben wir sie bei Claire gelassen, als sie darum bat.«

»Ihr habt dem König nicht gesagt, dass seine Tochter lebt, oder, Vater?«

Kate bedachte Rob mit einem verärgerten Seufzen und aß dann weiter.

»Glaubst du, ich will, dass eine Armee über diese Hügel reitet?«, entgegnete Callum trocken.

»Ich hatte keine andere Wahl, als sie hierherzubringen.«

»Natürlich hattest du die nicht, Robert«, stimmte seine Mutter ihm zu. »Dein Vater weiß das.«

Callum sah seine Frau an und bedachte sie mit einem einschüchternden Stirnrunzeln, das sie jedoch ignorierte – sehr zu Davinas Bewunderung.

Der Laird wandte sich erneut seinem Sohn zu. »Ich stelle nicht deine beherzten Versuche infrage, für ihre Sicherheit zu sorgen. Aber jetzt müssen wir entscheiden, wie es mit ihr weitergehen wird.«

»Das habe ich bereits entschieden«, antwortete Rob kühn und weckte damit ein weiteres Mal Tristans Aufmerksamkeit. »Und meine Entscheidung wird euch nicht gefallen.«

Callums Kinn mahlte von der Anstrengung, die es ihn offenbar kostete, eine Erwiderung zurückzuhalten. Er holte hörbar Luft, ehe er nur das sagte, was so offensichtlich für alle war. »Du machst dir etwas aus ihr. Aber anders als du glaubst, Robert, gibt es Gesetze, die sogar wir einhalten müssen.«

»Und wenn wir sie nicht einhalten können?«, erwiderte Rob und begegnete dem durchdringenden Blick seines Vaters mit der gleichen Entschlossenheit. »Was dann? Hast du das Gesetz befolgt, als es als Verbrechen galt, den eigenen Namen auszusprechen, Vater? Oder als du eine Campbell zur Frau genommen hast?«

»Nein, Sohn, aber …«

»Nein, das hat er nicht.« Kate legte den Löffel aus der Hand und nahm ihre Serviette, um sich die Mundwinkel abzutupfen. »Und wir bitten dich nicht, etwas zu tun, was du nicht befolgen kannst. Wir wissen, dass die Prinzessin in großer Gefahr schwebt und dass Camlochlin im Augenblick der sicherste Ort für sie ist. So ist es doch, mein Gemahl?«

Dem Aufblitzen von Feuer in seinen Augen nach zu urteilen, lief Callum MacGregor Gefahr, den Kampf um seine Selbstbeherrschung zu verlieren. Bevor er etwas erwidern konnte, antwortete glücklicherweise Rob an seiner Statt.

»An einem anderen Ort als diesem wird sie immer in Gefahr sein.«

Callum öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch wieder kam ihm seine Frau zuvor.

»Aber der König wird sie niemals …«

»Katie.« Mit diesem einen Wort brachte der Chief alle am Tisch zum Schweigen, einschließlich seiner Frau. »Wenn du mich weiterhin jedes Mal unterbrichst, wenn ich zu sprechen ansetze, werde ich unseren Sohn mit in mein Zimmer nehmen und allein mit ihm reden.«

»Vergib mir!«, entschuldigte sich Kate, wenn auch ein wenig steif, und wandte sich gekränkt von ihrem Mann ab.

In diesem Moment war es für Davina offensichtlich, wie sehr Devil MacGregor seine Frau liebte, denn seine Augen verweilten so lange auf Kate, als wollte er sie zwingen, ihn wieder anzuschauen. Als sie weiterhin vor sich hin starrte, fluchte er leise und ergriff ihre Hand.

Diese zärtliche Geste reichte, ihm die Verzeihung zu gewähren, um die er bat. Kate verschränkte die Finger mit seinen.

Das war es, was Davina sich wünschte. Sie wollte auch in zwanzig Jahren hier mit einem Ehemann sitzen, der sie mehr liebte als seinen Stolz – mit einem Mann, der den Rest der Welt mit finsteren Blicken musterte, der aber bei ihrer leisesten Berührung dahinschmolz. Sie wollte Rob, und sie war es leid, dass andere über ihr Leben bestimmten.

Entschlossen legte Davina die Hand auf Robs und schloss die Finger darum, genau wie sie es bei Kate und ihrem Mann beobachtet hatte. Sie zog die Hand auch nicht zurück, als Callum den Blick von dieser verbotenen Berührung hob und Davina ansah.

»Mylaird, ich will hierbleiben. Ich liebe Euren Sohn, und ich möchte nie wieder von ihm getrennt sein. Ich werde keinem Gesetz gehorchen – weder dem des Königs noch dem des Vaters –, das versucht, mich von Rob zu trennen.«

Callum schwieg, während der Moment sich endlos ausdehnte. Davina war überzeugt, dass Kate aufgehört hatte zu atmen – wie wohl alle am Tisch.

»Vater …« Rob brach das Schweigen und drückte aufmunternd Davinas Hand. »Sie ist meine Frau.«

Kate schloss die Augen, als ihr Mann von seinem Stuhl aufsprang und erst Maggie und dann Jamie ungläubig anstarrte. »Ist das wahr?« Als seine Schwester nickte, schlug er so hart mit der Faust auf den Tisch, dass die Becher klirrten. »Er wird dafür gehängt werden!«

»Nein, Callum«, widersprach Maggie schnell. »Nicht, wenn der König nicht weiß, wo sie ist und wer sie ist.« Sie legte ihm ausführlich Robs Plan dar zu behaupten, Davina sei eine Novizin namens Elaine, doch während sie sprach und das Gesicht ihres Bruders immer finsterer wurde, musste Davina sich selbst eingestehen, wie lächerlich diese Geschichte sich anhörte.

Der Laird war offensichtlich der gleichen Meinung. Er richtete den flammenden Blick auf seinen Sohn und sprach durch zusammengebissene Zähne. »Du begreifst wohl nicht, was du angerichtet hast. Oder vielleicht begreifst du es doch, und ihr beide seid zu blind, um euch darüber Gedanken zu machen. So oder so – eines prophezeie ich euch: Eure Heirat wird für den König ohne Bedeutung sein. Sie wird annulliert werden, noch bevor Davina nach England zurückgebracht werden wird. Du, mein Sohn, wirst dafür gehängt werden, ihr Gewalt angetan zu haben. Oder vielleicht wird man dich in irgendein dunkles Verlies sperren, wenn ihr Vater sich gnädig zeigt. Ich …« Er verstummte, als Davina die Hände vor das Gesicht schlug und zu weinen begann. »Vergebt mir, Mädchen, falls meine Worte Eurem Herzen Schmerz zufügen!«, sagte er und ließ die Stimme ein wenig weicher klingen, »doch Ihr müsst Euch das anhören. Ihr beide müsst das.« Er starrte seinen Sohn an, als würde er ihn nicht kennen. »Rob, warum hast du nicht nachgedacht? Davina zu heiraten, heißt nicht, sie bei dir behalten zu können. König James wird ihretwegen herkommen, und dann darfst du ihm nicht sagen, dass du sie zur Frau genommen hast. Verstehst du das?« Er sah Davina an. »Und Ihr, begreift Ihr, dass das meinen Sohn das Leben kosten wird?«

Davina nickte. Sie wusste, dass er recht hatte. Sie beide hatten es die ganze Zeit gewusst, doch sie hatten sich in einem Traum verloren. Davina wandte sich dem Mann zu, der sie gerettet und an einen Ort gebracht hatte, an dem Liebe mehr bedeutete als ihr Name. Der Mann, von dem sie ihr Leben lang geträumt hatte.

Doch jetzt war es an der Zeit, aus dem Traum aufzuwachen.

Neben ihr stand Rob langsam auf. Als er sprach, klang seine Stimme so hart und so scharf wie Stahl. Seine Worte schnitten ihr mitten durchs Herz. »Und wenn sie mein Kind unter dem Herzen trägt, Vater? Was sagen wir dem König dann? Du hast deinen Standpunkt klargemacht, und jetzt werde ich meinen klarmachen. Ich werde tun, was immer getan werden muss, wenn die Zeit dazu kommt. Aber ich werde Davina nicht aufgeben. Und ob du oder sonst jemand in diesem Clan an meiner Seite stehen wird oder nicht – ich werde nicht zulassen, dass meine Frau von Camlochlin fortgebracht wird.«

Rob nahm Davinas Hand und wandte sich von seinem Vater ab, doch der hielt ihn mit eisernem Griff zurück. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, wann du nicht von deiner Überzeugung abweichen wirst.« Callums Lächeln wirkte schmerzlich, als er erst seine Frau und dann wieder Rob anschaute. »Wir werden uns etwas überlegen, und wenn die Zeit kommt, wird dein Clan dir zur Seite stehen.«

»Dein Vater liebt seine Familie sehr«, bemerkte Davina leise, als sie neben Rob die Treppe hinaufging. »Du bist in vielerlei Hinsicht wie er.«

Sie würde ihm nicht sagen, was sie beschlossen hatte. Er würde nur versuchen, ihre Angst zu zerstreuen. Wieder einmal. Aber dieses Mal war es anders. Dieses Mal war nicht ihr Leben in Gefahr, sondern seines. Dieses Mal hatte sie die Macht, es zu verhindern.

»Wir dürfen nicht wieder miteinander schlafen.«

Er lachte, doch es lag keine Fröhlichkeit in diesem Lachen. »Warum nicht, zur Hölle? Du bist meine Frau, und nichts wird das ändern … oder uns.«

»Aber was, wenn …«

»Alles wird gut werden, Davina«, unterbrach Rob sie. »Dein Vater wird vermutlich nie hierherkommen. Er wird es niemals müssen. Angus sagt, dass die Königin ihn sehr zu lieben scheint. Vielleicht wird sie ihm einen Sohn schenken.«

»Er ist meinetwegen untröstlich, Rob.« Noch immer konnte Davina es nicht so recht glauben. »Ich frage mich, warum er über meinen Tod traurig sein sollte.«

Dass sie den Treppenabsatz erreicht hatten, bemerkte sie erst, als Rob sie unterhakte und mit ihr den Gang entlangging.

»Vielleicht verdient er, was er fühlt … ganz egal, aus welchem Grund er so empfindet.«

»Er hat mich verlassen, um mich zu beschützen, damit ich die Pflicht erfüllen kann, die mir vielleicht eines Tages als Erbe zufallen könnte.«

Rob blieb abrupt stehen. »Ein Erbe, das du nicht willst.«

»Eine Pflicht, genau wie deine«, erinnerte sie ihn.

»Nein, Davina«, widersprach er. »Sie ist nicht wie meine. Ich habe mich mein ganzes Leben lang auf diese Aufgabe vorbereitet. Was weißt du davon, ein Königreich zu regieren?«

»Warum schreist du mich an?«

»Warum denkst du über dieses Schicksal nach?«, gab er zurück. Rob versuchte, seine Gelassenheit zurückzugewinnen, indem er die Hände hinter dem Kopf verschränkte und sich von Davina abwandte. Aber sie hatte das Aufblitzen der Beunruhigung in seinen Augen gesehen. Er hatte Angst, sie zu verlieren. Sie verstand ihn, und sie wollte ihn auf die gleiche Weise trösten, wie er sie so viele Male getröstet hatte.

»Rob«, wisperte sie und ging zu ihm. »Für mich gibt es kein anderes Leben als das mit dir.«

Er wandte sich um, hob sie hoch und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Dann trug er sie zu ihrem Zimmer, wo er die Tür mit dem Fuß hinter sich zustieß und den Rest der Welt aussperrte.


Kapitel 31

Aufgeblähte, zornige Wolken verdunkelten, was vom Licht der Dämmerung noch zu sehen gewesen war, und vertrieben den letzten Rest der Wärme, den die magere Sonne am Tag gespendet hatte. Der Himmel rumpelte, als ritten tausend Pferde über ihn hinweg, mit Thor an ihrer Spitze. Zuckende Blitze wurden von dem zornigen Gott auf die sich stolz erhebenden Berge geschleudert und durchbrachen das Dämmerlicht. Aber undurchdringlich und unbeugsam trotzten sie dem Ansturm. Nichts auf der Erde regte sich in der wartenden Stille, bevor der Himmel aufriss und die Wolken in Sturzbächen eisigen Regens eine Flut ausspien, gegen die zu wappnen niemand noch die Zeit hatte.

Admiral Peter Gilles hasste die Highlands.

Ein weiteres Mal verfluchte er die Stuarts mitsamt ihrer Abkömmlinge, als er sich tief unter die kahlen Äste kauerte, die er zuvor von den Bäumen geschlagen und aufgeschichtet hatte. Aber vor dem niederprasselnden Regen gab es keinen Schutz.

Er war an kaltes Wasser gewöhnt, doch dies hier war die Art von eisiger Kälte, die einem bis in die Knochen kroch und dafür sorgte, dass man sich miserabel fühlte. Die Art von Kälte, die einen wünschen ließ, sich irgendwo im Warmen zusammenzurollen und zu schlafen. Für immer.

»Wird es bald hell?«, fragte Hendrick mit klappernden Zähnen, als der Regen endlich aufhörte.

»Woher zur Hölle soll ich das wissen?«, entgegnete Maarten, der unter seinem provisorischen Schutz ebenso mutlos klang.

Gilles schaute zum Himmel. Durch den Dunst konnte er zum zweiten Mal in den letzten vier Stunden die Sterne erkennen. Die finstere Mitternacht war schnell vorübergegangen, und der Morgen würde bald anbrechen. Das war das einzig Angenehme an diesem verdammten Ort. Die Tage wurden länger, und das verschaffte Gilles mehr Zeit für die Jagd.

Aber er würde seine Beute bald finden müssen, oder er riskierte es, seine Männer durch eine Meuterei zu verlieren.

Die Tage wurden länger, und ihm lief die Zeit davon.

Sie kamen voran, auch wenn hier alles nass war. Die ganze Zeit. Die Nässe machte es schwierig und gefährlich, sich über die moosbewachsenen Hänge zu bewegen. Aber zumindest hatte es in jedem Dorf, durch das er und seine Männer gekommen waren, einen Wirt gegeben, der von den MacGregors wusste, und das hatte sie immer weiter nach Norden geführt. Bei den MacGregors von Stronachlacher hatte er die Frau nicht gefunden, dafür aber einen höchst hilfsbereiten Burschen in Breadalbane, der von einem Clan der MacGregors zu berichten wusste, der auf einer der Inseln im Nordwesten lebte. Abgeschieden vom Rest, hausten sie in den Nebeln, und nur selten sah oder hörte man etwas von ihnen.

Sie war bei ihnen. Das sagte Gilles sein Bauchgefühl, aber wo lebten sie? Auf welcher Insel? Niemand wusste es, und wenn doch, so würde keiner dieser Highlander es verraten.

Gilles hasste auch sie.

Etwas erregte seine Aufmerksamkeit. Er sah sich um und erkannte, was es war. Vögel zwitscherten. Die Dämmerung brach endlich an. »Hendrick«, befahl er, verließ seinen Schutz und schlug den nassen Hut gegen den Oberschenkel, um das Wasser herauszubekommen, »treib was zu essen für uns auf! Fische, ein Kaninchen, mir ist egal, was. Maarten, sammle den Rest der Männer zusammen und …« Er verstummte plötzlich und neigte den Kopf nach Süden. »Was ist das für ein Geräusch?«

»Noch mehr Donner.«

»Nein.« Er lauschte einen weiteren Moment, dann rief er Hendrick zu sich zurück. »Pferde. Sag den Männern, sie sollen in Deckung gehen!«

Hinter der Kuppe eines schlammigen Hügels verborgen, beobachteten sie kurz darauf die schmale Straße und warteten darauf, dass die Reiter in Sicht kamen.

»Das klingt nach einer kleinen Armee«, murmelte Hendrick.

»Zwanzig, möglicherweise dreißig, mehr nicht.«

»Vielleicht sind es Covenanters«, schlug Maarten vor.

Der Lärm wurde lauter, bis er den Boden erschütterte und die Vögel zum Verstummen brachte. Gilles hielt den Atem an, als die Reiter in Sicht kamen. Sie trugen Militäruniformen, aber die exakte Formation und die Größe der Gruppe ließ anderes vermuten. Sie konnten zu irgendeinem der Barone der Lowlands gehören, doch was wollten sie in den Highlands? Sie ritten nicht allzu schnell, aber auch nicht gemächlich. Als sie an ihm vorbeikamen, fiel Gilles’ Blick auf einen jungen Mann – zu jung, um einer Armee anzugehören, und gekleidet in die hässliche Tracht der Highlands. Doch es war der Reiter neben ihm, dessen Gesicht von der Kapuze des Umhangs zum Teil verdeckt wurde, der schließlich Gilles’ Interesse weckte.

»Männer«, sagte er mit einen Lächeln und hielt den kalten Blick auf James of York gerichtet. »Wir haben sie gefunden.«

»Wo?« Hendrick spähte aus zusammengekniffenen Augen zu den Reitern.

»Dort.« Gilles zog Hendrik am Ohrläppchen und wies ihm die richtige Richtung. »Der Mann dort ist ihr Vater.«

»Der König?«

»Ja, der König.« Gilles lachte höhnisch, als die Truppe weiterritt. Wie clever von James, nicht mit seiner Armee zu ziehen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, aber auch riskant.

»Warum töten wir ihn nicht jetzt gleich?«

»Weil James noch viele Unterstützer hat, du Dummkopf! Wenn wir ihn zuerst töten und dann zwei der Männer, die offen Anspruch auf seinen Titel erhoben haben, wird der Verdacht auf den Prinzen fallen, und das würde seine Nachfolge schwierig, wenn nicht unmöglich machen. Mylord hat einen größeren Plan, einen, der ihm noch mehr Unterstützung einbringen wird, nicht weniger.«

»Ein holländischer König.« Hendrick grinste.

»Ja, wenn wir das hier richtig anfangen.« Gilles lächelte zurück und tätschelte ihm die Wange. Der Mann hatte nicht mehr Verstand als eine Grille, doch er konnte eine Pistole mit fast perfekter Treffsicherheit abfeuern – und es machte ihm nichts aus, Frauen oder Kinder umzubringen, wenn sich die Notwendigkeit dazu ergab.

»Der junge Highlander hat James offensichtlich gesagt, dass seine Tochter lebt, und führt ihn dorthin, wo sie versteckt wird. Jetzt müssen wir ihnen nur noch folgen.«

»Und was dann?«, fragte Maarten, als Gilles sich aufrichtete und zu seinem Pferd ging. »Wie töten wir sie, wenn nicht nur die MacGregors sie bewachen, sondern auch die Männer des Königs?«

»Lass sie uns zuerst einmal finden, Maarten.« Gilles grinste ihn an, während er den Hut aufsetzte und ihn sich tief in die Stirn drückte. »Danach können wir darüber reden, auf welche Art wir sie töten werden.«

War es möglich, dass er sie endlich sehen würde? Sie treffen, vielleicht sogar ihre Wangen küssen würde? James versuchte, sich zu erinnern, wie oft er in den letzten Tagen um Gottes Gnade gebetet hatte. Gott, der Einzige, der verstehen konnte, dass ein König so sehr wegen des Verlustes seines Kindes leiden konnte. Aber nein, auch Colin MacGregor hatte es verstanden. Wie konnte ein noch so junger Bursche so viel Mitgefühl zeigen, hielten doch Männer, die doppelt so alt wie er und hundert Mal gebildeter waren, einen König, der seinen Kummer zeigte, für seltsam.

»Ich muss Euch etwas sagen«, waren die Worte des jungen MacGregor gewesen, vier Tage nachdem sein Vater nach Hause abgereist war. »Doch Ihr müsst zuvor auf Euer Königreich und Euren Glauben schwören, dass mein Clan durch Euch immer Gnade erfahren wird, wenn ich es Euch gesagt habe. Ihr müsst schwören, niemals Schaden oder irgendeine Schande über meine Leute zu bringen.«

James hatte Colin lieb gewonnen, seit dieser nach Whitehall gekommen war. Er war ruhig und umgänglich geblieben und hatte dem König viele Fragen gestellt – zu seinen Schlachten in Frankreich und Spanien bis hin zu seinen Ansichten über die Covenanters. Diese Gespräche hatten James über die Spitze seines Kummers hinweggeholfen. Der König hatte sich sogar bei einem Lächeln ertappt, wenn er Colin beim Waffentraining mit Connor Grant und einigen seiner besten Männer zugesehen hatte. Der Junge war nicht nur schnell im Denken, sondern auch mit dem Schwertarm. Er würde einen hervorragenden Soldaten abgeben, wenn James ihn nur davon überzeugen könnte, in der königlichen Garnison zu bleiben.

»Ihr habt meinen feierlichen Schwur«, hatte der König versprochen, der dem Fremden bereits mehr vertraute als irgendeinem anderen Menschen in seiner Großen Halle.

Was MacGregor ihm dann eröffnet hatte, war ein Beweis dafür gewesen, dass auch er seinem König vertraute.

»Eure Tochter lebt.«

James würde diese Worte niemals vergessen, auch wenn er sich nicht mehr erinnern konnte, was er darauf erwidert hatte. Wie? Wo war sie? Wer war bei ihr? War es möglich, dass sie ihm zurückgegeben war, so, wie Issak Abraham zurückgegeben worden war?

Colin erzählte ihm alles, während James vor Freude lachte und weinte und schließlich wieder lachte. Davina war gerettet worden … im allerletzten Moment von Colins Bruder Robert MacGregor. Sie hatte oft vom König gesprochen, und das weder mit Zorn noch mit Ablehnung, sondern mit Bewunderung. Bewunderung! Oh, wie hatte er eine solche Gnade verdient? Die Nonnen waren freundlich zu ihr gewesen, aber – und das ließ den König umso mehr weinen – Colin hatte ihm gesagt, dass es da einen Ausdruck in Davinas Augen gab, quälend und so sehr still, dass es ihnen allen fast das Herz gebrochen hatte.

»Wo? Wohin hat Euer Bruder sie gebracht?«, wollte der König wissen, und bei dieser Frage hatte es so ausgesehen, als wollte der Junge seine Meinung ändern und ihm nichts mehr sagen.

»Wir haben anfangs nicht gewusst, wer sie war, doch meinem Bruder war klar, dass derjenige, der ihren Tod wollte, hier bei Euch am Hofe sein könnte. Er wollte sie in Sicherheit wissen. Wir alle wollten das.«

»Wohin, Sohn?«

»Robert hat sie nach Hause gebracht.«

Und dahin waren sie jetzt unterwegs. Auf dem Weg zu einem fernen Teil von Skye, der versteckt im Nebel lag – ein Ort namens Camlochlin. Ein Ort, den der König sofort vergessen sollte, nachdem er ihn wieder verlassen haben würde. Colin hatte ihm versichert, die einzige Möglichkeit, sein Zuhause lebendig zu erreichen, bestehe darin, dass er den König und seine Männer begleitete. Selbst wenn James Camlochlin ohne Hilfe finden würde – die MacGregors erwarteten ihn nicht und könnten ihn angreifen, ehe sie erkannten, wer er war. Denn schließlich führte der König sein Banner nicht mit, für den Fall, dass seine Feinde ihn und seine wenigen Begleiter auf der Straße überraschten. Deshalb hatte James Colin mitgenommen, als er und seine Männer England im Schutze der Dunkelheit verlassen hatten. Der König hatte niemandem gesagt, wohin er ritt, nicht einmal seiner Frau. So würde sie es nicht wissen, sollte jemand sie fragen. Auf Colins Bitte hatte er auch Captain Grant nicht eingeweiht. Jetzt dachte er darüber nach und wandte sich an seinen jungen Begleiter.

»Ich muss gestehen, ich bin enttäuscht von meinem Captain, weil er mir nichts von Davina erzählt hat.«

»Captain Grant hat alles verlassen, was er liebt, um Euch zu dienen«, entgegnete Colin und warf einen finsteren Blick auf den düsteren Himmel. »Er hat sogar das Herz meiner Schwester gebrochen, was ich ihm niemals vergeben werde.«

Der König lächelte. Colin MacGregor war ein so ernster Junge!

»Mein Bruder hat ihn gebeten, es Euch nicht zu sagen, bis er sicher wäre, dass es keine Verräter unter Euren Männern gibt. Wenn bekannt wird, dass sie lebt und mit den MacGregors reist, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie sie finden.«

»Und doch habt Ihr es mir erzählt.«

Colin nickte, schwieg dann aber. Für James war es offensichtlich, dass der Junge wegen seines eigenmächtigen Handelns Bedenken hatte. Befürchtete er, dass sein Vater zornig auf ihn sein würde, weil er den König in sein nebelverhangenes Zuhause brachte? Oder war es etwas anderes? Jemand anderes?

»Euer Bruder hat viel Ärger auf sich genommen, um für die Sicherheit meiner Tochter zu sorgen«, bemerkte James vage und schaute sich in der Landschaft um. »Da er anfangs nicht wusste, wer sie ist, hat er das nicht für mich getan, würde ich meinen.« Er richtete den Blick auf Colin, der weiterhin schwieg. »Er macht sich also etwas aus ihr?«

»Wir alle machen uns etwas aus ihr«, stieß Colin durch die Zähne hervor und schaute den König noch immer nicht an.

»Ich verstehe«, erwiderte James leise. Sein Herz war fast so schwer wie zuvor, als er noch geglaubt hatte, Davina wäre tot. Die Versprechen, die Colin ihm abgenommen hatte, ergaben jetzt mehr Sinn für James. Dieser Robert MacGregor machte sich etwas aus Davina. Vielleicht hatte er sich sogar in sie verliebt, und jeder König vor James hatte aus erster Hand erfahren, wie besitzergreifend Highlander waren.

Lieber Gott, er hätte mehr Männer mitnehmen sollen!


Kapitel 32

Trotz der Tatsache, dass Callum MacGregors Lächeln oft sorgenvoll wirkte, wenn er sie ansah, war Davina froh darüber, dass der Laird zu Hause war. Es verschaffte Rob eine Atempause von all seinen Pflichten. So hatte Davina mehr Zeit, ihm beizubringen, wie er Spaß haben könnte, und das lenkte sie selbst von der bangen Frage ab, ob ihr Vater je hierher nach Camlochlin kommen würde.

Unglücklicherweise war Rob ein schlechter Schüler.

Er konnte schwimmen, weigerte sich aber kategorisch, ihr ins Wasser zu folgen. Er stand ruhig da, wenn sie mit ihren Händen das eiskalte Wasser schöpfte und ihn damit nass spritzte. Ja, er lächelte nicht einmal. Als eines von Maggies geliebten Ferkeln aus dem Pferch ausbrach, schaute Rob einfach nur mit vor der Brust verschränkten Armen zu, wie Davina, Finn und der kleine Hamish es im Kreis herumjagten, bis sie zusammenstießen und lachend auf der Erde lagen. Auf dem Fest zur Geburt des Alisdair MacDonnell unternahm Rob den heldenhaften Versuch zu tanzen. Doch nachdem er Davina auf den Fuß getreten und sie taumelnd gegen Tristan geprallt war, beschloss er, dass es für alle Beteiligten sicherer war, wenn er von seinem Platz aus zusah. Er versuchte, ihr beizubringen, wie man Schach spielte. Aber er erwischte sie ein Dutzend Mal beim Gähnen, und so gab er es auf.

Als Davina entschied, Rob bei dem zuzusehen, bei dem er Vergnügen fand, saß sie die Hälfte der Zeit nur da und hielt die Augen fest geschlossen. Sie hatte schon zuvor Männer ihre Schwertübungen absolvieren sehen, doch keiner der Soldaten von St. Christopher hatte je sein Schwert mit solch grausamer Kraft geschwungen wie Rob. Das Aufeinanderklirren der Waffen durchzuckte Davina selbst in einer Entfernung von hundert Schritten noch wie ein Stich. Rob war grausam auf dem Trainingsfeld und gnadenlos gegen seine Gegner, Will eingeschlossen. Für einen Mann seiner Größe parierte er mit beeindruckender Schnelligkeit und Geschicklichkeit, und er schwang sein riesiges Claymore-Schwert zu einem einzigen Zweck – um zu zerstören. Nur als sein Vater die Waffe gegen ihn führte, geriet Rob außer Atem. Den Rest konnte Davina sich einfach nicht mehr anschauen und stahl sich davon, ohne dass Finn es bemerkte, um ein paar Blumen zu pflücken.

Dank der häufigen Frühlingsregen war auf den Hügeln eine üppige Farbenpracht ausgebrochen. Die Sonne schien und wetteiferte mit den Wolken um die Vorherrschaft, wobei sie Farbtöne aus Gold und Grün auf das hohe Gras zauberte.

Davina stolperte fast über Tristan, der inmitten der lilafarbenen Heide und der wilden Narzissen auf dem Rücken lag. Er hatte die Augen geschlossen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Beine übereinandergeschlagen. Er sah aus wie ein schöner Prinz, der sich ins Feenland verirrt hatte und über den ein Schlafzauber gesprochen worden war, damit eine mutwillige Königin ihren Schabernack mit ihm treiben konnte. Genau genommen schien er sogar darauf zu warten. Davina zog die Stirn kraus, während sie ihn betrachtete, und stemmte die Hand, in der sie den Blumenstrauß hielt, in die Hüfte. Sie hatte Tristan kaum einmal eine Arbeit verrichten sehen, seit er nach Hause zurückgekehrt war. Und jetzt, da sie darüber nachdachte, stellte sie fest, dass sie ihn eigentlich gar nicht zu Gesicht bekommen hatte. Er verbrachte seine Tage – oder seine Nächte – nicht mit Caitlin. Dieses Privileg war Edward zugefallen, und Davina hätte darüber nicht glücklicher sein können. »Der verruchte Schürzenjäger«, wie so viele junge Frauen aus Camlochlin Tristan zu nennen pflegten, war nicht einem Rock hinterhergejagt, soweit Davina das einschätzen konnte.

»Tristan, seid Ihr krank?«

Sein Lächeln blitzte auf, aber er rührte sich nicht und öffnete auch nicht die Augen. »Würdet Ihr besser von mir denken, wenn es so wäre?«

Was für eine seltsame Frage! »Natürlich nicht. Warum sollte ich?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es würde mir einen guten Grund geben, weiterhin hier zu liegen.«

»Nun, jetzt, da Ihr es erwähnt – ich habe Euren Vater sagen hören, dass das Holz gehackt werden muss.«

»Rob wird sich darum kümmern.«

»So, wie er sich auch um alles andere kümmert?«, entgegnete sie mit einer Spur von Ärger in der Stimme.

Tristan gähnte. »Das ist seine Pflicht als Erstgeborener.«

Sie erwog, ihm mit dem Blumenstrauß einen wohlgezielten Hieb zu versetzen. Es mochte Tristans Sinn für Verantwortung zwar nicht erschüttern, doch zumindest würde er die Augen öffnen und ihr die Höflichkeit seiner Aufmerksamkeit erweisen. »Ich verstehe«, sagte sie sanft, nachdem sie sich für Anstand statt Gewalt entschieden hatte. »Und Eure Pflicht als Zweitgeborener ist es herumzu …« Ihr sanfter Tadel brach abrupt ab, als Tristan die Augen aufschlug und sie endlich ansah. Als er sich auf die Ellbogen stützte, lag eine Herausforderung in seinem Blick, von der Davina nicht wusste, ob sie sich darauf einlassen sollte. Aber während er darauf wartete, dass sie weitersprach, veränderte sich etwas in seinem draufgängerischen Grinsen. Er wusste offenbar, was sie hatte sagen wollen. Er hatte es unzählige Male zuvor schon gehört und hatte eine passende Erwiderung parat; doch heute … heute traf ihn die Anklage ein wenig tiefer.

»Vergebt mir«, sagte sie zerknirscht und schaute auf die Blumen in ihrer Hand. »Es steht mir nicht zu, so mit Euch zu reden.«

Er starrte sie schweigend an, bis sie sich abwandte und anschickte, den Hügel hinunterzugehen.

»Betrachtet Euch als glücklich, dass Ihr Euren Vater nicht kennt, Mädchen.«

Sie blieb stehen und fuhr herum. Er hatte sich aufgesetzt und starrte auf die Burg, die sein Vater gebaut hatte. »Wie könnt Ihr so etwas sagen? Euer Vater ist …«

»… Stur und unerbittlich und sehr schwer zufrieden zu stellen, wenn man nicht genauso ist wie er.« Tristan wandte den Blick von der Burg ab und verdrängte offenbar auch die Gedanken, die ihn ärgerten. Er lächelte Davina dünn an und scheuchte sie davon. »Fort mit euch! Ich muss einen Traum zu Ende träumen.«

Er legte sich wieder ins Heidekraut, aber Davina kniete sich vor ihn hin und legte die Blumen zu seinen Füßen ab. Du lieber Gott, sie konnte nicht leugnen, wie schön er war, wenn er lächelte! Vermutlich war es fast zu leicht für ihn, jedes Mädchen zu bekommen, das er begehrte, doch der Kummer, den er so geschickt verbarg, tat ihr weh. Tristan hatte recht. Er war ganz und gar nicht wie sein Vater, nicht wie Rob oder sogar Colin. Er war der Leichtfuß, der verlorene Sohn, der seine Tage damit vergeudete, im Heidekraut zu liegen oder mit den Töchtern anderer Lairds zu schlafen.

»Ihr könnt Euch ändern.«

»Aye, damit ich in die MacGregor-Gussform aus Stolz, Arroganz und Blutrache passe? Nein, Mädchen.« Sein Lächeln war pure Verführung. »Ich ziehe es vor, Liebe zu machen.«

»Das ist nicht wahr! Ich kann es in Euren Augen sehen.«

»Aye, glaubt mir, es ist wahr.« Er lachte und wurde dann wieder ernst, als sein Blick über ihr Gesicht glitt. »Und es gefällt mir zu wissen, dass es auch für Rob wahr ist.«

Davina starrte ihn an, und sein Lächeln vertiefte sich. »Es ist schrecklich von Euch, Freude darüber zu empfinden, dass Rob seinen Vater enttäuscht hat, indem er mich zur Frau genommen hat.«

»Mädchen«, erwiderte Tristan sanft, »mein Vater mag wütend gewesen sein, doch er war nicht von Rob enttäuscht. Er ist nicht blind, und er hasst Eure Familie nicht auf die Weise, wie er die …« Er verstummte, riss sich zusammen und lenkte von dem ab, was er hatte sagen wollen. »Ihr seid von allen hier willkommen geheißen worden, und es ist nicht schwer zu sehen, warum.«

»Wen hasst Euer Vater?«, fragte Davina, die nicht zuließ, dass Tristan das Thema wechselte. »Ist es Caitlin? Ich weiß, dass Maggie sie nicht mag, aber …«

Er lachte wieder, dieses Mal warf er den Kopf in den Nacken, sodass ihm die sonnengebleichten Haare bis auf die Schultern fielen. »Caitlin ist ganz gewiss ein hübsches Mädchen, doch sie will etwas, das ich ihr nicht geben kann. Vielleicht kann Euer Captain Asher es. Ich hoffe, er kann es.«

»Er ist nicht ›mein‹ Captain.«

»Aye, das habe ich gehört. Vergebt mir«, sagte er aufrichtig.

»Wen dann?«, bohrte sie weiter.

Tristan hob eine Narzisse auf und betrachtete sie einen Moment lang. »Ich ziehe wilde Blumen den edlen vor.«

Davina beobachtete ihn und wusste nicht, was er damit meinte. Endlich sah er sie an. »Ihr Name ist Isobel. Isobel Fergusson. Ich habe sie auf der Krönungsfeier wiedergesehen. Ihr Bruder hat das hier gemacht, als ich ein Junge war.« Er zeigte auf den kleinen Höcker auf seiner Nase, wo sie vor vielen Jahren gebrochen gewesen war.

Fergusson. Wann hatte Davina diesen Namen schon einmal gehört?

»Davina!« Finns fröhliche Stimme schallte den Hügel herauf und unterbrach ihr Grübeln. »Das hättet Ihr sehen müssen! Rob hat dem Chief fast den Finger abgeschlagen!«

Großer Gott, ich bin froh, dass ich das verpasst habe!, dachte sie und wandte sich um, um ihren Cousin zu begrüßen. Zuvor bemerkte sie, dass Tristan sie ansah und den Zeigefinger an die Lippen legte, als stumme Bitte, die Unterhaltung für sich zu behalten.

»Ich habe meinen Vater fast verstümmelt, um dich zu beeindrucken, und du warst gar nicht da.«

Davina erwiderte Robs Lächeln, als er die letzten paar Schritte hinter Finn den Hügel heraufstieg, um zu ihr zu kommen. Alle Schönheit um sie herum verblasste im Vergleich zu Rob, und als er schließlich bei ihr war und sich neben sie setzte, nahm sie mit hungrigem Blick jeden Zentimeter von ihm in sich auf. Die einzelne schwarze Locke, die immer seinem Zopf entschlüpfte, war feucht vom Training, das er absolviert hatte. Sein Gesicht war leicht gerötet, was seinen Augen sogar noch mehr lebhafte Farbe verlieh. Sein Lächeln verschwand, wenn auch nicht ganz, als er Tristan bemerkte.

»Was tust du hier oben allein mit meiner Frau?«

»Ich versuche, sie zu überreden, Camlochlin mit mir zu verlassen, aber sie will nicht, weil sie sich in Will verliebt hat.«

»Sie weiß also, wer von euch der bessere Mann ist?«

Davina wollte ihren Mann ermahnen, nicht so grausam zu sein, besonders jetzt, da sie sich bewusst war, wie unzulänglich Tristan sich fühlte, doch in Robs Augen funkelte Erheiterung, und sein Bruder antwortete rasch und mit demselben Maß.

»Aye, das weiß sie, und das, nachdem sie das Bett mit dir geteilt hat.«

Rob wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber und wandte sich stattdessen an Davina. »Jetzt müsste dir auch klar sein, warum Colin ihn nicht sonderlich schätzt.«

»Da wir gerade von Colin sprechen«, sagte Finn, der sich nun neben Tristan ausstreckte und die Augen schloss. »Warum wollte er in England bleiben?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Tristan, zupfte einer Narzisse die Blütenblätter aus und ließ sie auf Finns Haar fallen, ohne dass der es merkte. »Vielleicht der Reiz der königlichen Garnison? Der Gedanke an die ihm so verhassten Covenanters, die in den dunklen Gängen von Whitehall lauern? Man weiß nie, welche seltsamen Gedanken dem Jungen durch den Kopf gehen.«

Finn machte eine Bewegung, als wollte er sich aufsetzen, und Tristan zog die Hand zurück. Aber der Junge hatte sich nur geregt, um sich noch tiefer in das Heidekraut zu legen. Tristan lächelte Rob und Davina an und ließ ein weiteres gelbes Blütenblatt auf Finns flachsblondes Haar fallen.

»Wie ist es?«, fragte der Junge mit schläfriger Stimme.

»Wie ist was?«, hakte Tristan nach und legte als Nächstes einen Zweig Heidekraut auf Finns Kopf.

»England.«

»Es ist trist und nicht sehr sauber. Aber Whitehall Palace ist wirklich großartig.«

»Erzähl uns davon!«, drängte Finn.

Davina hörte Tristans Beschreibung aufmerksam zu. War es wirklich möglich, dass ein Haus gebaut werden konnte, das mehr als tausend Zimmer hatte? Als Rob die Finger mit ihren verschränkte, lächelte sie ihm kurz zu, glücklich, dass er bei ihr war, und vollauf damit zufrieden, hier zwischen den Blumen zu sitzen. Aber Tristans Worte hielten sie noch in ihrem Bann, und bald wandte sie sich wieder ihm zu. Ein von Statuen gesäumter Garten, der so groß wie Camlochlin war? Ein privates Theater? Tennisplätze? Was um alles in der Welt war Tennis?

»Die Ladys dort sind ebenso hinreißend«, berichtete Tristan weiter, und seine haselnussbraunen Augen ruhten voller Wärme auf Davina. »Aber Ihr, schöne Lady, überstrahlt jede andere.«

Als ihr Lächeln sich vertiefte und zu einem Erröten wurde, spannte sich Robs Hand um ihre an, und er sprang auf und zog sie mit sich. »Wir sehen euch Jungs später.«

Davina hatte kaum die Gelegenheit, den beiden einen Abschiedsgruß zuzurufen, denn Rob zog sie mit sich den Hügel hinunter. Sie verlor fast die Schuhe bei dem Versuch, mit ihm Schritt zu halten, und blieb schließlich abrupt stehen, um ihn aufzuhalten.

»Was ist los mit dir?«

»Nichts«, entgegnete er und wollte sie weiterziehen.

Sie hielt ihn auf und schlug ihm dann auf die Hand, als er weiterstürmen wollte. »Ärgert es dich, dass Tristan und ich beisammengesessen haben? Denn wenn es so ist, dann bist du ein Narr.«

Er blieb endlich stehen und schaute erst auf seine Hand und dann auf Davina. »Frau, du weißt, dass ich solch kindische Schwächen nicht leiden kann.«

Sie bemühte sich, nicht zu grinsen, und dachte an seine beständig finstere Miene während der Tage ihrer Reise mit Edward. »Natürlich. Vergebt mir!«, gab sie nach. »Aber du wirst mir sagen, warum wir so überstürzt gegangen sind. Es hat mir Freude gemacht zu hören, wie … Oh, ich verstehe.« Sie wandte den Blick ab und begriff endlich den wahren Grund für sein Missfallen. »Ich war nur neugierig, das ist alles.«

Er spannte das Kinn an und suchte offensichtlich nach den richtigen Worten. »Davina, ich bezweifle, dass irgendein Garten schöner sein kann als das, was hier vor dir liegt. Und verdammt, wenn du einen Tennisplatz haben willst, dann werde ich einen für dich anlegen.«

Als sie zu ihm hochschaute, schmunzelte sie. »Hast du schon mal einen gesehen?«

»Nein, aber ich …«

Sie ging näher zu ihm und legte ihm den Finger auf den Mund, um ihn am Weitersprechen zu hindern. »Ich wünsche mir solche Dinge nicht. Du bist mein Himmel auf Erden, Robert MacGregor.«

Sein Mund verzog sich zu einem sinnlichen Lächeln, das sie schwindelig machte. Als er die Hände um ihr Gesicht legte und sie an sich zog, um sich mit der Zunge sanft einen Weg in ihren Mund zu bahnen, antwortete sie mit einem verträumten Seufzen. Mochte Gott ihr gnädig sein, aber der Mann wusste, wie er sie mit seinen Lippen und seiner Zunge verführen konnte. Der Geschmack seines Begehrens versengte ihre Nerven und machte ihre Knie schwach. Sie wollte ihn, und für einen Moment vergaß sie, wo sie war. Tristans Stimme, die ihnen zurief, dass es gleich zu regnen beginnen würde, drang in ihr Bewusstsein.

»Komm schnell!«, wisperte Davina an Robs Lippen, als er sich langsam zurückzog. Er beugte sich vor, um sie ungeachtet der sich dunkler färbenden Wolken noch einmal zu küssen, und Davina kicherte und sprang fort aus seinen Armen. »Fang mich«, forderte sie ihn neckend auf und machte einen Schritt zurück den Hügel hinunter, »und ich gehöre dir, bis der Regen aufhört.«

Davina quiekte vor Überraschung, als ihr Ehemann ihr umgehend nachsetzte, rannte lachend los und wurde immer schneller. Sie wollte gerade die Tür der Burg aufreißen, als diese wie von selbst aufging. Davina blieb im letzten Moment stehen, sonst wäre sie gegen Callum MacGregors Brust geprallt. Rob war ihr dicht auf den Fersen. Sie wusste es, weil sein Vater seinen Blick erst auf sie und dann auf jemanden hinter ihr richtete.

Einen ewig scheinenden Augenblick lang sagte niemand ein Wort, dann trat der Chief zur Seite und machte mit seiner verbundenen Hand eine einladende Bewegung.

»Es wird gleich regnen«, erklärte Rob, ging an seinem Vater vorbei und folgte Davina ins Innere.

»Aye, das kann ich sehen«, entgegnete Callum, doch Davina und Rob hörten ihn schon nicht mehr, denn sie liefen bereits die Treppe hinauf. Sie ließen ein Lachen zurück, das dem mächtigen Chief der MacGregors ein ungewolltes Lächeln abrang.


Kapitel 33

Rob schnappte sich Davina, bevor sie das Zimmer erreichte. Er schloss die Arme um sie, drehte sie zu sich herum und lachte ein kurzes, siegesgewisses Lachen, das ihr Blut erhitzte.

»Die Wolken sind schwer, meine Liebe. Es wird lange und heftig regnen.«

»Ich hoffe, es wird niemals aufhören«, erwiderte sie atemlos.

Sein Mund presste sich hart auf ihren. Rob kostete sie mit Lippen, Zunge und Zähnen. Er stieß die Tür mit dem Fuß auf, trug Davina zum Bett und ließ sich mit ihr in den Armen darauf fallen. Erschöpft vom Laufen und von der Leidenschaft, die so unbarmherzig über sie herfiel, wie der Regen draußen vor dem Fenster zur Erde prasselte, zerrten sie einander die Kleider vom Leib und entzückten sich an der nackten Haut, die sie entblößten. Voller Begehren fuhr Davina erst mit den Fingerspitzen über die Muskeln seiner Brust, dann mit ihren weichen feuchten Lippen. Rob nahm eine ihrer Brustwarzen zwischen die Lippen, und Davina bog den Rücken durch, als ein Knoten purer Lust zwischen ihren Beinen explodierte.

Rob hob das Gesicht von ihren schweren Brüsten, und seine Augen schimmerten dunkel. »Ich will dich, seit wir heute Morgen unser Bett verlassen haben.«

Sie kicherte und wunderte sich noch immer über die schamlose Verführerin, die sie war, wenn sie allein mit Rob war. »Ist es das, warum du heute nicht mit mir spielen wolltest?«

»Dies ist es, was ich mit dir spielen will, Frau.« Seine Stimme war wie das tiefe Grollen des Donners draußen, als Rob sich auf sie legte und den Mund auf den wild schlagenden Puls an ihrer Kehle presste.

Sie schlang die Beine um ihn, wand sich verführerisch unter ihm und genoss die Wirkung, die das auf seinen Körper hatte. Davina liebte, was sie ihm damit antat, diesem Mann aus Stahl und Ernsthaftigkeit. Sie entriss ihm die Kontrolle und raubte ihm die Selbstbeherrschung, bis er die Leidenschaft, die durch sein Blut pulsierte, nicht länger zügeln konnte.

»Du bist so stark und so hart«, flüsterte sie wie Circe an seinem Ohr. Sein gequältes Stöhnen, als sein offener Mund ihren fand, ließ sie fast vor Freude weinen. »Ich liebe dich«, wisperte sie wieder und wieder, schloss die Hände um sein Gesicht und gab sich seinen Küssen hin.

Schließlich löste er sich von ihr, schaute ihr in die Augen und drang tief in sie ein. Sie reagierte, indem sie den Rücken durchbog, um seinen langsamen, harten Stoß in sich aufzunehmen. Rob schloss die Augen, als Ekstase ihn durchströmte. Das sinnliche Lächeln, das um seine Lippen spielte, ließ Davina noch feuchter werden. Sie liebte sein Gewicht auf sich, seinen Mund, der hungrig ihre Kehle hinaufglitt. Sein Atem strich heiß über ihre Haut, als er die Hüften gegen ihre presste und sich so tief in ihre enge Scheide drängte, wie sie ihn aufnehmen konnte.

Zuckungen der Ekstase durchliefen sie, und sie ließ die Hände über die festen Hügel seines Pos gleiten, um ihn noch tiefer in sich hineinzutreiben.

»Du bist schamlos.« Er strich mit den Lippen über ihren lächelnden Mund. »Und du bist dabei, dies hier zu einem schnelleren Ende zu bringen.«

»Du meinst zu deiner Niederlage«, neckte sie ihn.

»Aye, meiner Niederlage.«

Davina öffnete sich seiner fordernden Zunge, als sich ihr Körper um seine harte, heiße Erektion zusammenzog und sie den Höhepunkt erreichte. Rob zog sich zurück und sank dann wieder tief in sie hinein. Quälend und neckend befriedigte er sie mit jedem langsamen, reibenden Stoß, bis Davina laut aufschrie und sich an ihn klammerte.

Er dämpfte ihre Schreie der Lust mit heiserem Stöhnen und trieb sich härter in sie hinein, bis er sich heiß in ihr ergoss.

Danach sank er neben ihr zusammen und zog sie in seine Arme. Davina schloss die Augen, schmiegte sich an ihn und dankte Gott zum tausendsten Mal dafür, diesen Mann in ihr Leben gebracht zu haben.

»Rob?«

»Hm?«

»Du machst mich zu einem schamlosen Frauenzimmer.«

»Gut.« Sein warmer Atem an ihrem Ohr rührte ihr Blut und bewies, wie recht sie mit diesen Worten hatte.

Sie seufzte und schmiegte sich noch enger an ihn. »Denkst du, dass deine Eltern mich mögen?«

»Aye, Liebes«, wisperte er schläfrig, und sein Lächeln war in seiner Stimme zu hören.

»Ich bin froh«, murmelte Davina und verschränkte die Finger mit seinen. »Ich will, dass sie mich mögen.«

Sie glaubte, dass es tatsächlich so war, und das trotz der Gefahr, die sie eines Tages über den Clan bringen könnte. Kate war freundlich zu ihr und hatte keine Anstrengung gescheut, damit Davina sich in Camlochlin heimisch fühlte. Callum achtete sorgsam darauf, in ihrer Anwesenheit nicht über den König zu sprechen, und dafür war Davina ihm dankbar. Jeder Tag, den sie in Camlochlin verbrachte, drängte die Gedanken an ihren Vater und an das, was passieren könnte, wenn er sie fand, weiter fort. Der König würde ihretwegen nicht herkommen, so, wie er auch nie zu ihr gekommen war, als sie noch ein Kind gewesen war.

»Rob, wer sind die Fergussons?«

Er bewegte sich leicht neben ihr. »Warum fragst du mich gerade jetzt nach ihnen?«

Sie spannte sich an und versuchte, einen Grund zu nennen, ohne seinen Bruder zu erwähnen. »Ich habe heute jemanden über die Fergussons reden hören, und ich habe mich an diesen Namen erinnert, konnte aber nicht …«

»Davina, du wirst diesen Namen nicht vor meinen Angehörigen erwähnen, ganz besonders nicht vor meiner Mutter.«

»Aber warum? Wer sind sie?«

»Sie haben meinen Onkel getötet. Den Bruder meiner Mutter. Ich habe dir davon in der Kirche von Courlochcraig erzählt.«

Oh, lieber Gott, jetzt erinnerte sie sich! Was mochte Tristan denken? Sie musste ihn finden und mit ihm reden – später.

»Wer hat sie erwähnt?«

»Was?« Davina kniff die Augen zusammen und betete um Vergebung dafür, dass sie ihren Mann anlügen würde. Als sie nicht sofort antwortete, wiederholte er die Frage.

»Oh, ich erinnere mich nicht«, sagte sie und drehte sich in seinen Armen herum. »Es regnet noch immer.«

Er verstand ihre Anspielung sofort und lächelte so verführerisch, dass sie fast vergaß, warum sie versucht hatte, ihn abzulenken.

Rob zog sie auf sich und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Du bist gut darin, Geheimnisse zu wahren, mein schöner Liebling.« Sein Lächeln vertiefte sich zusammen mit dem Blau seiner Augen. »Aber ich weiß, was dich zum Reden bringen wird.«

Er ließ die Fingerspitzen an ihrer Seite hinuntergleiten und kitzelte sie dann, bis sie sich auf ihm krümmte. Er rollte sich auf sie und fing ihr Lachen mit seinem Mund auf, ehe er sie wieder liebte.

Am nächsten Morgen saß Davina am Fenster und beobachtete Rob, der noch schlief. Sein Zopf hatte sich gelöst, und schwarze Locken umrahmten sein Gesicht, was seine fein gemeißelten Gesichtszüge weicher wirken ließ. Er schnarchte leise und hatte einen Arm über den Kopf gelegt; der andere lag auf seiner nackten Hüfte. Die Laken bedeckten gerade genug von ihm, um Davina in Versuchung zu führen, auf ihn zu steigen und seine Lust zu wecken.

Davina errötete über sich selbst und schmunzelte, dann wandte sie sich zu dem Regenbogen um, der den Himmel überspannte. Sie schämte sich nicht für ihr Verlangen nach ihrem Geliebten, sondern war dankbar dafür. Sie wusste, dass der Gott, dem sie vertraute, der Vater im Himmel, den sie liebte, das Beste für sein Kind wollte, und dass er ihr deswegen Rob geschickt hatte. Sie musste Rob noch vieles darüber beibringen, die Natur zu genießen und sich zu entspannen, aber dafür hatten sie noch viel Zeit.

»Hat der Regen aufgehört?«

»Ja.« Sie wandte sich zu Rob und verließ das Fenster. »Und ein herrlicher Regenbogen spannt sich über den ganzen Himmel.« Sie stieg ins Bett und küsste Robs lächelnden Mund. »Lass uns auf deinem Pferd unter ihm hindurchreiten! Ich vermisse das Reiten mit dir.«

»Ich kann dich heute Nachmittag nach Torrin bringen«, sagte er und streichelte ihren Rücken.

»Nein, Rob. Der Regenbogen!« Sie erhob sich und ging auf der Suche nach ihrem Gewand und ihrem Plaid durch das Zimmer. »Wenn du nicht mitkommst«, fügte sie hinzu, als er keine Anstalten machte aufzustehen, »werde ich Will bitten oder vielleicht … Tristan.«

Sie beugte sich zu ihrem Hemd hinunter und lächelte, als Rob die Decke zurückschlug und einen lästerlichen Fluch ausstieß.

Bei ihrer Rückkehr in die Burg war das Morgenmahl bereits vorüber. Ein paar Dutzend Burgbewohner saßen noch an den Tischen in der Großen Halle, als Rob und Davina eintraten. Finn war der Erste, der sie begrüßte.

»Ihr habt das Morgenmahl versäumt, es gab Wildbraten und Bannocks!« Er bemerkte seinen Fehler und warf Davina rasch einen verlegenen Blick zu. »Und einen sehr schmackhaften Salat aus Kräutern und Blüten mit gerösteten Haferküchlein.«

»Oje.« Davina schürzte die Lippen und schaute sehnsüchtig zur Küche. »Ich habe einen Bärenhunger. Ich werde gehen und schauen, ob noch zwei Portionen für Rob und mich übrig sind.«

Finn folgte ihr wie ein eifriger Welpe, während Rob sich zu den anderen gesellte.

»Hast du deinen Ritt genossen?«, fragte Will von der anderen Seite des Tisches her und zog bei dieser Frage mutwillig eine Augenbraue hoch.

»Aye«, knurrte Rob ihn an.

»Wo seid ihr gewesen?« Tristan trank einen Schluck aus seinem Becher und amüsierte sich über die finstere Miene seines Bruders.

»Nirgendwo. Wir sind einfach nur geritten.«

»Einfach nur geritten?«, wiederholte Angus betont, dann rülpste er.

Brodie warf seinem stämmigen Cousin einen angeekelten Blick zu und schaute dann Rob an. »Nirgendwo, hm? Ich habe euch ja gesagt, dass er langsam närrisch wird, Jungs.«

»Und so weich wie der Arsch eines Säuglings.« Angus erhob sich groß wie ein Berg, schob den Schemel zurück und schüttelte mitleidig den Kopf, als er an Rob vorbeiging, um die Halle zu verlassen. »Gestern war es Finn mit den Blumen im Haar, und heute reitest du unter einem Regenbogen. Was zur Hölle kommt als Nächstes, Robbie? Auf der Wiese Schmetterlinge fangen?«

»Sie hat es euch gesagt.« Rob starrte erst Will und dann Tristan an. Er wusste, wann er geschlagen war, aber er schätzte es nicht, wenn man ihn einen Weichling nannte.

»Sie hat es Finn erzählt, bevor ihr losgeritten seid.« Will bemühte sich nach Kräften, das Grinsen zurückzuhalten, das ihm langsam in die Mundwinkel kroch. »Und der hat es uns gesagt.«

»Tatsächlich?« Rob schnappte sich den Becher mit Met, den sein Bruder ihm anbot, und leerte ihn in einem Zug. »Es macht meine Frau glücklich, und offen gesagt gefällt es mir auch. Wenn einer von euch denkt, dass mich das verweichlicht, werde ich ihm auf dem Trainingsfeld auf der Stelle beweisen, wie falsch er mit dieser Vermutung liegt.«

Sie alle schüttelten den Kopf und wandten sich wieder dem Trinken zu. Rob warf allen einen letzten tödlichen Blick zu, ehe er Davina erblickte, die mit Finn und dem Essen aus der Küche kam.

Ihre Wangen waren noch vom Wind gerötet, der ihr ins Gesicht geweht war. Hölle, er war froh, dass er ihr den Wunsch erfüllt hatte! Rob war es egal, was die anderen von ihm dachten. Sie hatten nicht Davinas atemlose Freude gespürt, als sie einen Bogen aus Farben über das weite grüne Tal von Camlochlin gejagt hatten. Sie konnten nicht wissen, wie gut sie sich in seinen Armen anfühlte, eng an seine Brust und seinen Schoß geschmiegt, wenn das Pferd mit donnernden Hufen über das Land galoppierte. Davina genoss das Leben, und er wollte es mit ihr genießen. Und sei es, dass es ihr gefiel, Ferkel zu jagen und im See herumzuplanschen. Was zur Hölle war falsch daran, sich tagsüber ein kleines Vergnügen zu gönnen?

Rob lächelte sie an, als sie zu ihm kam, und warf dann einen mörderischen Blick über ihre Schulter zu Tristan, der kicherte.

»Der Koch war so freundlich, mich für dich die besten Stücke Fleisch aussuchen zu lassen, und die Bannocks sind noch warm, mein Lieber.« Glücklich reichte Davina ihm einen Teller, und Rob grinste seinen Bruder selbstzufrieden an. Er mochte ein bisschen weicher geworden sein, doch sein Appetit war ungebrochen.

»Wo ist Vater?«, fragte er, während er das Fleisch schnitt.

»In seinem Zimmer«, erwiderte Will. »Er hat sich mit deiner Mutter, Jamie und Maggie dorthin zurückgezogen. Ich denke, sie …«

Ein donnerndes Brüllen hallte von den Mauern wider, brachte jede Unterhaltung zum Verstummen und ließ einige der Männer auf der Stelle wieder nüchtern werden. »Wo verdammte Hölle ist mein Whisky?«

Sofort sprang Brodie auf und starrte mit großen Augen zum Eingang, wo Angus jeden Moment erscheinen musste. Sie alle hörten seine schweren Schritte näher stampfen.

Davina war wie alle anderen wie erstarrt und fürchtete sich zu schlucken, damit das Geräusch den riesigen Highlander nicht aufmerksam machte und veranlasste, zu ihnen zu kommen.

»Brodie, du Mistkerl, du elender Sohn einer Hure! Was hast du damit gemacht?« Angus stürmte durch die Tür, heftete den wütenden Blick auf Brodie und ballte die baumstarken Hände zu Fäusten. »Du hast meinen ganzen Whisky ausgesoffen, und dafür werde ich dir jetzt das Hirn aus dem Schädel prügeln!«

»Ich hab deinen verdammten Whisky nicht angerührt, du …«

Er wurde ziemlich brutal von einem donnernden Fausthieb gegen das Kinn zum Schweigen gebracht. Danach geschah alles so schnell, dass Davina keine Zeit hatte, sich den genauen Ablauf des Ganzen zu merken. Brodie taumelte und fiel in Wills Schoß, sprang aber einen Moment später wieder auf, bevor Angus’ noch stärkerer Sohn Patrick ihm einen weiteren Haken versetzte. Will hatte nicht vor, still dabeizusitzen, wenn zwei Kerle seinen Vater schlugen, und sorgte deshalb mit mehreren harten, gezielten Faustschlägen in Patricks Gesicht dafür, dass dieser gegen die nächste Wand flog.

Rob zog Davina auf die Füße, nahm ihrer beider Teller und führte sie ruhig zu einem Tisch auf der weit entfernten anderen Seite der Halle. Sie wandte sich um und sah gerade noch einen Stuhl über den Tisch fliegen. Er hätte Finn getroffen, hätte Tristan den Jungen nicht gepackt und ihn im letzten Moment zur Seite gerissen.

»Rob, unternimm etwas!«, flehte Davina und winkte Finn und Tristan an ihren Tisch.

»Und ihnen den Spaß verderben?«

Sie wandte sich um, schluckte mühsam und starrte ihren Mann ungläubig an. »Spaß?«

»Aye«, sagte er und widmete sich seinem Essen, als ginge es um ihn herum nicht hoch her. »Ihnen gefällt es zu kämpfen. Brodie tut das besonders gut. Er wird in den kommenden Tagen dann etwas umgänglicher sein.«

»Das ist doch verrückt!«

»Das ist die Art der MacGregors«, korrigierte Tristan sie und setzte sich auf den Stuhl zu ihrer Rechten. »Ihr werdet Euch schon bald daran gewöhnt haben.«

»Aber sie hätten Finn umbringen können!«, protestierte sie und strich dem lächelnden Jungen das Plaid über der Schulter glatt, ehe auch er sich setzte.

»Nicht mit einem Stuhl, Liebes«, versicherte Rob ihr und runzelte die Stirn, als ihm bewusst wurde, dass er vergessen hatte, seinen Becher Met mitzunehmen.

»Will blutet«, rief Davina voller Mitleid und ließ sich auf ihren Stuhl sinken. »O Rob!« Sie zog an seinem Arm, ohne den Blick von der Prügelei abzuwenden. »Seamus MacDonnell hat Will eben hinterrücks angegriffen. Passt auf!« Sie war wieder aufgesprungen, schrie die Warnung in Wills Richtung und wandte sich dann zu ihrem Mann um. »Robert MacGregor, unternimm etwas! Er ist dein bester Freund!«

Davina hatte keine Ahnung, dass Rob seinen Cousin beschämt hätte, hätte er eingegriffen, um ihn vor Männern zu beschützen, die zu betrunken waren, um wirklichen Schaden anrichten zu können. Doch wie es sich ergeben sollte, musste Robert nichts unternehmen. Ein lauter Ruf von den Zinnen ließ sie alle innehalten.


Kapitel 34

Callum war der Erste am Burgtor, dicht gefolgt von Rob. Es kam nicht jeden Tag vor, dass die MacGregors Besucher hatten, und auch wenn die meisten, die kamen, normalerweise benachbarten Clans angehörten, so hatte doch niemand Davinas Vater vergessen … oder Admiral Gilles.

»Finn«, befahl Rob, als der Junge ihn eingeholt hatte, »bring Davina zu meiner Mutter!«

»Sie ist in die Kapelle gegangen.«

Bevor Rob antworten konnte, zog sein Vater die Tore auf, trat hinaus und rief zu den Wachleuten hoch: »Von wo?«

»Von den Hügeln, Mylaird. Ungefähr dreißig Reiter. Noch zu weit entfernt, um zu sehen, wer es ist.«

Rob fühlte sein Herz zerbrechen. Wenn Gilles auf seinem Ritt nicht weitere Männer rekrutiert hatte, musste es der König sein.

»Das Banner?« Er drängte sich an seinem Vater vorbei und rief den Wachen die Frage zu.

»Kann keine sehen.«

»Ladet die Kanonen!«, brüllte Callum und fuhr herum zu den Männern, die ihn vom Tor her beobachteten. »Alarmiert jeden Mann! Bereitet euch auf das Schlimmste vor!«

Rob wandte sich zu seinem Cousin um, und ohne dass sie ein Wort miteinander wechseln mussten, nickte der blutende und geschundene Will und machte sich auf den Weg zur Kapelle.

»Onkel«, sagte Rob dann zu Jamie. »Such Asher und bring ihn zu uns! Sollte Admiral Gilles unter diesen Männern sein, wird der Captain ihn erkennen.«

»Und sollte es der König sein«, erinnerte Brodie ihn dumpf, »dann könnte Asher deine Frau identifizieren.«

»Das wäre das Letzte, was er je tun würde«, knurrte Rob und fing das schwere Claymore-Schwert auf, das Angus ihm zuwarf.

»Mylaird«, rief einer der Wachposten von oben herunter. »Ein Highlander führt sie an. Ich glaube, es ist Colin.«

Rob fühlte sich, als hätte ihm jemand mitten ins Herz geschossen. Colin. Nein, das konnte nicht sein! Und falls es so war, dann hatte der, wer auch immer bei ihm war, ihn vermutlich gezwungen, sie hierherzuführen. Rob schüttelte den Kopf. Genauso wie sein Bruder ihn niemals an den König verraten würde, würde Colin sich weder von Mitgliedern des Königshauses noch durch Schwert oder Pistole zu irgendetwas zwingen lassen. Das wusste Rob einfach. Wenn Colin nicht hier sein wollte, wäre er durch die Hand seiner Feinde eher gestorben, als diese nach Camlochlin zu bringen.

Der tödlich finstere Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters, mit dem er die Hügel absuchte, verriet Rob, dass sein alter Herr das Gleiche dachte.

»Wenn er die Männer des Königs hierhergebracht hat …«

»Wir wissen nicht, wer bei ihm ist, Robert, oder ob Colin es überhaupt ist«, war alles, was Callum zu dieser Sache zu sagen hatte.

Sie warteten, bewaffnet und bereit. Die Burg hinter ihnen erwachte zum Leben, und lautes Rufen erklang. Rob konnte die Räder der schweren Kanonen hören, die über den Wehrgang geschoben wurden, auf dem noch mehr seiner Leute mit angelegten Pfeilen daraufwarteten, diese abzuschießen.

»Es ist Colin«, erklärte Robs Vater und hob die Hand, um den Bogenschützen Einhalt zu gebieten.

Eine Welle der Panik, wie er sie noch nie gefühlt hatte, flutete über Rob hinweg. Warum war sein Bruder hier? Wozu hatte er sich hinreißen lassen? Wenn er dem König gesagt hatte, dass Davina sich hier aufhielt, würde er dann jetzt auch auf sie zeigen? Übelkeit stieg in Rob auf, als er zum Eingang der Kapelle hinüberschaute. Sie würden ihm seine Frau nicht fortnehmen!

»Es ist der König.«

Alle Augen richteten sich auf Asher, der mit Jamie durch das Burgtor trat. »Er reist ohne sein Banner, aber seine majestätische Haltung ist nur schwer zu verbergen.«

»Er hat recht«, bestätigte Callum, dessen scharfer Blick auf die große Reiterschar gerichtet war, die jetzt nur ein paar Hundert Schritte entfernt über die Hügel näher kam. Einer der beiden Voranreitenden war in der Tat Colin. Der Mann neben ihm schob die Kapuze zurück, um ein irgendwie blasses, doch bekanntes Gesicht zu enthüllen. Sein Blick suchte die Zinnen ab und verharrte dann auf den Männern, die darunter standen.

»Haltet euch zurück!«, brüllte Callum den Wachen zu, während die Reiter sich näherten. »Mist«, knurrte er dann und wandte sich an seinen Sohn. »Denk an das, was wir besprochen haben, ich bitte dich! Sag ihm nicht, dass du sie geheiratet hast, Robert!«

Asher war der Erste, der auf die Knie fiel, als der König ihn erreichte. Callum folgte. Er fixierte mit wildem Gesichtsausdruck seinen jüngsten Sohn, als der aus dem Sattel sprang.

»Vater, ich …«

Aber Callum hob die Hand und hieß ihn schweigen. Der Rest der Männer hinter ihm folgte dem Beispiel und kniete nieder.

Als Rob als Einziger noch stand, sah der König Colin an. »Euer Bruder, nehme ich an?«

Der Junge nickte und begegnete Robs mörderischem Blick. »Ich habe es nur ihm gesagt, Rob. Niemand sonst weiß es.«

Robs Finger schlossen sich fest um den Griff seines Schwertes. Wäre Colin nicht sein Bruder, er hätte ihn auf der Stelle durchbohrt – und zur Hölle mit dem König!

»Wo ist sie?«

Mit finster zusammengezogenen Brauen sah Rob den König an, als dieser sprach. Robert hasste ihn, hasste ihn dafür, Davina verlassen und zu einem Leben ohne ihre Familie verurteilt zu haben. Nicht ein einziges Mal hatte James sich die Mühe gemacht, sie aufzusuchen.

Ein Funken Hoffnung glomm in der Dunkelheit auf. Elaine. Davina war Elaine.

»Sie ist nicht hier«, erwiderte Rob und warf Colin einen warnenden Blick zu, der sagte, dass er es bedauern würde, sollte er ihm widersprechen. »Alles war ein …«

Aber der König hörte ihm nicht zu. Jemand hinter Rob hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, und James’ Gesicht verriet Rob, wer es war. Er musste gar nicht hinsehen.

»Tochter.« Der König atmete kaum, als könnte das, was er sah, nicht real sein. Seine Augen glänzten von Tränen, und er stieg langsam vom Pferd. »Du hast dich kaum verändert, seit ich dich das letzte Mal sah.«

Gott, nein …

Jetzt drehte sich Rob zu ihr um und bemerkte, dass ihr Tränen über das Gesicht strömten. Instinktiv wollte er sie an sich ziehen, um sie zu trösten, doch sie ließ sich auf die Knie fallen und senkte den Kopf.

»Steh auf, Davina!« Der König streckte die Hände nach ihr aus, zögerte, als könnte sie fliehen, und zog sie dann an den Schultern sanft hoch.

Jeder um ihn herum hörte für Rob auf zu existieren – jeder außer Davina. Er konnte sich nicht bewegen. Er konnte nicht atmen. Reglos sah er zu, wie sie ihre schimmernden Augen auf ihren Vater richtete. Alles in ihm wollte sie wegzerren von diesem Mann, der seine Hand nach ihrem Gesicht ausstreckte. Aber sie schloss die Augen, als wäre der Augenblick, von dem sie so lange geträumt hatte, nun endlich gekommen, und als könnte nur König James’ Berührung beweisen, dass es die Wirklichkeit war.

Die Möglichkeit, Davina zu verlieren, wurde für Rob plötzlich zum ersten Mal real. Dies war es, was sie wollte. Was sie immer gewollt hatte. Ihren Vater. Er machte einen Schritt auf sie zu, doch Callums Hand auf seinem Arm hielt ihn davon ab.

»Du wirst niemals wissen, wie leid es mir tut, nicht Teil deines Lebens gewesen zu sein.«

Die leise gesprochenen Worte des Königs waren wie Dolchstöße in Robs Herz. Hätte irgendein Vater diese Worte zu Davina gesagt, hätte sich Rob für sie gefreut, weil er wusste, wie verzweifelt sie sich nach ihnen sehnte. Aber dieser Vater hatte die Macht, sie ihm fortzunehmen – und als Davina die Hände vor das Gesicht schlug und weinte, bezweifelte Rob, dass sie widerstehen würde.

Bis zu dem Moment, in dem sie die Hände sinken ließ und Rob ansah. Ihr ganzes Herz stand in ihren Augen.

König James folgte ihrem Blick zu Rob und musterte ihn von Kopf bis Fuß, wobei sich eine besorgte Falte auf der königlichen Stirn bildete. »Ihr seid Robert MacGregor«, sagte er und enthüllte damit, dass Colin ihm viel erzählt hatte. »Ihr seid der Mann, der meiner Tochter das Leben gerettet hat.«

Robert schaute Davina an und dachte an diesen wundersamen Tag zurück … und an jeden Tag, der darauf gefolgt war. Es hatte nicht lange gedauert, sich in ihr bescheidenes Lächeln zu verlieben, ihr fröhliches Lachen, ihre wunderschönen Augen, die ihn so oft angesehen hatten und die stets die Furcht verraten hatten, er könnte sie verlassen. Dazu wäre er niemals fähig. Aber ihr Herz war weich, so weich. Es war ein weiterer Grund, warum er sie liebte. Sie hatte Asher vergeben, dass er sie verraten hatte. Sie würde auch ihrem Vater vergeben.

»Ich schulde Euch mehr, als ich je gutmachen könnte«, sprach der König weiter und nahm Davinas Hand in seine. »Ihr habt mir mein Leben zurückgegeben.«

Und du willst mir das meine nehmen. Rob sprach die Worte nicht laut aus. Er konnte es nicht. Er konnte sich sein Leben ohne Davina nicht vorstellen.

Der König richtete das Wort an Robs Vater: »MacGregor, würdet Ihr uns aus der Kälte hineinbitten? Es gibt viel, das Ihr und ich bereden müssen.«

Callum spannte das Kinn an und warf seinem ältesten Sohn einen ernsten Blick zu, ehe er nickte und Befehl gab, für die Bequemlichkeit des Königs und seiner Männer zu sorgen.

»Captain Asher«, grüßte der König und klopfte Edward Asher auf die Schulter, ehe er Callum in die Burg folgte. »Der junge MacGregor hat mir auch von Eurem Mut berichtet. Ihr werdet belohnt werden.«

Rob beobachtete voller Wut, wie sie Camlochlin betraten. Sie galt nicht Asher für das Lob, das er bekommen hatte. Der Captain war ein Feigling. Rob wusste das und Asher ebenfalls. Es war egal, was der König von ihm dachte. Nein, sein Zorn richtete sich auf seinen Bruder, und als Colin versuchte, die Burg zu betreten, stellte sich Rob ihm in den Weg.

Sie warteten schweigend, bis sie allein waren, und als sie es waren, sprach Colin als Erster. »Bruder, ich …«

»Colin«, Robs scharfe Stimme schnitt ihm das Wort ab, »von heute an bin ich nicht mehr dein Bruder.«

Colin wich einen Schritt zurück, als hätte Rob ihn geschlagen. Seine Augen weiteten sich in überraschtem Unglauben. »Wie zur Hölle kannst du das zu mir sagen? Ich habe ihn durch die Hügel hierhergebracht, wie man es uns beigebracht hat. Ich …«

»Was hat er dir geboten?«, entgegnete Rob ruhig. Zu ruhig. Jeder sonst wäre jetzt noch weiter zurückgewichen, weil er gewusst hätte, dass es um Robs vorgebliche Ruhe jeden Moment geschehen sein würde.

»Was?« Colin spie ihm das Wort fast entgegen.

Rob stürzte sich wie ein wilder Stier auf ihn, packte ihn an der Tunika, schleuderte ihn mit einer Hand gegen die Wand und zog mit der anderen Colins Schwert aus der Scheide, ehe sein Bruder danach greifen konnte.

»Du hast es ihm gesagt! Du hast es ihm gesagt, Colin! Ich werde dich noch einmal fragen. Was hat er dir dafür geboten?«

Colin starrte ihn an, und Wut ließ seine Augen funkeln wie geschmolzenes Gold. »Ich sollte dich mit dem Schwert durchbohren für das, dessen du mich anklagst, Bruder.«

Er blinzelte nicht, und er zuckte auch nicht zurück, als Rob die Faust hob, um ihm ins Gesicht zu schlagen. Doch der Hieb kam nicht.

»Lass es ihn erklären, Rob!« Tristan hatte Robert am Handgelenk gepackt und ihn so vom Schlag abgehalten.

Rob zerrte seinen Arm frei und wandte sich ab, er wollte nicht hören, was Colin zu sagen hatte.

»Warum hast du ihn hierhergebracht?«, hörte er Tristan fragen.

»Ich habe ihn hierhergebracht, weil … Wenn unser Vater – oder irgendeiner von uns – glauben würde, Mairi sei tot, und sie ist es gar nicht, würden wir das wissen wollen. Ich habe zugehört, als Davina gesagt hat, wie sehr es sie schmerzt, ihren Vater nie gekannt zu haben. Er hat es auch gehört.« Colin zeigte auf Rob, der ihnen den Rücken zuwandte. »Sie hat oft von ihm gesprochen, oder nicht, Rob?«, fügte er herausfordernd hinzu, wartete aber die Antwort nicht ab. »Als ich dem König begegnet bin, hatte ich nicht die Absicht, ihm irgendetwas zu erzählen …«

»Warum hast du dann deine Meinung geändert?«, schrie Rob und fuhr zu ihm herum.

»Weil sein Kummer, sie nie gekannt zu haben, einfach zu groß war!«, gab Colin laut zurück. »Sie ist sein Kind, Rob. Er liebt sie.«

Rob kam auf ihn zu, doch seine Wut war jetzt verraucht, und er starrte seinem Bruder ruhig in die Augen. »Ich liebe sie auch, Colin.« Mehr sagte er nicht und betrat die Burg allein.

»Ich habe gewusst, dass er sie liebt«, murmelte Colin nachdenklich und schaute ihm nach. »Wir alle haben das, aber …«

»Er hat sie zur Frau genommen«, sagte Tristan ihm, während sie hineingingen.

»O nein!« Colin blieb stehen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Er hat doch gewusst, wer sie ist.«

»Er hat es aber trotzdem getan.«

»Verdammter Narr!«, fluchte Colin.

Tristan warf ihm über die Schulter einen vernichtenden Blick zu und schüttelte den Kopf. »Ich hätte zulassen sollen, dass er dich schlägt.«

Davina saß mit ihrem Vater und Robs Eltern im Zimmer des Burgherrn, zwei der Soldaten standen hinter ihr. War ihr Vater wirklich hier? War irgendetwas von dem, was geschah, real? Sie zwickte sich zweimal in den Oberschenkel, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Das zweite Mal kniff sie sich zu fest und zuckte ein wenig zusammen. Der König, der neben ihr saß, ergriff ihre Hand und lächelte Davina liebevoll an, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder Callum zuwandte.

»Ihr habt ein sehr beeindruckendes Heim, MacGregor. Es war klug von Euch, an dieser Stelle zu bauen. Die Umgebung macht es so gut wie unmöglich, sich unbemerkt zu nähern.«

»Aye, das war nötig, als ich die Burg baute.« Callum schenkte vier Becher warmen Met ein und reichte den ersten seiner Frau.

»Ah ja, während der Zeit der Ächtung.« James nickte und nahm den nächsten Becher entgegen. »Damals wart Ihr ein Geächteter und ein Rebell.«

War dies wirklich die Stimme ihres Vaters, die sie hörte, seine Wärme, die in ihre Haut kroch, seine narbenbedeckte, schwielige Hand auf ihrer? Davina wollte sich ihm zuwenden, ihn ansehen und jedes Detail in sich aufnehmen. Sie hatte von seinem Gesicht geträumt, und jetzt war es nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.

»Aye«, entgegnete Robs Vater. »Auch das musste damals sein.«

Davina nahm den Becher, den Callum ihr reichte, mit zitternder Hand entgegen und wünschte, es wäre etwas Stärkeres als Met darin. James war ihretwegen hierhergekommen, und sie bezweifelte, dass er ohne sie wieder gehen würde. Lieber Gott, steh uns allen bei! Warum war er jetzt gekommen? Wie sollte sie sich entscheiden? Es gab nur eines. Aber wie könnte sie Rob verlassen? Oder Camlochlin? Alle in St. Christopher waren ihretwegen gestorben. Sie durfte nicht … konnte nicht zulassen, dass auch die Menschen in Camlochlin ihr Leben für sie hergaben. Davina schaute zur Tür. Wo war Rob? Er würde sie nie gehen lassen, sollte sie dazu gezwungen werden. Aber würde er sie ziehen lassen, wenn sie ihrem Vater freiwillig folgte?

»Du zitterst, mein Liebes.« James beugte sich zu ihr, und sein Duft hüllte sie ein. »Ich verstehe, dass meine Ankunft unerwartet …«

»Es geht mir gut, wirklich«, versicherte sie ihm rasch und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Ich bin nur so … überwältigt.«

Er lächelte sie an, und Davina nahm jede Falte und jedes Fältchen wahr, die sein Gesicht zeichneten. Wie lange hatte sie sich gefragt, wie er wohl aussehen mochte? Sie hatte gedacht, sein Haar wäre so hell wie ihres, doch es war grau. Seine dunkelblauen Augen schienen ein wenig getrübt zu sein; sie waren voller Schatten von den Jahren des Kämpfens, sowohl auf dem Schlachtfeld als auch außerhalb dessen. Seine Nase war lang und gerade, und seine Lippen waren schmal, wahrscheinlich waren sie nicht geübt im Lächeln gewesen. Bis heute.

»Ich bin auch überwältigt.«

War er das? Sie wollte ihm glauben. Konnten sich Könige von ihren Kindern überwältigt fühlen? Er hatte gesagt, sie habe sich gar nicht verändert. Hatte er sie denn noch einmal gesehen? Wann? Hatte er St. Christopher besucht, als sie ein Kind gewesen war? Warum war ihr nicht erlaubt worden, ihn zu treffen, als er dort gewesen war? Sie wollte ihn das fragen, aber sie lächelte stattdessen nur. Er hatte sie nicht vergessen.

Als Rob unvermutet die Tür öffnete und das Zimmer betrat, war Davina zumute, als würde ihr Leben vollkommen werden. Die Flammen im großen Kamin zitterten bei seinem Eintreten, denn er brachte die Kälte mit sich und verteilte sie auf jeden im Raum, bis seine Mutter sich erhob und zu ihm ging. Sie sprach leise zu ihm, aber was immer sie auch sagte, es besänftigte Rob nicht. Sein gepeinigter, wütender Blick blieb auf Davina gerichtet.

Er schwieg und nahm weder Platz, noch schenkte er sich etwas zu trinken ein. Er stand einfach nur an der Tür, eine Trutzburg aus starken Muskeln und einsamer Entschlossenheit.

Davinas Wunsch, zu ihm zu gehen und ihm zu sagen, dass sie ihn liebte und nichts das jemals ändern würde, war so übermächtig groß, dass sie sich ganz schwach fühlte. Doch sie würde nicht zulassen, dass Rob sein Leben für sie gab. Aber es war Robs Vater und nicht ihrer, der sie daran hinderte, sich in die Arme ihres Mannes zu stürzen. Callum sah sie an, und sein Blick warnte sie, daran zu denken, welches Schicksal Rob erwartete, würde ihr Vater von der Heirat mit einem Highlander erfahren. Sie, Davina, war die Tochter des Königs, ob es ihr gefiel oder nicht, und der Herrscher der drei Königreiche hatte seine Erstgeborene nicht in einem Nonnenkloster eingesperrt, um sie für ein Leben als gewöhnliche Frau und Mutter zu retten.

»Eure Majestät«, sagte Callum. »Ihr seid meinem Sohn Robert bereits begegnet.«

»Kurz, ja«, erwiderte James und studierte Robs finstere Miene mit einem skeptischen Lächeln. »Sagt mir, MacGregor, teilen alle Eure Söhne ein allgemeines Misstrauen gegen den Adel?«

»Betrüblicherweise nicht.« Der Chief sah aufrichtig enttäuscht aus. »Ihr habt meinen Sohn Tristan in England kennengelernt, falls Ihr Euch erinnert.«

Der König lachte leise über das, was als Beleidigung hätte aufgefasst werden können. »Da ich die meisten Adligen in England und Schottland kenne, würde ich meinen, dass Ihr die meisten Eurer Söhne gut erzogen habt.«

»Aye«, stimmte Callum zu. »Es ist eine schwierige Situation für Euch, da der eigene Neffe gegen Euch intrigiert.«

Der König nickte und führte den Becher an die Lippen. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Monmouth gefangen genommen wird, ebenso wie Argyll.«

Rob stieß einen ungeduldigen Laut aus, der Davinas vorsichtigen Blick auf ihn lenkte. Er stand nach wie vor allein da und wirkte so groß und so stark. Jetzt verschränkte er die Arme vor der Brust und ließ sie wieder sinken, sein Kinn war starr vor Anspannung. Das Zimmer schien plötzlich zu klein mit ihm darin zu sein. Davina war von allen Seiten von Männern mit großer Macht und von ungeheurem Können umgeben, aber bei keinem von ihnen schlug ihr Herz schneller. Nur die unbeugsame Stärke Robs ließ ihren Mund trocken werden. Er war so unbezwingbar wie die Berge, die sich um sein Heim erhoben. Er hatte Davina beschützt, als er sich hätte dagegen entscheiden können, er hatte versprochen, für ihre Sicherheit zu sorgen, und er hatte sein Versprechen gehalten. Davina fühlte sich in seinen Armen geborgen, ja unantastbar. Wenn sie ihn verlor, würde sie ihr Herz für immer verschließen und niemals einen anderen lieben.

Rob ignorierte den warnenden Blick seines Vaters und fragte kühn: »Und Admiral Gilles? Was werden Eure Männer gegen ihn unternehmen?«

Der König sah ihn ohne Missbilligung, aber mit neu erwachter Achtsamkeit an. »Wir werden ihn finden.«

»Bevor er sie findet?« Die Herausforderung in Robs Stimme war unüberhörbar.

»Er wird sie hier niemals aufspüren, Sire«, mischte Callum sich ein, ehe sein Sohn wieder etwas sagen konnte. »Und sollte es dem Admiral wider Erwarten doch gelingen, dann werden wir ihn sehen, lange bevor er die Burg erreicht. Ihr habt Euch selbst davon überzeugt.«

»Sie hierlassen?«, fragte der König. Für einen Moment schien er darüber nachzudenken, doch dann glitt sein Blick wieder zu Rob. »Euch gehört meine tiefste Dankbarkeit, da Ihr meine Tochter gerettet habt, aber ich fürchte, ich muss das ablehnen.«

Sofort stürmte Rob vor. Genauso schnell zogen die beiden Wachsoldaten, die hinter Davina standen, ihre Schwerter.

»Nein!«, riefen Callum, Davina und Kate wie aus einem Mund, und Callum stellte sich mit ausgebreiteten Armen wie ein Schild vor seinen Sohn. »Beruhige dich, Robert, oder willst du, dass deine Mutter mitansehen muss, wie vor ihren Augen dein Blut vergossen wird?« Er sprach schnell und ruhig, seine Stimme klang angespannt von Gefühl und Selbstbeherrschung. »Mylord«, er wandte sich um und sah den König an. »Lasst uns darüber reden! Die Sicherheit Eurer Tochter bedeutet meinem Sohn viel. Er …«

»Und meine Tochter ganz offensichtlich auch.« Der König erhob sich und legte den Kopf schief, während er beide betrachtete. »Ich hatte es vermutet. Doch sie ist meine Erbin. Über ihre Zukunft ist bereits entschieden.«

»Aber nicht von mir.« Alle Blicke richteten sich auf Davina, die jetzt langsam aufstand und ihren Vater anschaute. Sie würde nicht zittern und nicht wanken. Und sie würde nicht weinen. Nicht jetzt. Wenn es irgendeinen Weg gab, das hier zu beenden, ihren Vater davon abzubringen, sie mitzunehmen, oder Rob davon, einen Krieg zu beginnen, den er verlieren würde, würde sie diesen Weg gehen. »Weil ich Eure Tochter bin, wurde mir alles genommen. Ich liebe alles hier, Vater. Ich liebe diese Menschen. Ich bitte Euch, nehmt sie mir nicht auch noch!«

Ihr Vater sah sie zärtlich an. »Davina, ich gebe dir meinen feierlichen Eid, dass nie wieder etwas von dir verlangt werden wird. Ich hätte dich nicht Nonnen überlassen dürfen. Ich habe das seit dem Tag bereut, an dem ich dich an sie übergeben habe, aber Gott hat dich für eine Aufgabe vorgesehen, und eines Tages wirst du sie erfüllen.«

»Ich weiß, dass ich das muss, doch es ist nicht das, was ich will«, erklärte Davina unter Tränen. »Ich will nichts von dem, was Euer Hof mir bietet. Wenn ich dort aufgewachsen wäre wie meine Schwestern, vielleicht würde ich dann anders empfinden.«

»Du wirst anders empfinden«, sagte er liebevoll, aber als Davina den Kopf schüttelte, nahm seine Stimme einen strengeren Ton an. »Und was ist mit ihm?«, sagte er und wandte sich zu Rob. »Liebst du ihn auch?«

Ihre Augen richteten sich auf Robert, und sie dachte an die Worte, die er über ihren Vater gesagt hatte. Rob würde sie niemals verleugnen. Dann sah sie zu Callum und erinnerte sich allzu deutlich an seine Warnung. »Ich … Ich kenne meine Pflicht.«

Über die Schulter des Königs starrte Rob sie mit einem Ausdruck unfassbar großen Schmerzes an, und Davina wusste, dass dieser Blick sie bis zur Stunde ihres Todes begleiten würde. Sie wäre ihm in die Arme gefallen, hätten ihre Väter nicht zwischen ihnen gestanden.

»Unsere Männer sollen sich sammeln«, befahl König James seinen Wachen und ergriff Davinas Hand. »Wir brechen sofort auf.«


Kapitel 35

Wut wallte durch Robs Adern und brach sich schließlich in einem Stöhnen Bahn, das ihn fast in die Knie zwang. Wie in einem Albtraum, aus dem er nicht erwachen konnte, sah er, wie der König Davina mit sich zur Tür zog. Sie wandte sich um, zerrte an den Händen, die sie festhielten, und sah ihn ein letztes Mal an.

Rob erwachte, und mit einem Brüllen, das ein Dutzend englische Soldaten und Highlander gleichermaßen in das Zimmer stürmen ließ, sprang er auf den König zu.

Callum versuchte, seinen Sohn aufzuhalten, und beide Männer stürzten fast zu Boden. Rob begegnete Colins entsetztem Blick, als er wieder zurückhechtete, und schaute herunter zu den zwei funkelnden Schwertspitzen, die auf seine Kehle gerichtet waren.

»Sagt Euren Männern, sie sollen ihre Waffen senken!«, rief Colin. »Ihr habt mir Euer Wort gegeben, Mylord.«

Rob hörte ihn kaum und hob den Arm, um die Schwerter beiseitezuschieben. Der Schrei seiner Frau hielt ihn auf.

»Bitte, bitte, Rob! Du sollst nicht sterben!«

»Ich sterbe, wenn er dich mir wegnimmt«, sagte er über die Schwerter hinweg zu ihr. Verzweiflung ließ sein Gesicht hart und seine Stimme weich erscheinen.

»MacGregor«, warnte der König Rob mit einem tiefen Knurren. »Für diesen Angriff könnte ich Euch auf der Stelle den Kopf abschlagen lassen.«

»O Vater, bitte, lass dies nicht geschehen!« Davina schloss die Augen und betete aus tiefster Seele zu Gott.

»Tochter«, antwortete der König, der glaubte, sie spräche mit ihm. »Ich verstehe, dass du dich diesem Mann verpflichtet fühlst …«

»Nein, nein«, widersprach sie unter Tränen. »Es ist mehr als das. Bitte, tut ihm nichts zuleide! Ich habe Euch vergeben, dass Ihr mich verlassen habt, aber ich werde es Euch niemals verzeihen, wenn Ihr ihn tötet.«

Der entschlossene Ausdruck auf dem Gesicht des Königs brach bei ihrem Schwur zusammen, und einen Augenblick lang sah James aus, als fühlte er Übelkeit in sich aufsteigen. Er legte die Hand an Davinas Wange, und ein leiser, bekümmerter Laut entschlüpfte ihm, als sie sich der Berührung entzog. »Gib mir ein Jahr! Ein Jahr, um die Tochter kennenzulernen, die ich mehr als vierundzwanzig Jahre nicht gekannt habe. Lass mich dir all das geben, was ich dir bisher nicht habe geben können, und wenn du nach dieser Zeit noch immer unglücklich bist, werden wir über einen anderen Weg für dich sprechen.«

Als sie nickte und damit ihr Einverständnis zum Ausdruck brachte, bewegte Rob sich gegen die Spitzen der Schwerter, bis zwei Tropfen Blut aus seiner Haut hervorquollen. »Davina, stimm dem nicht zu, du bist meine …«

»Rob!« Davina hob die zitternde Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, ehe ihrer beider Schicksal besiegelt würde. »Ich habe mich entschieden. Du wirst mich gehen lassen.«

»Nein!« Robs Augen starrten finster auf die Wachen, die ihn in Schach hielten. Er würde den Schädel der Männer in zwei Hälften spalten, dann über ihre Leichen hinwegsteigen und jeden töten, der ihm sonst noch im Weg stand. Aber in dem Moment, in dem er losspringen wollte, warfen sich Jamie und seine Brüder auf ihn, um ihn mit der Hilfe seines Vaters festzuhalten.

»Ich lasse Euch am Leben, Robert MacGregor«, sagte König James und winkte seinen Soldaten, die Waffen zu senken. »Meine Schuld an Euch ist bezahlt. Wenn Ihr meiner Tochter folgt, werde ich keine andere Wahl haben, als Euch erschießen zu lassen.«

»Bitte nicht!«, formte Davina mit dem Mund und richtete diese stumme Bitte an ihren Mann, als der König sie hinausführte.

»Sohn, sie tut das für dich«, flüsterte Callum und packte Rob von hinten. »Sie will, dass du lebst.«

»Rob, vergib mir!«, flehte Colin. »Ich werde das …« Seine Entschuldigung wurde von Robert abgeschnitten, als er die Männer von sich schleuderte, die ihn festhielten.

Sie alle liefen zur Tür, um ihn davon abzuhalten, Davina zu folgen. Angus knallte sie zu und fuhr auf dem Absatz herum, um Rob den Weg zu versperren, sollte er versuchen, die Holztür einzutreten. Aber Rob kümmerte das nicht. Davina ging fort. Sie hatte sich entschieden zu gehen, genau so wie er es befürchtet hatte. Binnen eines Augenblicks hatte sich alles für ihn verändert. Er war geschlagen und entzweigebrochen worden. Rob wandte den Männern, die ihn nicht aus den Augen ließen, den Rücken zu, trat zu einem Stuhl und ließ sich darauf fallen, ohne noch etwas zu sagen.

Er hörte nicht, dass die Tür wieder geöffnet wurde. Es war ihm egal, wer kam oder ging. Davina war fort. Das war alles, was er wusste.

Erst nachdem einige Minuten verstrichen waren und Maggie die Tür geöffnet und ihnen mitgeteilt hatte, dass Colin dem König gefolgt sei und geschworen habe, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, erhob sich Rob. Zusammen mit seinem Vater verließ er das Zimmer, und eine neue Angst legte sich über ihn.

»Ihr habt mich belogen.« Colin zügelte sein schweißnasses Pferd und brachte es zum Stehen, nachdem er die Truppe des Königs jenseits der Hügel von Bla Bheinn eingeholt hatte. Er hatte nicht lange dazu gebraucht, denn anders als Colin hatten der König und seine Männer ihre Pferde auf dem Weg über die steilen Hügel und den matschigen Boden nicht bis zum Äußersten angetrieben. Colin war wütend, und er wollte Antworten. Und wenn er den ganzen Weg nach England reiten müsste, um sie zu bekommen! Er war sich der Soldaten bewusst, die ihn rasch umzingelten, um ihren König zu beschützen. Doch Colin achtete kaum auf sie. Wenn sie einen Kampf wollten, würde er ihnen einen liefern, aber zuerst würde er sagen, was er zu sagen hatte. »Ihr habt mir Euer Wort gegeben.«

James hob die Hand und zeigte seinen Männern an, sich zurückzuziehen. »Und ich habe es gehalten. Eure Familie hat keinen Schaden genommen, und alle sind unverletzt.«

»Unverletzt?« Colin kochte vor Zorn und starrte den Mann an, den er zu respektieren, sogar zu mögen begonnen hatte. »Ihr hättet meinem Bruder ebenso gut das Herz aus dem Leib schneiden können!«

Ein Laut wie ein leises Stöhnen lenkte seine Aufmerksamkeit auf Davina, die ein Stück entfernt auf einem gefleckten Wallach saß. Colin konnte ihrem Blick nicht standhalten. Er hatte doch gewusst, dass sie Rob liebte. Er hatte beobachtet, wie zärtlich sie seinen Bruder angesehen hatte und wie sie sich an seine Brust geschmiegt hatte, ein Lächeln von reiner Zufriedenheit um den Mund. Verdammt, was hatte er getan?

»Ich habe keine Gewalt über das Herz Eures Bruders, Colin.«

»Doch, die habt Ihr«, widersprach der. »Ihr seid das Gesetz, oder nicht? Ihr hättet sie nicht mit Euch fortnehmen müssen. Was macht es schon aus, wenn eine Prinzessin einen Mann aus dem Volke liebt?«

Der König lächelte ihn mitleidig an. »Ihr seid jung und habt noch viel zu lernen.«

»Über die Liebe?«, fragte Colin und nickte dann. »Aye. Vielleicht muss ich das. Ich habe Euch hierhergeführt, weil ich dumm war und geglaubt habe, Ihr würdet Eure Tochter lieben. Aber welche Art Vater kann die Tränen seines Kindes ignorieren? Könnt Ihr nicht sehen, dass sie ihn liebt? Nein, Ihr könnt es nicht, weil Ihr sie nicht kennt, und solange Eure Gesetze Euch mehr bedeuten als sie, werdet ihr sie niemals kennen.«

»Ich habe Euch zu viel Freiheit gelassen, als ich Euch erlaubte, zu mir zu sprechen, wie Ihr wollt, Colin MacGregor. Ich …«

Colin hörte nicht zu. Jemand bewegte sich zu seiner Rechten, und als er sah, wer es war, blitzten seine Augen auf wie geschliffene Diamanten unter der Nachmittagssonne. »Verdammt, was hat er hier zu suchen?«

»Captain Asher gehört nach England mit …«

»Er gehört an den Galgen! Ihr reißt Eure Tochter aus den Armen des Mannes, der sein Leben gegeben hätte, um sie zu beschützen, und hätschelt den Mann, der Gilles verraten hat, in welchem Kloster er sie finden kann?«

»Was sagt Ihr da?« Das Gesicht des Königs spannte sich vor Wut an, und er wandte sich an Asher. »Ist das wahr?«

»Ja, das ist wahr«, antwortete Colin und kam dem Captain damit zuvor. »Er hat es ihr gegenüber zugegeben. Jeder in Camlochlin weiß das.«

»Ich werde Euch lebendigen Leibes häuten lassen.«

»Vater, nein!« Davina trieb ihr Pferd voran, um Asher zu verteidigen.

»Schweig!«, befahl der König, ohne sie anzusehen, und es schien, dass selbst die Vögel in der Luft verstummten.

In diesem Moment absoluter Stille war in der Ferne ein anderes Geräusch zu hören, und jeder, außer Colin und Captain Asher, wandte sich der Gruppe von Reitern zu, die sich aus dem Tal von Camlochlin her näherte.

Weil Colin und Asher die Einzigen waren, die Davina ansahen, bemerkten auch nur sie das blendend helle Aufleuchten von Sonnenlicht jenseits eines felsigen Hügelkamms zu Davinas rechter Seite. Colin runzelte die Stirn, weil er nicht sofort sagen konnte, was diese aufblitzende Helligkeit verursacht hatte oder warum Asher wie eine Kanonenkugel losschoss und direkt auf Davina zusprang.

Ein Schuss erklang; er hallte genau in dem Moment von den Hügeln wider, in dem der Captain aus dem Sattel gesprungen und gegen Davina geprallt war und sie mit sich zu Boden riss.

Überall um Colin herum waren plötzlich die Rufe der Männer zu hören, die das Kommando übernahmen. Davina schrie und versuchte, sich von dem Toten zu befreien, der auf ihr lag. Sie waren angegriffen worden, und sie war das Ziel.

Colin riss sein Schwert aus der Scheide und ritt zu ihr, aber schon flog Rob auf seinem Hengst an ihm vorbei, sprang aus dem Sattel und riss Ashers Leiche von ihr weg.

»Zieht euch hinter die Hügel zurück!« Colin hörte, dass sein Bruder diesen Befehl Will zurief, als eine kleine Gruppe weiterer Männer von dort auftauchte, wo sie im Hinterhalt gelegen und die Reiterschar des Königs erwartet hatte. Einige der Männer hatten Pistolen und brachten vier Soldaten des Königs den Tod, noch bevor die Schlacht begann.

Colin hasste Pistolen. Und noch mehr hasste er die Männer, die versuchten, damit ein hübsches Mädchen zu töten, das vermutlich noch zu Gott beten und um Gnade für die Seelen der Angreifer flehen würde, nachdem sie auf es geschossen hatten.

Dank dieses ersten Aufblitzens von Licht wusste Colin, wo sich der Bastard versteckt hielt, der auf Davina gefeuert hatte. Colin hatte beobachtet, wie der Feigling sein Versteck verlassen hatte, um an der Seite seiner Kameraden zu kämpfen, und mit einem Lächeln, das so kalt und gnadenlos war wie eine Winternacht in den Highlands, glitt Colin aus dem Sattel und rannte direkt auf den Mann zu. Er schwenkte die todbringende Waffe in der Hand und ließ sie tanzen. Als sein Feind ihn erblickte, beeilte er sich, Pulver und Kugel nachzuladen, aber während er hantierte, wurde er immer nervöser, und Colin kam näher.

»Ich glaube, es ist nur fair, es dir zu sagen«, warnte Colin ihn, bereit, sich auf ihn zu stürzen. »Ich habe nichts dagegen, auch unbewaffnete Männer zu töten.«

Der Mann schaute von seiner untauglichen Pistole auf und schloss dann die Augen, nur einen Moment bevor Colin MacGregor ihn von seinem Kopf trennte.

Danach wandte Colin das blutbefleckte Gesicht dem nächsten Schützen zu.

Rob beobachtete, wie Will auf seinem Pferd zu Davina galoppierte und mit ihr jenseits der Schatten von Bla Bheinn verschwand. Sobald er sie in Sicherheit wusste, zog er das Schwert aus der langen Scheide und wandte sich der Schlacht zu, die entbrannt war. Er schaute herunter und sah, dass Ashers Augen geöffnet waren. Der Captain lebte zwar noch, aber er hatte eine tödliche Wunde erhalten und würde sterben. Doch der Schrecken, der seinen Blick weitete, galt nicht ihm selbst.

Während Schüsse um ihn herum aufpeitschten, zog Rob den Captain in eine kleine Senke und hockte sich neben ihn. Welche Sünden auch immer Edward Asher in der Vergangenheit auf sich geladen haben mochte, jetzt liebte er Davina und hatte sein Leben gegeben, um sie zu beschützen. Rob schuldete ihm viel. »Sie ist in Sicherheit, Captain«, sagte er. »Ihr habt noch einmal ihr Leben gerettet.«

Edward lächelte ihn zum ersten Mal ohne Vorbehalte an, und ein Blutstropfen quoll zwischen seinen Lippen hervor. »Gilles«, keuchte er.

»Aye, ich weiß«, erwiderte Rob ernst. »Ich verspreche Euch, dass er durch mein Schwert sterben wird, aber Ihr müsst ihn mir beschreiben.«

Mit seinem letzten Atemzug kam Edward der Bitte nach. »Dunkles Haar … kalte Augen.«

Rob erhob sich, als es nichts mehr gab, was er für Davinas Freund tun konnte. Doch er war bereit, Gilles zu finden und ihn zu töten und so viele von diesen holländischen Bastarden wie möglich mit ihm in den Tod zu schicken.

»Formieren!« Er hörte den hektisch gerufenen Befehl eines Mannes hinter sich. »Bringt den König zurück in die Burg!«

Rob wandte sich um und sah, dass sieben englische Soldaten König James umringten und bereit zur Flucht waren. »Nein!«, schrie er, und seine Stimme übertönte die anderen. »Das Gelände ist zu offen. Ihr werdet alle niedergeschossen, ehe ihr in Sicherheit seid.« Rob lief weiter, und obwohl er zu Fuß war und der Soldat auf seinem Pferd saß, wich der Mann zurück. »Geht über den Hügel dort!« Robs ruhiger Blick begegnete dem des Königs. »Er ist höher als dieser, und sie können nicht um ihn herum schießen.« Der König nickte. »Wartet dort, bis wir ihre Schützen aufgehalten haben!«

»Dann solltet Ihr Euch beeilen«, gab König James zurück und schaute über Robs Schulter. »Euer Bruder versucht gerade, sie alle ohne Hilfe aufzuhalten.«

Rob wandte sich um, und zusammen mit dem König beobachtete er Colin, der sich einen Weg durch drei weitere Schützen hackte und unbeschadet auftauchte. Zur Hölle, er ist mutig und Furcht erregend, dachte Rob voller Stolz.

»Reitet jetzt los!«, forderte er die Männer des Königs auf. »Und vergesst nicht zu warten.«

Von seinem sorgsam bewachten Standpunkt hinter einem der vielen felsübersäten Hügel, die hier und da im offenen Gelände aufragten, beobachtete König James Robert MacGregor, und so etwas wie ungläubiges Staunen spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Der Highlander war beim ersten Ausholen mit der Klinge von einem taktisch vorgehenden Befehlshaber zu einem wilden Krieger geworden. Er war auf sein Pferd gestiegen und mitten hinein in das Getümmel geritten, hatte mit Schnelligkeit und Kraft Leiber gespalten und Gliedmaßen abgetrennt – mit einer Präzision, die dafür sorgte, dass jeder Hieb seinen Zweck erfüllte –, um ihn schneller zum nächsten Mann zu bringen. James wollte Rob und Colin MacGregor in seiner Armee haben. Aber etwas anderes wollte er noch sehr viel mehr, etwas für sie.

Er schaute in Richtung Bla Bheinn, weil er wusste, wo seine Tochter sicher versteckt war, und ihm war klar, wem er dafür danken musste. Er wusste auch, dass Gilles – mochte Gott keine Gnade mit dieser schwarzen Seele haben – hinter diesem Überfall steckte. James wollte ihn lebendig fassen, um ihn einen grausamen Tod auf dem Rad sterben zu lassen. Doch wo zum Teufel steckte Gilles?

Rob erkannte, dass der Kampf sich zu ihren Gunsten gewendet hatte. Selbst ohne die Engländer an ihrer Seite würden die MacGregors diesen Tag nicht an ihre Feinde verlieren. Die meisten von Gilles’ Männern lagen niedergestreckt auf dem Boden, und eine gute Zahl von ihnen war durch Robs Klinge gefallen. Die einzigen Schüsse waren von den Engländern abgefeuert worden, und der König befand sich auf dem Weg zurück in die Burg. Die Schlacht war fast zu Ende, und Rob hatte Gilles noch immer nicht gefunden. Auf keinen der Männer, die er getötet hatte, passte Ashers Beschreibung. Die Augen der feindlichen Soldaten waren voller Todesangst gewesen, aber nicht kalt. Wo zur Hölle versteckte sich der Bastard? Konnte er schon tot sein? Rob hoffte, dass nicht. Er wendete sein Pferd, um sich den nächsten Gegner zu suchen, und sah sich einem von Angesicht zu Angesicht gegenüber.

»Wartet!«, rief der Mann, als Rob die Waffe hob. »Es gibt etwas, das ich Euch sagen muss, bevor Ihr mich tötet!«

»Euch bleibt nicht viel Zeit dazu!«, versprach Rob und umkreiste den Mann mit gezücktem Schwert.

»Ich bin der Captain des Admirals, Maarten Hendrickson. Ihr müsst sofort zurück zur Burg. Reitet zum König und seiner Tochter!«

Rob schaute über das Tal, das sich bis nach Camlochlin erstreckte, und zu der kleinen Reiterschar des Königs in der Ferne. Er wusste, dass Davina nicht bei ihnen war. Will würde sie nicht dorthin zurückbringen, ehe die Schlacht vorüber war.

»Gilles ist unter jenen Männern dort«, sagte Captain Hendrickson, und bei diesen Worten blieb Rob fast das Herz stehen. »Er hat den Mantel eines der toten Engländer genommen und hat sich den Reitern des Königs angeschlossen, am Ende, als sie …«

Ein Schuss peitschte dicht neben Robs Ohr auf. So nah, dass der Knall ihn augenblicklich taub machte. Einige Schritte von ihm entfernt glitt Gilles’ Captain vom Pferd. Blut quoll ihm aus einem Loch in der Brust. Rob wandte sich um, als der Holländer zu Boden fiel, und schaute zum Hügel hinauf, zu seinem Bruder, der mit einer Hand die Rauchwolke fortwedelte, die vor seinem Gesicht schwebte. Colin grinste Rob durch den Dunst an, hob die Pistole an den Mund und blies über den rauchenden Lauf. Rob war fort, noch ehe Colin sich die neue Waffe in den Gürtel geschoben hatte.


Kapitel 36

Eure Tochter ist verdammt schwer zu töten, James.«

Der König war allein. Die sieben Männer, die ihn in das weite Tal begleitet hatten, waren tot. Sie hatten die Burg schon fast erreicht, als sein erster Soldat fiel. Danach geschah alles ganz schnell. Die Männer des Königs hatten kaum Zeit zu reagieren, als sie auch schon von einem der Ihren niedergestochen wurden. Die Klinge des Angreifers funkelte rot unter der Sonne, kam schnell und unerwartet. Aber dieser Meuchelmörder gehörte nicht zu James’ Regiment, und obwohl der König nun diesem ruchlosen Schlächter ausgeliefert war, bewunderte er fast die Gerissenheit und Entschlossenheit des Mannes.

»Ihr habt alle meine sorgfältig zurechtgelegten Pläne ruiniert. Ihr und dieser Bastard MacGregor.«

James sah sich nach Hilfe um, doch der Rest seiner Männer war zu weit entfernt, kämpfte und gewann mit der Hilfe der MacGregors. Der König griff nach seinem Schwert, aber der Mann, der seinen Hengst näher trieb, lachte nur.

»Gilles«, spie James aus, als der Admiral ihm die Spitze seines Schwertes auf die Brust setzte. »Ich werde Euch zerschmettert auf dem Rad sehen.«

»Werdet Ihr das?« Der Admiral lachte wieder, stieg vom Pferd und bedeutete dem König, es ihm gleichzutun. »Ich denke, Ihr werdet es sein, dessen Leben heute endet.« Er stieß James vom Weg herunter und verbarg sich mit ihm hinter dem Abhang eines Hügels, der von Schafen übersät war. »Ich werde Euch das Herz herausschneiden, um den Weg für den wahren König frei zu machen. Das ist zwar nicht die Art und Weise, die mein Lord geplant hat, doch ich habe jetzt keine andere Wahl, versteht Ihr? Ich könnte Euch erschießen und es schnell erledigen, aber trotz des Risikos für mich will ich Eure Augen sehen, wenn Ihr sterbt. Und was Eure Tochter betrifft – wenn ich sie nicht töte, wird jemand anders geschickt werden, nachdem ihr den Tod gefunden habt. Solange sie auf dieser Erde weilt, wird sie niemals sicher sein.«

»Niemand wird an ihrem Beschützer vorbeikommen.« Bei dem Gedanken an das Können und die Kraft Robert MacGregors lächelte James siegesgewiss.

»Das werden wir sehen. Nun, Ihr nicht mehr, aber ich womöglich.« Gilles grinste und ließ die Schwertklinge langsam über James’ Kehle gleiten, ohne dass er ihn verletzte. Er spielte mit ihm und genoss die letzten Augenblicke im Leben des Königs. Gilles beugte sich so weit vor, dass sein Atem James’ Gesicht streifte. »Jetzt, da ich sie gesehen habe, bin ich ein wenig mehr geneigt, sie unter mir zum Schreien zu bringen, ehe ich sie töte.«

James schloss die Augen, als ihm bei dieser Vorstellung übel wurde. »Ihr werdet sie niemals anrühren.« Er flehte Gott an, seine Tochter vor diesem Teufel zu beschützen. Als er die Augen wieder öffnete, war Gilles einen Schritt zurückgegangen. Eine Bewegung am Hügelabhang nahm den Blick des Königs gefangen. Dort kam jemand; der Mann bewegte sich lautlos gegen den Wind. James stockte der Atem, als er sah, dass es Robert MacGregor war.

Neben diesem hochgewachsenen Verrückten im Zimmer zu stehen, hätte an den Nerven eines jeden Mannes gerüttelt, aber ihn jetzt dort zu sehen, wie er sich heranschlich, das blutige Schwert in der Hand und mit dem Versprechen des Todes in den Augen, war grauenerregend. Der König fragte sich, ob dieser Mann, der seine Tochter offensichtlich liebte, wegen Gilles kam oder seinetwegen.

Der Admiral bemerkte James’ Blick und schaute über die Schulter zurück, dann wandte er sich um.

Gilles gelang es nicht mehr, die Richtung seines Rapiers zu ändern. Schon sprang der Highlander auf ihn zu und ließ die Klinge in einem hackenden Hieb auf Gilles’ Handgelenk niederfahren.

Blut spritzte über James’ Brust, und er sah voller Entsetzen und Befriedigung auf das Schwert des Admirals hinunter, das auf der Erde lag – mitsamt der Hand, die es noch umklammert hielt.

»Das ist dafür, dass du deine Männer auf mein Land gebracht hast«, knurrte MacGregor, während Gilles den blutenden Armstumpf festhielt. Rob bewegte sich wie ein Windstoß und verschwendete keine Zeit mit müßigen Worten oder Drohungen, sondern rammte das Schwert tief in den Bauch des Admirals. »Und das ist dafür, dass du versucht hast, meine Frau zu töten.«

König James starrte stumm auf MacGregors Gesicht, der jetzt dabei zusah, wie das Leben aus Gilles’ Augen wich. Seine … Frau? Davinas Vater hatte kaum Zeit zu begreifen, was er gerade gehört hatte oder glaubte, gehört zu haben. Schon zog der Highlander seine Waffe aus dem Leib des Admirals und bewegte sich auf König James zu.

»Seid Ihr verletzt?«

James schüttelte den Kopf. »Nein, ich … Was habt Ihr gerade zu ihm gesagt?« Vermutlich hätte er diese besondere Frage nicht unbedingt in diesem Moment stellen sollen, denn Robert MacGregor betrachtete ihn gerade mit dem gleichen unnachgiebigen Hass, den er eben noch gegenüber dem toten Admiral gezeigt hatte. Hass – und noch etwas anderes.

»Ihr habt richtig gehört. Davina ist meine Frau, und ich kann nicht zulassen, dass Ihr sie mir nehmt.«

In diesem Augenblick war James überzeugt, dass MacGregor ihn töten würde. Aber Rob erhob seine Waffe nicht, und die Wut in seinem Blick verwandelte sich zu einem leidenschaftlichen Flehen. »Habt Ihr nie eine Frau mehr geliebt als Euer Leben? Eine Frau, für die Ihr alles geopfert hättet?«

James blinzelte ihn an und spürte, wie eine Welle von Kummer über ihn hinwegrollte, wie er ihn seit jener Nacht des Todes seiner ersten Frau nicht mehr empfunden hatte. Selbst der Schmerz über den vermeintlichen Tod seiner Tochter hatte nicht die Qual übertroffen, seine geliebte Anne verloren zu haben. »Ja, ich muss gestehen, dass ich eine Frau so sehr geliebt habe. Ich habe die Zukunft als König geopfert, als ich sie geheiratet und ihren Glauben angenommen habe.«

Es war nicht die Antwort, die Rob erwartet hatte, und für einen Moment starrte er James einfach nur überrascht an. Dann sagte er: »Also solltet Ihr wissen, wie ernst es mir ist. Meine Frau wird nicht mit Euch nach England zurückkehren.«

»Sohn«, begann der König, »lasst uns später darüber sprechen. Ich habe … hinter Euch!«, rief er mit weit aufgerissenen Augen und packte MacGregor an den Schultern, um ihn zur Seite zu stoßen.

Einen kurzen Moment lang stand Peter Gilles reglos da, den nutzlosen Arm auf den blutenden Bauch gepresst, den anderen hoch erhoben und bereit, sein Schwert niedersausen zu lassen. Der Pfeil, der aus seinem Genick ragte, hatte ihn aufgehalten. Als der Admiral zu Boden sank und sein Blut in der Erde versickerte, richtete James den Blick auf die Hügel von Bla Bheinn. Davina stand dort oben zwischen den Felsen, und ihre langen hellen Locken wehten ihr um Gesicht und Schultern, als sie den Bogen fallen ließ und zu laufen begann.

»Rob!« Der Wind trug ihre Stimme heran, und James schaute auf den Mann, der neben ihm stand. Schweigend sah er zu, wie seine Tochter in die Arme des Highlanders flog und ihn nach einem tränenreichen Kuss auf Verwundungen abtastete. »Und Ihr, Vater?« Sie wandte sich an James. »Seid Ihr verletzt?«

Der König verneinte mit einem Kopfschütteln. Zumindest hatte er keine sichtbaren Verletzungen. Aber welches Recht hatte er zu erwarten, dass dieser Krieger nicht bei Davina an erster Stelle stand? James hatte seiner Tochter zu wenig gegeben. Er hatte sich zu lange von ihr ferngehalten, und er hatte sie verloren. Sie liebte Robert MacGregor, es war offensichtlich. Konnte er ihr noch mehr nehmen?

Beim Anblick der Schar Highlander, die jetzt mit erhobenen Schwertern über den Hügel herangeritten kam, zuckte er fast zusammen. Du lieber Gott, aber sie waren ein Furcht erregender Anblick! Seine Männer, die mit ihnen ritten, wirkten dagegen erschöpft und kraftlos.

»Was ist geschehen?«, verlangte der Chief der MacGregors zu wissen, als er aus dem Sattel sprang und zu ihnen kam. »Ist das Gilles?«

Robert berichtete ihm, was sich ereignet hatte, und nachdem sich Callum davon überzeugt hatte, dass keiner seiner Leute verwundet worden war, führte er sie nach Hause.


Kapitel 37

Der König saß in der Großen Halle von Camlochlin und nippte an einem vermutlich tödlichen Gebräu, das die MacGregors leidenschaftlich als das »beste Gift der Highlands« bezeichnet hatten. Er musste zugeben, dass dieser Whisky außerordentlich gut war, auch wenn er ein wenig brannte, wenn er einem die Kehle hinunterlief. Nachdem sie die Toten begraben hatten, tranken sie jetzt auf einen guten Kampf und auf die Gefallenen des Königs – dreizehn Soldaten, von deren Ehre, so hatte es ein junger Mann namens Finn versprochen, später in einem Lied zu hören sein würde.

James’ Tochter saß nicht mit am Tisch. Sie war irgendwo in der Burg in der Gesellschaft der Frau des Chiefs und dessen Schwester. Laut Finn liebte Maggie MacGregor Davina wie ihre eigene Tochter, und sollte der König versuchen, sie zu holen, bevor die Feier beendet war, würde Katie MacGregor ihm eine Standpauke halten, die er nicht so bald wieder vergessen würde, König hin oder her.

Während James auf das Lachen der anderen hörte, dachte er an lang vergangene Tage zurück, als er in Spanien und Frankreich gekämpft hatte, an der Seite von Männern, die seine Brüder geworden waren.

Die gleiche Kameradschaft und der gleiche Respekt existierten hier. Diese Highlander wussten, dass sie in einem Kampf zusammenstehen würden, um ihr Heim zu schützen, was immer auch kommen mochte. Nicht weil sie es mussten, sondern weil sie es so wollten. Solche Loyalität war in England schwer zu finden, und James konnte es Davina nicht verübeln, dass sie nicht von hier fortwollte. Nachdem er die MacGregors hatte kämpfen sehen, wusste er, dass Colin die Wahrheit gesagt hatte: Es gab auf der Welt keinen sichereren Ort für Davina als Camlochlin. Wie könnte er sie von hier fortbringen an seinen Hof, an dem jedes Lächeln falsch war und jede Hand gegen ihn gerichtet sein konnte? Wie klug war es von ihm, der erst seit Kurzem auf dem Thron saß, der Welt sein kostbarstes Geheimnis preiszugeben? Aber James wollte seine Tochter kennenlernen, wollte von ihrem Leben hören und wissen, was sie zum Lachen oder zum Weinen brachte. Er wollte sie mit sich nach Hause nehmen, doch hier gab es mehr für sie als nur Sicherheit und Vertrauen.

Es gab ihn. James schaute über den großen Tisch zu Robert MacGregor hinüber, der in seinen Becher starrte, als hätte er in der heutigen Schlacht beide Beine verloren. James bezweifelte nicht, dass der Mann Davina liebte und für sie töten und für sie sterben würde. Das war mehr, als die Ehemänner seiner beiden anderen Töchter für ihre Frauen tun würden, und nicht weniger, als er für Anne Hyde getan haben würde. Seine Anne, seine Liebe … Was würde sie zu alldem sagen? Sie hatten Davina aufgegeben, um sie zu beschützen und um die Zukunft einer katholischen Monarchie zu gewährleisten. Aber musste es denn Davina sein? Sie war nicht dazu erzogen worden, eine Königin zu sein. Es war deutlich in ihren Augen zu sehen, dass ihr der rücksichtslose Ehrgeiz fehlte, herrschen zu wollen, ganz anders als bei seiner zweitältesten Tochter. Seine Frau Mary war jung und eifrig im Bett. Wenn sie ihm einen Erben schenken würde …

»Mylord, Ihr und Eure Männer seid willkommen, in Camlochlin zu bleiben, solange Ihr wollt.«

James wandte sich Callum MacGregor zu und lächelte. »So sehr mir das gefallen würde, fürchte ich doch, dass ich so bald wie möglich nach England zurückkehren muss. Wir sind ohne ein Wort von dort aufgebrochen, und mich schaudert es, daran zu denken, was meine Schwiegersöhne während meiner Abwesenheit ausbrüten.«

Callum nickte und richtete den nachdenklichen Blick auf seinen Sohn Robert.

»Ihr habt Eure Söhne gelehrt, tapfer zu kämpfen, MacGregor. Ihr Können übertrifft das einiger meiner Captains. Es gibt da eine Frage, die ich Euch stellen möchte, aber zuerst muss ich Robert etwas fragen.«

Callum nickte.

»Dort draußen«, sagte James und wies mit dem Kinn nach Norden, »als meine Männer mich hierherbringen wollten und Ihr sie aufgehalten habt, war Euch da nicht bewusst, dass Davina frei gewesen wäre, hätte man auf mich geschossen und mich getötet? Niemand weiß, dass sie hier ist, außer uns – und Gilles, der keine Bedrohung mehr darstellt. Warum habt Ihr mich geschützt, Robert MacGregor?«

Einen Moment lang sah Rob ihn einfach nur an, als wüsste er tatsächlich nicht, was er auf diese Frage antworten sollte. James hoffte, er würde seine Königstreue bekennen. Davon würde die Frage abhängen, die er Callum als nächste stellen wollte.

»Ich habe einfach gehandelt, wie es mir in der Natur liegt zu handeln.«

Der erste Instinkt dieses Mannes war zu beschützen. Der König konnte ihm eine solche Antwort nicht verdenken, auch wenn es nicht die war, auf die er gehofft hatte. Nichtsdestotrotz trank er seinen Whisky und gab sich selbst einen Moment oder auch zwei, um zu entscheiden, wie er seine nächste Frage am besten stellen sollte, dann wandte er sich an den Chief. Er brauchte keine Einwilligung, um jemanden in seine Armee zu holen, doch er wollte die MacGregors auf seiner Seite halten. Jeder König wäre dumm, das nicht zu wollen.

»Colin ist mir sehr ans Herz gewachsen. Er ist mutig, von kühner Direktheit und tödlich mit dem Schwert. Er weiß bereits viel über die Politik dieses Landes und verabscheut die Covenanters ebenso sehr wie ich. Robert kannte ich bis jetzt nicht, aber sein Können auf dem Schlachtfeld heute hat mich beeindruckt. Ich würde Eure Söhne gern mit nach England nehmen und sie in meine Armee aufnehmen. Colin ist Euer Jüngster, das weiß ich, doch mit …«

»Ich habe kein Interesse an England«, schnitt ihm Rob ohne Zögern das Wort ab. »Mein Platz ist hier, und ich werde ihn nicht verlassen.«

»Aber, Sohn«, beschwor ihn der König. »Ihr und Davina könnt …«

»… jeden Tag damit verbringen, uns zu fragen, welche Hand den nächsten Dolch hält, der für ihren Rücken bestimmt ist?«, beendete Rob den Satz für König James. »Ist das das Leben, das Ihr für sie wollt? Verdammt, sie verdient mehr als das! Ich kann es ihr geben, doch nicht an Eurem Hof. Selbst ich kann sie nicht vor Hunderten von unbekannten Feinden beschützen.«

James lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sah sich außerstande, dem zu widersprechen. Es war die Wahrheit. Er war kaum einen Monat auf dem Thron, und seine Feinde hatten bereits versucht, ihn zu töten. Wie lange würde Davina überleben, wenn der nächste Anschlag Erfolg hätte? »Sie ist mein Kind«, sagte er leise.

»Und sie trägt wahrscheinlich meines unter dem Herzen.«

Alle Highlander am Tisch schienen wie ein Mann aufzustöhnen. Der Chief sah aus, als wäre er ernstlich krank.

Verblüfft über Roberts Mut und die Arroganz, so etwas auszusprechen, erhob sich der König. »Begreift Ihr, wie ich Euch für diese Worte bestrafen kann?«

»Aye, das begreife ich«, entgegnete Rob und hob die Hand, um seinen Vater daran zu hindern, etwas zu seiner Verteidigung vorzubringen. »Aber welche Art Vater wäre ich, wenn ich nicht zu allem entschlossen wäre, um mein Kind zu beschützen? Wäre ich dann anders als Ihr?«

Der König ließ sich wieder auf den Stuhl sinken und schloss die Augen. Jede Entscheidung, die er je hinsichtlich Davinas Zukunft getroffen hatte, ging ihm wieder durch den Sinn. Er hatte sich nach Kräften bemüht, sie zu schützen, selbst gegen die Einwände seines Bruders Charles, des Königs.

»Ich werde gehen.«

James öffnete die Augen und sah an den anderen vorbei auf Colin.

»Nein«, widersprach der Chief rasch. »Dein Platz ist hier bei deinem Clan.«

»Vater, ich will mein Leben nicht damit verbringen, wegen des Viehs mit den MacPhersons zu kämpfen. Rob wird eines Tages Chief sein. Für mich gibt es hier nichts. Ich will für etwas kämpfen, an das ich glaube.«

»Ich werde einen Mann mit seiner Intelligenz und seinem Können brauchen, um meinen Sohn zu beschützen«, warf der König ein, »sollte ich in der Zukunft so glücklich sein, einen zu haben.«

»Du glaubst jetzt also an die Sache Englands?«, fragte der Chief seinen Jüngsten skeptisch.

»Ich glaube an ihn.« Colin schaute auf den König. Die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen, doch dann verhärtete sich seine Miene. »Ich werde gehen, Eure Majestät. Aber dafür bitte ich Euch, auf meinen Bruder zu verzichten.«

James ließ den kühlen Blick über Colin gleiten und dann über dessen älteren Bruder. »Bittet mich um etwas anderes. Ich habe bereits beschlossen, dem Ritter meiner Tochter zu vergeben. Wie auch über ihre Zukunft werde ich sie darüber entscheiden lassen.«

Überrascht bemerkte König James den niedergeschlagenen Ausdruck auf Robs Gesicht. Zweifelte Rob MacGregor etwa daran, dass Davina ihn wählen würde? Warum sollte er, wenn es doch so klar war, dass sie ihn liebte? »Bringt sie zu mir, Robert, wollt Ihr? Ich denke, Eure Mutter und Eure Tante werden es nicht übel nehmen, wenn Ihr sie in Eure Obhut nehmt.«

Robert erhob sich von seinem Stuhl und schaute stirnrunzelnd zur Treppe und auf das, was dahinter lag. Sein Blick ähnelte sehr dem, den James auf dem Schlachtfeld bei ihm beobachtet hatte. Der König sah ihm nach, als er die Halle verließ, und er wusste, dass Robert MacGregor Davina nicht kampflos aufgeben würde, welches Leben sie auch wählte.

»Colin«, sagte der Chief und lenkte die Aufmerksamkeit des Königs wieder auf die am Tisch Sitzenden. »Bist du dir sicher?« Die Sorge um seinen jüngsten Sohn furchte noch immer seine Stirn.

»Aye, Vater. Jemand muss uns die Protestanten vom Leibe halten – und besser ich als Mairi.«

Sein Vater lachte nicht. Genau genommen war er, wie James bemerkte, noch blasser geworden.

»Eure Tochter ist Schottland gegenüber so loyal, wie Eure Söhne es sind?«, fragte der König.

»Schlimmer.«

James konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen, und er beneidete den mächtigen Chief um seine wunderbare Familie. Erst als er sah, dass Rob die wunderschöne Davina die Treppe herabgeleitete, wurde ihm bewusst, wie viel Gunst Gott ihm bereits gewährt hatte. James liebte seine Töchter Mary und Anne, aber sie waren durch ihr Leben bei Hofe und durch ihre arrangierten Ehen mit Männern, die sie nicht liebten, hart geworden. Alles an Davina war wunderbar und anmutig, als sie wie ein weißer Schwan auf ihn zuglitt. Ihrem Gang fehlte die Selbstgerechtigkeit, die ihre Schwestern zeigten. In der Haltung ihres Kinns spiegelte sich Davinas innere Stärke, aber keine Arroganz. James musste unwillkürlich an seine erste Frau denken. Anne hatte sich nie etwas daraus gemacht, Königin zu werden. Die Seine zu sein war ihr genug gewesen, und sie hatte seine Hallen und seine Tage mit ihrem Lachen gefüllt. Sie würde sich das gleiche Leben für ihre Tochter gewünscht haben.

Schon standen sie vor ihm. Davina schwieg.

James erhob sich und verschränkte die Hände auf dem Rücken, um zu verhindern, Davina in die Arme zu nehmen und sich darüber zu freuen, dass sie die Liebe gefunden hatte. »Du hast ohne mein Wissen und ohne meine Einwilligung geheiratet, Tochter.«

»Ihr wart nicht hier, um sie mir zu geben«, erwiderte sie gelassen.

»Nein, das war ich nicht. Ein unverzeihlicher Fehler, den zu berichtigen ich die Absicht habe.« Er lächelte fast, als der Blick, mit dem sie ihn ansah, weicher wurde. Noch war nicht alle Hoffnung verloren. »Offensichtlich bist du nicht dazu gezwungen worden, seine Frau zu werden.«

Ihr Mund entspannte sich zu einem Lächeln, als sie zu dem Mann an ihrer Seite hochschaute. »Ich war begeistert.«

»Dann bin ich bereit«, verkündete James und zog die Aufmerksamkeit der beiden wieder auf sich, »dir zu gestatten, dass du mit ihm hierbleiben kannst, wenn du dich dafür entscheidest.«

»Wenn ich mich entscheide …?« Ihre Stimme erstarb, ihre Augen wurden groß und füllten sich mit Tränen. »Ich entscheide mich, hier bei ihm zu bleiben.«

James lächelte und war froh, seiner Tochter einen Wunsch zu gewähren. Er hatte keine Ahnung, dass er gerade zu ihrem strahlenden Stern am Himmel geworden war. »Dann nimm das erste von vielen Geschenken an, die ich dir machen werde, und meinen Segen.«

Die Männer um ihn herum stießen Jubelrufe aus, und irgendjemand klopfte ihm sogar auf den Rücken. Aber König James sah und hörte niemanden – außer dem Mädchen, das vor ihm stand. Und dann lag Davina in seinen Armen, und er fühlte endlich, dass sie ihm verziehen hatte.

»Du und ich haben viel übereinander zu lernen, Tochter«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Ich werde dich oft besuchen kommen.«

»Das würde mir gefallen, Vater. Sehr sogar.«

Rob zog sich die Tunika aus und stieg ins Bett. Das Kerzenlicht warf zuckende Schatten auf sein Gesicht. Unter der störrischen Haarsträhne, die ihm wie immer in die Stirn fiel, glitzerten seine Augen von der Leidenschaft, die ihn gepackt hielt. Davina streckte die Arme nach Rob aus, um ihn bei sich zu haben.

»Wann genau hast du gewusst, dass du mich liebst?«, fragte sie, als sein Mund sanft über ihren strich. »Ich möchte Gott dafür jeden Tag und jede Nacht danken.«

»Es war am allerersten Tag, an dem ich dir begegnet bin«, sagte Rob. »Du hattest alles verloren, und ich wollte es dir gänzlich zurückgeben.«

»Damit hast du Erfolg gehabt, und du hast mir sogar noch mehr gegeben.« Sie lächelte und schloss die Augen, als sie ihn heiß und hart an ihrem Schoß fühlte.

»Ich habe nie daran gezweifelt, dass es so sein würde.« Er drang in sie ein, und sein Lächeln war so hinreißend wie alles an ihm.

»Dann hast du also alles richtig gemacht?«

»Ich bin ein MacGregor.« Er stöhnte an ihrem Kinn und schickte eine Welle der Lust durch ihren Körper. »Es gibt nur sehr wenig, was wir nicht richtig machen.«

»Ist das so?« Davina zog herausfordernd die Augenbraue hoch und drehte ihn auf den Rücken. Dann stieg sie rittlings auf ihn, starrte auf seine breite Brust und seinen flachen harten Bauch und lächelte, als sie ihn tief in sich aufnahm. »Welch ein Glück für dich! Denn ich bin jetzt auch eine MacGregor.«

»Aye, und du bist mein.«

Sie war sein, und das war mehr als genug, um sein Haus für immer mit Lachen zu füllen.
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1 Anmerkung der Redakteurin: Exclusion Bill hieß eine Gesetzesvorlage, die zum Ziel hatte, den Bruder von Charles’ II., James of York, wegen seines römisch-katholischen Glaubens von der Thronfolge auszuschließen.

2 Anmerkung der Redakteurin: Bei dem Test Act handelt es sich um ein Gesetz von 1673, das jeden Staatsbeamten zu einem zusätzlichen Eid verpflichtete, mit dem der Beamte erklärte, nicht an die Umwandlung von Brot und Wein in den Leib und das Blut Christi zu glauben, wie es die katholische Theologie lehrt. Bekennende Katholiken wurden so von allen öffentlichen Staatsämtern ausgeschlossen. Der Test Act war eine Reaktion auf die Konversion James’ of York zum katholischen Glauben und sollte eine Rekatholisierung Englands verhindern.

3 Anmerkung der Redakteurin: Covenanters nannte man die schottischen Gruppierungen, die 1638 einen Treueeid auf den »National Covenant« geleistet hatten. Bei diesem Schriftstück handelte es sich um eine Art »Vertrag mit Gott«, in dem sich Tausende von schottischen Adligen, Ministern, aber auch gemeinen Bürgern einer reformierten Kirchenstruktur verpflichteten. Der »National Covenant« spaltete das Land und wird heute von vielen Historikern als eines der wichtigsten Ereignisse in der schottischen Geschichte angesehen.
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